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			Über dieses Buch

			Am Stadtrand von Edinburgh wird die Leiche von Zoey Cole gefunden. Sie wurde entführt, festgehalten und dann ermordet. Bei der Obduktion wird klar, dass der Täter ihr zwei Hautstücke entfernt hat. DI Luc Callanach und seine Chefin DCI Ava Turner nehmen die Ermittlungen auf, doch der Täter hat kaum Spuren hinterlassen. Dann verschwindet eine weitere Frau, und ihr Baby wird zurückgelassen in einer Seitenstraße gefunden. Im Kinderwagen liegt eine Puppe – genäht aus der Haut von Zoey Cole …
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			Für Gabriel

			Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich den Mann, der du werden wirst.

			Dieser Mann ist liebenswürdig und loyal, stark und sanft zugleich, standhaft und charakterfest.

			Er ist ein Anführer.

			Du kannst dir nicht vorstellen, wie stolz ich auf dich bin.

		

	
		
			Kapitel eins

			Zoey

			Haut schliff über Stein. Schotter bohrte sich in rohes Fleisch. Doch Zoey kroch weiter.

			Der Tod war ein Ghul in der Finsternis, der mit scharrenden Schritten hinter ihr herschlich. Bald würden seine eisigen Finger auf ihrer Schulter landen. Dann würde sie verharren. Doch sie würde erst aufgeben, wenn kein Tropfen Blut mehr in ihrem Körper wäre. Sie war dankbar für die pechrabenschwarze Dunkelheit dieser Herbstnacht, die es ihr ersparte, die groteske Masse zu sehen, die von ihrem eigenen Körper übrig war. Nun ließ sogar die wenige Kraft, die in ihren Oberarmen verblieben war, nach. Auf den Ellbogen schleppte sie sich vorwärts, und noch immer pulsierte Hoffnung durch ihre Adern, wo einst Blut geflossen war.

			Böses Mädchen, dachte sie. Der Mann hatte ihr versprochen, sie dürfe weiterleben, wenn sie nur gestand. »Böses Mädchen«, flüsterte Zoey am Boden liegend. Sie wollte so unbedingt weiterleben.

			Schmerz überwältigte sie. Gedemütigt von dem niederschmetternden Ausmaß der Qualen ließ sie ihr Gesicht auf die Erde am Straßenrand sinken. Bis zu diesem Tag hatte sie sich für eine Art Schmerzexpertin gehalten. Da hatte es gebrochene Knochen gegeben, ein geplatztes Trommelfell, eine kaputte Nase, aber nichts von alldem hatte ihr auch nur eine Ahnung davon vermitteln können, welche Leiden ein menschlicher Körper erdulden konnte, ehe der Tod ihn erlöste.

			Mühsam hob sie den Kopf von dem harten Boden und zwang ihr unwilliges Knie, noch ein paar Zentimeter  weiterzurutschen. Jemand würde kommen, dachte sie. Bald würde irgendjemand kommen. Aber das dachte sie schon seit Tagen. Wo waren all diese Leinwandhelden, die gerade noch rechtzeitig zu Hilfe eilten, wenn man sie wirklich mal brauchte?

			An einem Sonntagnachmittag war sie aus ihrem gewöhnlichen Leben gerissen und in diesen Albtraum gestürzt worden, der nun schon eine Woche anhielt. Die Zeit selbst hatte sich verwandelt wie in einem Zerrspiegel; grotesk aufgebläht war sie unendlich langsam verstrichen, während Zoey traurig darauf wartete, dass ihre Gefangenschaft endete, nur um zu zersplittern und sich in nichts aufzulösen, als das Ende schließlich in Sicht war – ihr Ende.

			Tagelang hatte Zoey in schwachem Licht auf einem kalten, harten Tisch gelegen. Der grausame Witz dabei war, dass sie gefüttert und mit Wasser versorgt worden war und ihr kaum etwas zugestoßen war, bis das Ende kam. Als wäre das nicht krank genug, hatte sie sich auch noch gestattet zu glauben, sie könnte überleben. Jahrelang hatte sie Horrorfilme konsumiert, sich etwas darauf eingebildet, im Voraus zu erkennen, welche Figur sterben und welche überleben würde, und doch war sie nun selbst in diese uralte Falle getappt. Sie hatte sich gestattet zu glauben, was ihr gesagt wurde, nur um die nächste Sekunde zu überstehen, die nächste Minute, die nächste Stunde, ohne dass das Entsetzen sie im Innersten zerfraß.

			Zoey betrachtete Furcht jetzt aus einer neuen Perspektive. Da gab es vieles, was sie den anderen Frauen im Zentrum zum Schutz vor häuslicher Gewalt nun hätte beibringen können. Nicht, dass sie je Gelegenheit dazu haben würde. Schmerz raste von ihrer Wirbelsäule in ihren Bauch, als wäre sie von einem Speer durchbohrt worden. Der Schrei, den sie ausstieß, hörte sich weniger menschlich als animalisch an, als er vom Asphalt widerhallte und sein Echo die Landstraße hinabjagte. Niemand kam. Mit dieser Erkenntnis ging eine neue Klarheit einher. Man hatte sie nicht mitten in der Nacht am Straßenrand abgeladen, um ihr eine Überlebenschance einzuräumen. Nein, dies war ihre finale Strafe. Ihre große Demütigung.

			Die Entscheidung fiel nicht schwer.

			Zoey legte ihr Gesicht auf das Kissen aus Straßenbelag und ließ ein Bein nach dem anderen herabrutschen, bis sie ganz flach ausgestreckt war. Mit letzter Kraft drehte sie sich auf die Seite, rollte weiter auf die Straße, und dann vervollständigte die Schwerkraft die Bewegung, bis sie weiter entfernt von den Bäumen am Straßenrand auf dem Rücken lag. Es tat nicht weh. Die gute Neuigkeit – und die schlechte, wie sie vermutete – war, dass all der Schmerz verschwunden war. Das Gefühl, ihr Körper wäre entzweigerissen worden, hatte sich in der kühlen Oktoberluft aufgelöst. Wenn sonst nichts blieb, dann konnte sie wenigstens ein letztes Mal zum Mond emporschauen. Totale Finsternis. Also befand sie sich außerhalb der Stadtgrenzen. Kein Licht dämpfte das Funkeln der Sterne. Der Himmel über Schottland war mit nichts anderem auf Erden vergleichbar. Zoey mochte nicht viel gereist sein, aber sie hatte die blendende Schönheit ihrer Heimat stets zu schätzen gewusst, war der Architektur und der Landschaft, die so unendlich viel Folklore und so viele Lieder hervorgebracht hatten, nie müde geworden.

			In dieser Nacht waren die Sterne für sie herausgekommen. Vielleicht sah sie sie doppelt oder dreifach wegen der Tränen in ihren Augen, vielleicht funkelten sie umso mehr durch die salzige Flüssigkeit, aber dies war ein Nachthimmel zum Sterben. Sie war kein böses Mädchen, dachte sie. Und es hatte keinen Sinn, noch länger so zu tun.

			»Ich bin gut«, formten ihre Lippen, auch wenn ihnen kein Laut entfloh. Wäre noch genug Blut in ihren Muskeln gewesen, um die Bewegung zu stützen, dann hätte sie sogar gelächelt.

			Glücklichere Zeiten. Es hatte welche gegeben. In jenen frühen Tagen, in denen ihre Mutter ihren Vater abgöttisch geliebt hatte, lange bevor ihr Bruder sein Zuhause verlassen hatte. Da war ein Tag, an dem ihr Vater behauptet hatte, der halbjährliche Zahnarztbesuch sei fällig, nur um die Familie stattdessen in eine Auffangstelle für Hunde zu bringen. Den ganzen Nachmittag hatten sie Hunde gestreichelt und vor Freude gekräht, bis sie schließlich, vergessen im letzten Zwinger, einen verwahrlosten kleinen Terrier entdeckten. Sie nannten ihn Warrior – Krieger –, was eigentlich scherzhaft gemeint war, doch er hatte ihnen von diesem Tag an eine erbitterte, wilde Treue erwiesen. Tag für Tag hatte Zoey sich gefragt, ob sie es irgendwann leid wäre, mit ihm rauszugehen, ihn zu füttern und zu pflegen, so, wie ihre Freunde die Bedürfnisse der Tiere, die sie geschenkt bekommen hatten, leid geworden waren. Doch so kam es nicht. Seit sie fünf war und ihn bekommen hatte, war Warrior an ihrer Seite geblieben, bis sie zwölf war. Er hatte auf ihrem Bett geschlafen und ihren Kummer besänftigt, als das große Mädchen von gegenüber sie einen Monat lang ständig schikanierte, bis ihr Vater einmal in Ruhe mit den Eltern des Mädchens gesprochen hatte. Warrior hatte sich von ihr herumtragen lassen wie eine Puppe, wenn sie traurig war. Von Montag bis Freitag hatte er um halb vier auf der Fußmatte gesessen und darauf gewartet, dass Zoey aus der Schule zurückkam. Sie hatte immer bestaunt, dass Hunde Zeit erkennen konnten. Und Warrior hatte ihr seine pelzige Schnauze ins Gesicht gepresst, als sie geweint hatte, nachdem der Wagen ihres Vaters von einem Fahrzeug gerammt worden war, dessen Fahrer mehr Alkohol im Blut hatte, als es irgendjemandem zustand. Es hatte keine Besuche am Krankenbett gegeben, keinen langen Abschied, nur einen Polizisten auf der Türschwelle, der mit ernster Miene leise zu ihnen gesprochen hatte. Ihre Mutter hatte sich völlig in ihrem Kummer aufgelöst.

			Achtzehn stille Monate später war ihr Stiefvater aufgetaucht. Ein Jahr darauf hatte ihr Bruder seinen sechzehnten Geburtstag gefeiert, indem er sich mit der Erlaubnis ihrer Mutter beim Militär verpflichtet hatte. Zoey hatte sie dafür gehasst. Sie fragte sich, ob sie ihr mit ihrem letzten Atemzug würde vergeben können. Doch Vergebung erforderte Mühe und Konzentration, musste von Hoffnung genährt werden. Und davon war dort, wo sie lag, nichts mehr übrig. Mit der Flucht ihres Bruders war ihre Falle zugeschnappt. Von da an hatte es keine Barriere mehr zwischen Zoey und dem neuen Ehemann ihrer Mutter gegeben.

			Die Fäuste, die ihren Bruder traktiert hatten, bis er hatte gehen können, wandten sich nun gegen sie. Ihre Mutter, kaum noch mehr als eine Scherbe zerbrochenen Porzellans, sagte und tat nichts. Vielleicht war es ihr egal. Vielleicht war sie auch einfach dankbar, dass die Schläge nicht sie trafen. Die Geografie der Blutergüsse war begrenzt. Zoeys Gesicht blieb bis zu den Sommerferien unberührt, dann aber, wenn die Furcht vor neugierigen Lehrern nachließ, herrschte pure Anarchie. Zoey hatte in Warriors warmes Fell geweint und bei Nacht in ihrem Zimmer an seinem dürren, aber tröstlichen Körper gezittert. Bis ihr Stiefvater befand, dass die Liebe, die Zoey für diesen Hund empfand, zu viel Freude in ihr Leben brachte. Er erklärte sich selbst für allergisch und das Hundefutter für zu teuer, trotz des großen Hauses und seines guten Einkommens. Mit dem einen oder anderen schlecht vorgetäuschten Niesen verkündete er, der Hund müsse verschwinden.

			Dieser Tag hatte sich in Zoeys Gedächtnis geätzt wie die Szene aus dem Zauberer von Oz, nur dass Toto nicht aus dem Griff ihres Stiefvaters entkam und zu ihr zurückkehrte. Warrior wurde ihr aus den Armen genommen, während sie sich auf ihrem Bett an ihn schmiegte und beteuerte, sie würde sterben, wenn sie ihn ihr wegnahmen.

			»Hör mit dem Theater auf«, hatte ihre Mutter gesagt. Diese fünf Wörter waren das Todesurteil für was immer noch an Mutter-Tochter-Bindung wie ein zarter Schmetterling durch den Sommer von Zoeys Kindheit geflattert war. Ihr Stiefvater hatte ihr erklärt, Warrior müsse in die Auffangstation zurück, und eine liebevolle Familie, in der er besser aufgehoben wäre, würde ihn zu sich holen. In dieser Nacht setzte Zoey sich hin und rechnete nach, wie viele Tage es noch bis zu ihrem eigenen sechzehnten Geburtstag dauern würde, dem Tag, an dem sie fliehen konnte, wie ihr Bruder es getan hatte. Siebenhundertzwei. Jeden einzelnen hatte sie in einem Notizbuch festgehalten, bereit, ihn mit einem roten Stift durchzustreichen, sobald sie ihn überstanden hatte.

			Was für ein vergeudetes Leben das gewesen war, dachte sie. Und die schreckliche Wahrheit in diesem Moment war, könnte sie nur einen winzigen Prozentsatz dieser von Schlägen geprägten, Hass erzeugenden Tage noch einmal erleben, so würde sie sich dem mit tiefer Dankbarkeit im Herzen hingeben.

			Mit siebzehn hatte sie mit einer Collegefreundin zusammengewohnt, bis deren Mutter ihren Job verlor und Zoey nicht mehr durchfüttern oder auch nur unterbringen konnte. Sie hatte sich vergeblich bemüht, zu studieren und ihre Prüfungen zu bestehen, doch das ständige Hin und Her von einem Sofa zum anderen war zu anstrengend gewesen. Am Ende hatte sie ihrer Mutter noch eine letzte Chance eingeräumt. Versprechen wurden geleistet. Und ebenso schnell gebrochen. Und wieder waren die Fäuste geflogen.

			Mit achtzehn war Zoey klug genug, um zu wissen, wann die Zeit zur Schadensbegrenzung gekommen war. Sie ging hinaus auf die Straße und brüllte ihre Meinung über ihren Stiefvater in die Welt hinein, öffentlich genug, dass er es nicht wagen würde, sich an ihr zu rächen. Dann marschierte sie mit ihrer Plastiktüte mit Klamotten zu einer Zuflucht, von der sie gehört hatte. Ausgestattet mit den blauen Flecken, die ihre Eintrittskarte für den sicheren Hafen darstellten, richtete sie sich dort ein und stellte sich in die endlose Schlange der Anwärter auf eine Sozialwohnung. Ihre Narben wurden untersucht, und man bot ihr an, die Angelegenheit strafrechtlich zu verfolgen. Doch Zoey konnte ihrer Mutter gegenüber nicht so grausam sein, den Mann, der für das Dach über ihrem Kopf sorgte, ins Gefängnis zu bringen. Auch wenn er es tausendmal verdient hatte.

			Der Himmel schien näher zu kommen, während sie den Mond anstarrte. Eine Windböe tanzte durch das Geäst der Bäume über ihr und streute eine Schicht goldener Blätter über ihren Körper. Eine vielbeinige Kreatur kroch über ihren Hals, aber das war Zoey egal. Zurückzuschrecken hatte keinen Sinn mehr. Bald würde sie so oder so Insektenfutter sein. Die Straße war lang und gerade, ohne die Zierde ordnender weißer Streifen, also musste sie draußen im ländlichen Raum sein. Der nächste Wagen würde vielleicht erst am kommenden Morgen vorbeifahren. Dem armen Fahrer steht eine schreckliche Entdeckung bevor, dachte Zoey. Man stelle sich vor, den Montagmorgen mit solch einer Ungeheuerlichkeit zu beginnen. Immer vorausgesetzt, er überfuhr sie nicht einfach.

			Die letzten sieben Tage ihres Lebens hatten mit einem Fehler begonnen. Wie oft wurden Kinder gewarnt, nicht zu nahe an ein Auto heranzutreten, wenn sie nach dem Weg gefragt wurden? Sie war abgelenkt gewesen, hatte darüber nachgedacht, was sie zum Abendessen machen könnte, während sie unterwegs zum örtlichen Supermarkt in Sighthill war. Der Wagen, der hinter ihr hergefahren war, war Zoey nicht aufgefallen, wenngleich sie jetzt wusste, dass er ihr gefolgt sein musste. Kein sechster Sinn hatte sie gewarnt, als sie den Parkplatz zwischen den Mietshäusern überquerte, und ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass der Mann, der sich nach dem Weg zum Zoo erkundigt hatte, ein Messer im Ärmel haben könnte, bereit, ihr damit seitlich in den Hals zu stechen. Einsteigen oder auf dem Parkplatz verbluten, das waren ihre einzigen Möglichkeiten. Im Nachhinein wünschte sie, sie hätte sich für Letzteres entschieden. Zu guter Letzt wäre es sowieso auf das Gleiche hinausgelaufen.

			Auf dem Beifahrersitz, das Messer auf ihr Herz gerichtet, hatte er ihr befohlen, sich Handschellen anzulegen. Ihre Hände hatten so heftig gezittert, dass sie es erst beim vierten Versuch schaffte, sie zu schließen. Vergewaltige mich einfach, hatte sie gedacht. Was immer in dir wütet, lass es einfach raus. Benutz mich, und dann lass mich gehen. Aber lass mich leben. Bitte, lass mich leben. Ich habe so viele Tage mit roter Farbe durchgestrichen. Es wäre nicht fair, wenn ich jetzt sterben müsste. Der Mann war weit aus der Stadt hinausgefahren, hatte die Straßen, die sie kannte, hinter sich gelassen, während sie auf der Rückbank lag. An Mut hatte es nicht gemangelt. Sie hatte ihren Fuß unter den Türgriff geschoben und versucht, sie zu öffnen, nur um festzustellen, dass die Kindersicherung aktiviert worden war. Die dunkel getönten Scheiben im hinteren Bereich des Wagens hatten ihr jede Chance geraubt, Hilfe herbeizuwinken. Und der Versuch, dem Mann mit ihren gefesselten Händen auf den Kopf zu schlagen, hatte ihr weiter nichts als ein verächtliches Lachen und einen Ellbogen im Auge eingebracht.

			»Bitte, töten Sie mich nicht«, hatte sie gesagt, als er endlich in eine von Unkraut überwucherte Einfahrt einbog.

			»Das werde ich nicht«, antwortete er. »Aber du warst ein böses Mädchen.«

			»Was?«, fragte sie mit vor Furcht trockenem Mund und dem beschämenden Wissen, dass ihre Blase ihren Inhalt hatte laufen lassen, während der Rest von ihr festsaß.

			»Du musst es sagen«, klärte der Mann sie in aller Seelenruhe auf. »Du warst ein böses Mädchen, nicht wahr?«

			»Sie müssen die falsche Person erwischt haben«, erwiderte Zoey. »Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber ich bin nicht böse. Ich habe nie jemandem wehgetan. Wenn Sie mich gehen lassen, dann schwöre ich, ich werde kein Wort sagen. Ich werde Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»Aber du bist ein böses Mädchen«, entgegnete der Mann. »Du bist respektlos. Du bist kalt. Du denkst nur an dich selbst. Sag es.«

			»Bin ich nicht«, schrie Zoey und wich auf der Rückbank vor ihm zurück. »Ich bin nicht böse. Sie kennen mich gar nicht.«

			Daraufhin stieg der Mann aus und öffnete die hintere Tür. Er war groß. Seine dicht zusammenstehenden Augen waren von einem so dunklen Braun, dass Zoey Pupille und Iris nicht auseinanderhalten konnte. Und er stank. Als er sich über sie beugte und eine Handvoll ihrer Haare packte, um sie rauszuzerren, nahm sie einen Hauch Fäulnisgeruch wahr.

			»Ich tue alles, was Sie wollen. Sie können … Sie können Sex mit mir machen. Ich werde mich nicht wehren. Wenn Sie wollen, dass ich ein böses Mädchen bin, dann kann ich das sein, okay? Ich kann alles sein, was Sie wollen«, flüsterte sie und wandte das Gesicht ab, als sie schließlich vor ihm stand.

			»Siehst du? Wie viele Sekunden hast du gebraucht, um mir genau zu zeigen, wer du bist? Sag es mir«, forderte er sie auf.

			»Ich bin ein böses Mädchen«, sagte Zoey fügsam, als er erneut ihr Haar packte und sie die Auffahrt hinauf zu einer Baumgruppe am Ende des Gartens führte. Die Ungezwungenheit, mit der er sie zur Schau stellte, signalisierte das Ende aller Hoffnung. Wenn er so sicher war, dass sie nicht gesehen würden, dann konnte niemand in der Nähe sein.

			»Sie zu berühren verstößt gegen die Regeln«, murmelte er unterwegs. »Nicht berühren. Überhaupt nicht.«

			Sie hatte den Kopf gehoben, um über die Büsche hinwegzublicken, die den Garten begrenzten. Kein einziges Gebäude in Sichtweite, abgesehen von dem, das zu betreten sie ausersehen worden war. Niemand da, der ihre Schreie hätte hören können.

			Über ihr in den Bäumen rief eine Eule. Zoey hatte Eulen immer geliebt. Gleich darauf hörte sie ein Schnüffeln jenseits ihres Blickfelds. Das ist Warrior, dachte sie. Warrior kommt, um sich zu mir zu setzen, und bald bin ich wieder mit Daddy zusammen. Dann gibt es nichts mehr, wovor ich Angst haben muss. Die Reflexion der Sterne in ihren Augen erlosch. Der Edinburgher Herbst versprach lang und kalt zu werden.

		

	
		
			Kapitel zwei

			Detective Inspector Luc Callanach brachte seinen Wagen am Rand der Torduff Road zum Stehen. Zwei neugierige Pferde hinter einem Weidetor beobachteten untätig, wie blinkende blaue Lichter den morgendlichen Frieden störten. Callanach zog sich ein Hoodie über sein T-Shirt und sah zur Uhr. Fünf Uhr dreißig am Morgen. Die Tatortermittler waren gerade dabei, Scheinwerfer rund um den Ort des Geschehens aufzustellen, um Ersatz für das fehlende Tageslicht zu schaffen. Die schwachen Oktobersonnenstrahlen würden frühestens um halb sieben diesen Boden berühren. DCI Ava Turner stellte ihren Wagen hinter seinem ab und stieg in Sportklamotten aus, die an diesem Morgen bereits ein Work-out hatten überstehen müssen.

			»Schläfst du eigentlich nie?«, fragte er, als sie neben ihm in Schritt fiel.

			»Ist das eine französische Sitte, anstelle eines Grußes eine Frage zu stellen? Weil wir hier in Schottland nämlich gewöhnlich erst Hallo sagen. Du bist doch eigentlich inzwischen lange genug hier, um das zu wissen. Was wissen wir über das Opfer?«, fragte sie und rieb wie wild die Hände aneinander.

			»Ich habe es noch nicht zu sehen bekommen«, sagte er, zog seine Handschuhe aus und gab sie Ava. »Zieh die an, hier draußen ist es eiskalt. Der Weg die Straße hinauf ist ziemlich lang. Eine lange, schmale Trasse, die südwärts zum Stausee führt, also hat die Truppe einen Abschnitt von einer ganzen Meile abgeriegelt. Die Spurensicherung hat schon angefangen. Soweit ich informiert bin, handelt es sich um ein einzelnes Opfer, eine junge Erwachsene.«

			Ava zeigte einem Uniformierten ihren Dienstausweis, als sie sich unter dem gelben Absperrband hinwegduckten. »Unsere gewohnte Pathologin Ailsa Lambert ist derzeit im Urlaub. Wer sieht sich die Leiche an?«, fragte sie.

			»Ich«, rief ein Mann hinter ihnen. »Jonty Spurr. Schön, Sie endlich mal persönlich kennenzulernen, DCI Turner.« Lächelnd streckte er die Hand aus. »Luc. Ist eine Weile her. Ich würde ja sagen, ich freue mich, Sie wiederzusehen, aber nicht unter diesen Umständen.«

			»Jonty«, grüßte Luc. »Was machen Sie in Edinburgh?«

			»Vertretung für Ailsa, während sie sich um ihre Schwester kümmert. Soweit ich weiß, hatte sie einen Schlaganfall. Ich habe einen guten Stellvertreter in Aberdeen, aber Sie sind knapp an Personal, also wurde ich vorübergehend hierher versetzt. Sollen wir gehen und die junge Dame besuchen, die hier auf Sie wartet?« Er reichte ihnen Overalls, Überschuhe und Handschuhe. Während sie sich anzogen, baute das Forensik-Team unter den Bäumen, ein paar Meter vor ihnen, einen Wetterschutz auf, und das Geräusch eines Generators scheuchte die Vögel in dem nahen Wald auf. »Tut mir leid, hier draußen klingt das unfassbar laut«, sagte Jonty. »Die Leiche ist mit Laub und Wassertropfen bedeckt, darum das Zelt. Sie werden Abstand halten müssen. Das Blut verteilt sich über einen ziemlich großen Bereich, und wir wollen keine Spuren verwischen. Hat jemand von Ihnen schon gefrühstückt?«

			»Nur Kaffee«, antwortete Ava. »Warum?«

			»Bisher haben heute Morgen schon zwei meiner Leute ihren Mageninhalt wieder von sich gegeben. Noch mehr Ablenkung können wir wirklich nicht brauchen«, informierte sie Jonty.

			»Wir machen das beide schon lange genug, wir können uns beherrschen«, versicherte Ava. »Aber danke für die Warnung.«

			Langsam trotteten sie den aus weißen Matten gebildeten Pfad hinauf und traten unter das Zeltdach, darauf bedacht, nicht seitlich über den Rand zu treten und die wie auch immer gearteten Beweise in Mitleidenschaft zu ziehen, die dort liegen mochten. Dr. Spurr ging voraus und kauerte sich neben einen kleinen Hügel, der mit Plane abgedeckt worden war. Zögernd, beinahe als ginge es um ein schlafendes Baby, hob er sie an.

			Callanach wandte den Blick ab. Ava schlug eine Hand vor den Mund. Es gab Morde, und es gab Blutbäder. Was immer dieser jungen Frau dort am Boden zugestoßen war, fiel eindeutig in die zweite Kategorie.

			»Luc, ruf auf dem Revier an. Frag nach, ob in den letzten achtundvierzig Stunden eine junge Frau vermisst gemeldet wurde. Sag ihnen nur, zwischen sechzehn und zwanzig, langes braunes Haar, rotbraunes Kleid. Keine weiteren Details«, wies Ava Callanach an.

			»Falsch«, kommentierte Jonty.

			»Was?«, fragte Callanach.

			»Das ist kein rotbraunes Kleid«, erwiderte Jonty. Er schob eine mit einem Handschuh geschützte Hand unter die linke Schulter der jungen Frau, um sie ein paar Zentimeter vom Boden hochzuheben und ihnen ein kleines Stück ihrer Kleidung hinter dem Schulterblatt zu zeigen. Die strahlend weiße Baumwolle leuchtete im Scheinwerferlicht auf.

			Ava atmete hörbar ein. »Das ist ein weißes Kleid?«, murmelte sie. »Wie zum Teufel hat sie …?«

			Jonty beantwortete die Frage, indem er den Saum des Kleides über Oberschenkel und Abdomen schob. Ein großes Stück Haut war aus ihrer Bauchregion herausgeschnitten worden. Das rohe Fleisch kräuselte sich überall dort, wo es zu trocknen begonnen hatte. Blut verkrustete ihren ganzen Unterleib, zog sich über die Beine und die nackten Füße.

			»Das ist noch nicht alles«, warnte Jonty. »An ihrem Rücken wurde ein ebenso großes Stück Haut entfernt. Ihre Unterwäsche war fort, als wir sie gefunden haben. Ich habe den Tatort unverändert belassen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können.« Er erhob sich und deckte das Mädchen wieder ab, ehe er die Straße weiter hinaufdeutete, weg von ihren Fahrzeugen. »Sie ist einige Meter die Straße entlanggekrochen. Da sind Hautfetzen auf dem Asphalt. Wir nehmen an, sie stammen von ihren Händen und Knien. Die Blutung hat noch zugenommen, als sie sich die Straße hinuntergeschleppt hat. Wir haben zwei große Wundverbände gefunden, die von ihrem Körper abgefallen sein müssen, beide vollgesogen mit Blut. Wer auch immer sie hier abgelegt hat, hat sie zunächst medizinisch behandelt und dann an einem Ort zum Sterben zurückgelassen, an dem sie mit beinahe vollkommener Sicherheit erst gefunden werden würde, wenn es zu spät ist.«

			Schweigend standen sie da und ließen die Szene für einige Augenblicke auf sich wirken. In der Ferne wurde ein Traktor gestartet. Wind fegte geräuschvoll über den ausgedehnten Stausee im Süden. Dies war eine außerordentlich schöne Gegend, nur ein paar Meilen südlich der als Edinburgh City Bypass bekannten Umgehungsstraße, und nun war sie die Heimat eines Geistes.

			»Sie hat auf dem Rücken gelegen«, sagte Ava. »Glauben Sie, sie ist zusammengebrochen und herumgerollt?«

			»Nein, wäre sie einfach zusammengebrochen, wäre ihr Gesicht nach oben gewandt. Und es gibt nicht genug Gefälle, damit die Schwerkraft sie hätte umdrehen können. Ich nehme an, sie hat aufgehört zu kriechen und beschlossen, sich auszuruhen. Oder die Hoffnung aufgegeben. Durch den Blutverlust und den Schock muss sie zu dem Zeitpunkt deliriös gewesen sein. Kann ich den Leichnam jetzt bewegen? Ich möchte nicht, dass er sich noch weiter zersetzen kann, ehe ich mit der Obduktion beginne«, sagte Jonty.

			»Lassen Sie mich noch einen Blick auf sie werfen«, entgegnete Ava. »Mit dem Frühstück hatten Sie recht, Jonty. Jedes Mal, wenn ich denke, meine Jahre bei der Polizei hätten mich abgehärtet, begegnet mir etwas Neues.«

			»Frieden und Gerechtigkeit, mehr können wir ihnen in diesem Stadium nicht bieten. Ich habe einige Dokumente abzuzeichnen. Sie können sie sich ansehen, aber bringen Sie nichts durcheinander, und bleiben Sie auf den Matten, ja?«, bat Jonty.

			Ava trat zu dem Mädchen, ging neben ihm in die Knie und zog die Plane wieder weg, um Gesicht und Arme freizulegen. »Ihr rechter Arm liegt beinahe im Halbkreis auf dem Boden. Als hätte sie etwas festgehalten«, bemerkte Callanach.

			»Vielleicht ist er einfach so gefallen«, sagte Ava, ging zum anderen Ende der Leiche und hob einen Fuß an. »Unter dem getrockneten Blut kann ich keine Verletzungen erkennen. Keine offensichtlichen Prellungen. Ich glaube nicht, dass sie eine weite Strecke zurückgelegt hat. Sie muss ganz in der Nähe abgesetzt worden sein.«

			»Letzte Nacht hat es nicht geregnet, und es hätte keinen Grund gegeben, rechts ranzufahren, wenn keine anderen Fahrzeuge in der Nähe waren. Reifenspuren werden wir nicht finden«, stellte Callanach fest.

			»Da stimme ich dir zu. Wir wissen auch nicht, in welche Richtung der Wagen unterwegs war, also wird die Auswertung der Überwachungsaufnahmen an den nächsten Kreuzungen eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen werden. Aber es gibt ein paar Häuser an der Straße«, sagte Ava. »Schick Uniformierte los, sie sollen von Tür zu Tür gehen und nach Fahrzeugen fragen, die letzte Nacht gesehen oder gehört wurden. Und sie sollen sich erkundigen, ob die Landeigentümer etwas dagegen haben, wenn wir uns auf ihrem Besitz umsehen. Bei jedem, der Nein sagt, wird eine Hintergrundüberprüfung vorgenommen.«

			Jonty Spurr gesellte sich wieder zu ihnen und streifte die Handschuhe ab, als ein Fotograf hereinkam, um Tatortfotos zu machen, ehe der Leichnam für den Abtransport in die Leichenhalle vorbereitet wurde.

			»Dr. Spurr, besteht irgendeine Möglichkeit, dass da eine Operation fehlgeschlagen ist? Die Baumwollverbände, die Einschnitte. Und dann wurde der Leichnam so öffentlich abgelegt. Wer immer das getan hat, wollte, dass sie gefunden wird«, sagte Ava.

			»Dass sie bei dem Blutverlust nicht mehr zu retten war, muss offensichtlich gewesen sein. Es gibt keinen medizinischen Grund für das, was hier passiert ist. Die Wundverbände sind vielleicht einfach nur angelegt worden, um sie noch ein bisschen länger am Leben zu halten«, entgegnete Jonty.

			»Sie wollen also sagen, die Behandlung der Wunden war tatsächlich eine Methode, um ihr Leiden zu verlängern?«, hakte Callanach nach.

			»Mein Aufgabenbereich ist wissenschaftlicher Natur, nicht spekulativer. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt so lange überlebt hat. Sie muss sehr zäh und tapfer gewesen sein. Auch wenn es nur ein paar Meter waren … dass sie unter diesen Umständen noch weitergekrochen ist, ist bemerkenswert«, sagte Jonty.

			»Wie lange ist sie schon tot, was meinen Sie?«, erkundigte sich Ava.

			»Drei bis vier Stunden. Wie es scheint, wurde sie von einem Landarbeiter gefunden, der unterwegs war, um weiter unten an der Straße ein paar Rinder rauszulassen. Ich habe ihn mit dem ersten Beamten reden sehen, der am Tatort eingetroffen ist. In Anbetracht der Tatsache, dass er selbst wegen eines Schocks behandelt werden muss, nehme ich an, dass er nichts mit der Sache zu tun hat. Von der pathologischen Komponente abgesehen, man muss schon ziemlich abgebrüht sein, um so an einem Mädchen herumzuschnippeln und es dann umzudrehen und das Gleiche auch noch auf der anderen Seite zu machen. Das ist etwas anderes, als im Zorn zuzustechen. Selbst professionelle Mediziner brauchen viel Zeit, ehe sie bereit sind, solche umfassenden Schnitte vorzunehmen.«

			»Also ein Psychopath«, konstatierte Ava. »Oder jemand, der vollkommen unempfindlich für extreme Gewalt und Blutvergießen ist.«

			»Jemand, den Sie nicht unterschätzen sollten, würde ich sagen«, bekräftigte Jonty. »Wir bringen sie jetzt weg. Ich werde die postmortale Untersuchung heute machen, aber es wird einige Zeit dauern. Kommen Sie gleich morgen früh in die Leichenhalle, dann können Sie sich ein paar Antworten abholen.«

			Sie verabschiedeten sich, und Luc und Ava sahen zu, wie der Leichnam in einen Leichensack gepackt und auf eine Trage gelegt wurde. Dort, wo die junge Frau gestorben war, war der Boden in der Mitte scharlachrot und an den Rändern schwarz. Nun, da die Leiche fort war, trat die Spur deutlicher zutage.

			»Sie ist wirklich nicht besonders weit gekommen«, konstatierte Callanach. »Ich schätze, der Täter hat, als er sie hier zurückgelassen hat, gewusst, dass sie nicht mehr lange überleben würde. Und ich glaube außerdem, dass er nach Südwesten in Richtung Stausee gefahren ist.«

			»Warum?«, wollte Ava wissen.

			»Weil sie in Richtung Edinburgh gekrochen ist. Sie wäre bestimmt nicht in die Richtung gekrabbelt, in die der Täter gefahren ist. Man bewegt sich weg von seinem Angreifer, und zwar so schnell wie möglich. Das Bauchgefühl treibt einen dazu, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen.«

			»Meinst du, es war jemand, den sie kannte?«, fragte Ava.

			»Ich bin nicht sicher, was gefährlicher wäre, jemand, der imstande ist, das einer völlig Fremden anzutun, oder jemand, der fähig ist, einem Menschen, den er kennt, in die Augen zu sehen und ihn derart zu verstümmeln. Das ist, als wäre sie von einem Tier angefallen worden. So viel fehlende Haut ist mir noch nie begegnet«, sagte er. »Lass uns ein Stück die Straße runtergehen und nachsehen, ob da noch irgendetwas ist, was bisher übersehen wurde.«

			Stumm gingen sie etwa hundert Meter weit. Sie kannten die Schritte des jeweils anderen, und das Grün vermittelte ihnen etwas Ruhe. »Ich hasse diesen Job«, bekundete Ava.

			»Nein, tust du nicht«, erwiderte Callanach. »Du hasst nur die Gründe dafür, dass er notwendig ist. Du musst dir immer wieder bewusst machen, dass die anständigen Menschen gegenüber solchen kranken Mistkerlen wie diesem hier millionenfach in der Überzahl sind. Wenn es uns nicht gäbe, wie viele Leichen würden dann verstümmelt am Straßenrand landen?«

			»Denkst du nie darüber nach, wieder nach Lyon zurückzukehren? Ich weiß, was dir da passiert ist, war schlimm, aber inzwischen ist eine ganze Weile vergangen. Du könntest dich wieder Interpol anschließen, dein guter Ruf ist wiederhergestellt. Du kannst mir nicht erzählen, dass du daran noch nie gedacht hast«, sagte Ava, drehte sich um und starrte die Straße hinauf zu den Scheinwerfern und der Parade weiß gekleideter Personen, die methodisch hin- und hergingen.

			»Wenn man der Vergewaltigung beschuldigt wird, kann man seinen guten Ruf nicht wiederherstellen«, widersprach Luc. »Das ist, als wollte man Tinte aus einem weißen T-Shirt entfernen. Ich habe mich jetzt hier eingerichtet. Ich werde nicht so weit gehen zu behaupten, ich würde mich in Schottland heimisch fühlen, aber ich bin zufrieden. Wenn wir jetzt noch sämtliche Fast-Food-Läden von Edinburgh gegen Feinkostgeschäfte austauschen könnten, wäre es noch besser.«

			»Unsere Essgewohnheiten wirst du uns nie verzeihen, was?«

			»Wenn du von mir erwartest, dass ich solche Abscheulichkeiten wie Haggis, Porridge und das, was ihr, wie ich glaube, Mince and Tatties nennt, akzeptiere, dann, nein.« Callanachs französischer Akzent brachte jeden der Begriffe in einer Weise zur Geltung, als hätte er von exotischen Seuchen gesprochen.

			Ava lächelte. »Dieser Weg ist jenseits der beiden Stauseen eher ein Pfad als eine Straße, aber steinig. Wenn ich mir einmal weichen Boden wünsche, hat es seit Wochen praktisch nicht geregnet. Du hast recht. Keine frischen Reifenspuren. Aber in dem Fahrzeug muss ihr Blut zu finden sein. Wir müssen den, der das getan hat, nur schnell genug ermitteln, damit ihm keine Zeit bleibt, die Beweise zu vernichten.«

			»Weshalb er das auch gerade jetzt tun wird«, konterte Callanach. »Lass uns zurück zum Revier fahren. Ich unterrichte die Truppe, während du die nötigen Ressourcen bereitstellst.« Sein Telefon klingelte, als sie sich zum Gehen wandten. »Ja, richtig. Nehmen Sie Kontakt zu den nächsten Verwandten auf. Bitten Sie zuerst um ein Foto. Wir können es uns nicht leisten, dass die falsche Person die Leiche sieht, weil wir sie nicht korrekt identifiziert haben. Danke.« Er legte auf. »Letzten Sonntag wurde eine junge Frau vermisst gemeldet, deren Beschreibung passt. DC Tripp versucht gerade, ein aktuelles Foto zu beschaffen.«

			»Davon habe ich gar nichts gehört. Gibt es irgendeinen Grund, warum dieser Vermisstenfall nicht die Runde gemacht hat?«, fragte Ava.

			»Sie hat in einer Zuflucht für Opfer von häuslicher Gewalt gelebt. Die Frauen da kommen und gehen. Ich schätze, manchmal wird ihnen der Mangel an Privatsphäre einfach zu viel, oder sie kehren in ihr altes Leben zurück, und viele wollen nicht gefunden werden. Die Polizei hat in dem Frauenhaus eine Aussage aufgenommen, aber es gab keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen, darum haben sie darüber hinaus nicht viel getan.«

			»Hast du einen Namen?«

			»Zoey Cole. Achtzehn Jahre alt. Weiß, braunes Haar, haselnussbraune Augen. Klingt ganz nach unserem Mädchen.«

			»Das tut es«, stimmte Ava zu und ging etwas schneller. »Die Frage ist, wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass sie in diesem Frauenhaus gelandet ist? Vielleicht hat, wer immer ihr genug Angst gemacht hat, dass sie sich dorthin geflüchtet hat, herausgefunden, wo sie ist, und beschlossen, ihr einen Besuch abzustatten.«

			»Es würde mich überraschen, wenn das hier auf häusliche Gewalt zurückgeht. Das wäre die extremste Entwicklung derartiger Übergriffe, die mir je begegnet ist«, sagte Callanach.

			»Menschen können plötzlich explodieren und eine bis dahin völlig verborgene Seite ihres Charakters offenbaren. Du hattest nur ein Date mit Astrid, und sieh dir an, wie das ausgegangen ist. Sie war ausreichend auf dich fixiert, dass sie dich der Vergewaltigung beschuldigt und sich selbst ernsthaft verletzt hat, um ihrer Geschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Kannst du dir vorstellen, wie viel schlimmer ihre geistesgestörte Besessenheit von dir gewesen wäre, wenn ihr sechs Monate zusammen gewesen wärt oder vielleicht auch zwei Jahre? Menschen kennen keine Grenzen, wenn sie nur kaputt genug sind. Die Probleme, die nicht an der Oberfläche erkennbar sind, sind die gefährlichsten.«

		

	
		
			Kapitel drei

			Das Lagezimmer des Major Investigation Teams war leer. Detective Constable Christie Salter stand in der Tür, eine Kaffeetasse in der einen, einen Karton mit Donuts in der anderen Hand. Nur ein weiterer Schritt würde sie zurück in eine Welt führen, die sie Monate zuvor verlassen hatte, nachdem ein Einsatz im Zusammenhang mit einer Geiselnahme furchtbar schiefgegangen und sie mit einer Scherbe aus einem zerbrochenen Keramikgefäß in den Unterleib gestochen worden war. Salter hatte ihr Baby verloren. Und für eine Weile auch ihren Verstand, wenn sie wirklich ehrlich war. Sie war nicht ganz aus freien Stücken an den Arbeitsplatz zurückgekehrt. Aber hätte sie nur noch eine weitere Minute daheim zugebracht, die Tapete angestarrt und durch die Kanäle gezappt, dann hätte der Schaden, den ihre geistige Gesundheit genommen hatte, auf der Skala von »temporär« auf »irreparabel« springen können.

			»Ich hoffe, die sind alle für mich. Ich teile meine Transfette nicht mit dem Rest dieser gierigen Mistkerle, wenn sie wieder zurück sind«, bemerkte DS Lively hinter ihr.

			Salter lächelte in den leeren Raum hinein und bemühte sich dann um eine neutrale Mimik, ehe sie sich umdrehte.

			»Sarge, Sie sind doch sowieso schon so ein fettiger Kerl. Ich bin sicher, da würden selbst zwanzig puddinggefüllte Küchlein mit Schokoladenglasur keine erkennbare Wirkung mehr hinterlassen. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Sie hielt ihm den Karton hin.

			»Schön zu hören, dass Ihre Zunge während Ihres Urlaubs nicht stumpf geworden ist. Aber Sie erinnern sich hoffentlich, dass Sie mir, als Ihrem Sergeant, immer noch jeden Morgen Kaffee kochen und die Stiefel polieren müssen«, konterte Lively, schnappte sich eine Wochenration Kalorien und nahm einen Bissen.

			»Nach allem, was ich gehört habe, hat Max Tripp die Prüfung zum Sergeant abgelegt und wartet gerade auf die Ergebnisse. Ich schätze, bald ist er derjenige, dem ich Kaffee kochen werde. Aber ich bin überzeugt, Sie haben immer noch genug Ihrer üblichen Idioten, die gern den Handlanger für Sie spielen.« Salter grinste. »Da wir gerade davon sprechen: Wo sind die alle?«

			»Wurden zu einem Leichenfund an der Torduff Road gerufen. Wird noch ein paar Stunden dauern, bis sie wieder hier sind. Ich schätze, sie fangen gerade mit Tür-zu-Tür-Befragungen an. DCI Turner und das Unterwäschemodel, das ich Sir nennen darf, sind beide dort«, berichtete Lively und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

			»Sie und DI Callanach sind also immer noch heiß verliebt, ja? Und ich hatte angenommen, Sie wären inzwischen über die Schwärmerei hinweg. Vielleicht sollte ich da rausfahren. Wenn die eine neue Mordermittlung lostreten, werden sie jedes Händepaar brauchen, das sie kriegen können.«

			»Ich glaube, die werden eher hier Unterstützung benötigen. Sie wissen doch, wie das ist. Das Telefon klingelt ununterbrochen, weil irgendwelche Leute Hinweise liefern oder Fragen stellen wollen. Es wird nicht lange dauern, dann bricht bei uns das Chaos aus, und die haben da draußen vorerst genug Officers«, wandte Lively ein.

			»Das ist doch albern. Wir haben hier jede Menge Leute, die ans Telefon gehen können. Ich hole mir einen Wagen aus dem Fuhrpark. Der Verkehr ist heute Morgen nicht so schlimm. Ich werde nur …«

			»Christie«, fiel Lively ihr ins Wort. »Das ist eine wirklich üble Geschichte. Eine junge Frau mit einem verstümmelten Bauch. Ich glaube wirklich nicht …«

			»Halt«, unterbrach Salter. »Sie werden mich Salter nennen, so, wie Sie es immer getan haben. Und wir reden nicht über das, was passiert ist. Wenn ich das hätte tun wollen, dann wäre ich zu Hause geblieben, wo meine Familie zweimal am Tag reinschneit, um nach mir zu sehen. Das hier ist Arbeit, und die brauche ich. Auf Bevormundung kann ich verzichten. Also spielen Sie nicht den Beschützer, und versuchen Sie nicht, mich in Watte zu packen. Dafür ist es zu spät.«

			Das Telefon klingelte, was Lively die Antwort ersparte. Er holte sich einen Stift und fing an, Einzelheiten auf einem Notizblock festzuhalten, während er zugleich allerlei Bestätigungen murmelte.

			»Geben Sie uns zehn Minuten«, sagte er, ehe er den Hörer auflegte. »Dann schnappen Sie sich mal Ihren Mantel, Salter. Wir fahren in die Stadt.«

			Crichton’s Close bot Fußgängern einen Zugang zur Royal Mile und war dank der hohen Mauern zu beiden Seiten, die den Wind abhielten und ein wenig Schutz vor Regen boten, ein beliebter Schlafplatz für Obdachlose. Da die Gasse nicht für den Verkehr freigegeben war, hatte sie zudem den Vorteil, dass keine Polizeifahrzeuge des Weges kommen konnten. Nur Betrunkene und unkundige Touristen kamen nach Mitternacht hier durch. Alle anderen mieden die Gasse, es sei denn, sie waren auf Ärger aus. Lively und Salter fuhren mit dem Wagen die Gentle’s Entry hinauf, parkten ihn in der Bakehouse Close und gingen zu Fuß um die Ecke, hinter der Uniformierte und Sanitäter ihr Bestes gaben, um einen Mann zu überzeugen, sich medizinisch versorgen zu lassen.

			»Wer ist er?«, fragte Lively einen Officer, als sie näher kamen.

			»Er heißt Mikey Parsons. Bekannter Drogenkonsument und schon lange obdachlos. Wir bekommen ihn auf Streife ziemlich regelmäßig zu sehen, aber wir hatten nie Probleme mit ihm, von öffentlichem Pinkeln abgesehen, und auch dann zieht er anschließend weiter, ohne unangenehm zu werden.«

			»Wie geht es Ihnen, Mr Parsons?«, fragte Salter und trat zu ihm.

			Der Mann wirbelte herum, wollte sich ihr entgegenstellen, verfehlte aber die Neunzig-Grad-Position und starrte stattdessen das Poster eines Konzerts an, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Das Weiße in seinen Augen leuchtete wütend rot, und er schwankte auffällig, blieb jedoch auf den Beinen. Ein Sanitäter ging mit Feuchttüchern in der Hand einen weiteren Schritt auf ihn zu und zielte auf Mikeys linke Wange. Als er das getrocknete Blut abwischte, traten die drei Schnittwunden deutlicher zutage.

			»Das ist ja einfach toll«, murmelte Lively. »Wir haben einen geistesgestörten Zorro-Imitator in der Stadt.«

			Die obere Linie des Z zog sich von der Nasenwurzel zum äußeren Ende des Wangenknochens, von dort führte eine Diagonale hinunter zum Mundwinkel, und der letzte Strich reichte bis zu seinem Ohrläppchen.

			»Nur gut, dass er ihm nicht in den Hals geschnitten hat«, bemerkte der Sanitäter. »Mr Parsons, haben Sie irgendwelche Schmerzen?«, fragte er laut.

			Parsons stöhnte. Trotz der Kälte war sein Gesicht verschwitzt, und er schien sich seiner Verletzungen nicht bewusst zu sein.

			»Was hat er genommen, was meinen Sie?«, fragte Salter.

			»Ich würde auf Spice tippen«, antwortete der Sanitäter und klebte alle paar Millimeter ein Klammerpflaster über die Schnittwunden, um die Ränder zusammenzuhalten. »Wir erleben da gerade eine Epidemie. Die Notaufnahme ist bis an die Kapazitätsgrenze ausgelastet, und normale Bürger erschrecken sich zu Tode, wenn sie irgendwelche Leute wie Zombies mitten auf der Straße stehen sehen. Diese Droge löst Halluzinationen und Psychosen aus. Eine so umfassende Bewusstseinstrübung kommt häufig vor. Das kann dazu führen, dass sie zu keiner normalen Kommunikation mehr imstande sind. Wenn Mr Parsons noch da drin ist, dann ist es durchaus möglich, dass er große Schmerzen hat. Es gibt nur keine sichere Möglichkeit, das festzustellen.«

			»Wer hat Sie alarmiert?«, fragte Lively.

			»Ein Geschäftsinhaber ist heute Morgen hier vorbeigekommen, hat das Blut gesehen und uns angerufen. Uns ist erst klar geworden, was passiert ist, als wir endlich einen genaueren Blick auf sein Gesicht werfen konnten. Als wir hier angekommen sind, hat er versucht, seinen Kopf in einem Mülleimer zu verstecken.«

			»Tja, ein Unfall war das nicht«, konstatierte Salter. »Was meinen Sie, Sarge? Zoff mit seinem Dealer, unbezahlte Schulden oder eine Schlägerei, die ausgeufert ist?«

			Als die Sanitäter zusammenpackten, holte Lively sein Telefon hervor und machte ein paar Nahaufnahmen von der Wunde. Zur Sicherheit schoss er auch noch einige Fotos von der Umgebung.

			»Keine Schlägerei«, erwiderte Lively. »Das sieht mehr nach einer Art Kennzeichnung aus. Die Linien sind alle sauber auf einer Seite des Gesichts und ziemlich gerade. Das war geplant. Irgendwelches Blut auf dem Boden in der Umgebung?«, rief er einem der uniformierten Officers zu.

			»Da drüben, bei dem Haufen Mülltüten«, ertönte die Antwort. »Wir glauben, das ist Mikeys Zeug.«

			Salter und Lively gingen zu dem Stapel stinkender Klamotten und Pappkartons, die Mikey Parsons Zuhause darstellten. Ein Pfeil aus verspritztem Blut zierte die Außenwand eines Ladens etwa einen Meter über dem Boden. Lively vervollständigte seine Fotosammlung mit den zugehörigen Aufnahmen.

			»Wenn er dort auf der Pappe gesessen hat, dann wären die Blutspritzer auf einer Höhe mit seiner Wange«, stellte Lively fest. »Und da es ihm schwergefallen sein dürfte, sich einen Joint zu drehen, während ihm die halbe Gesichtshaut runterhängt, wette ich, dass er bereits mächtig stoned war, bevor er angegriffen wurde.«

			»Sie denken, jemand ist zu ihm gegangen, während er weggetreten war, und hat beschlossen, ihm das Gesicht aufzuschneiden?«, hakte Salter nach. »Kann das ein anderer Spice-Konsument gewesen sein? Wenn die Droge Psychosen auslöst, ist es doch möglich, dass jemand, der drauf war, Mikey gesehen, aber etwas völlig anderes wahrgenommen hat.«

			»Ich hege den ernsten Verdacht, dass wir das nie herausfinden werden«, sagte Lively. »Mr Parsons scheint weder kooperieren noch ins Krankenhaus gehen zu wollen, und er wird bestimmt keine schlüssige Aussage darüber machen können. Haben Sie alles getan, was Sie können?«, fragte er die Sanitäter.

			»Alles, was wir hier draußen tun können. Idealerweise würden wir ihn ins Krankenhaus bringen, um die Wunde zu reinigen, Antibiotika zu verabreichen und ihn ordentlich zu nähen, aber er will nicht in den Krankenwagen steigen, und wir werden nicht versuchen, ihn zu fixieren.«

			»Na gut. Salter, ich hoffe, Sie tragen nicht Ihre beste Kutte, denn Sie und ich werden Mr Parsons gleich auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachten. Können wir uns ein paar Handschuhe ausleihen?«

			»Nur zu«, antwortete der Sanitäter und reichte beiden einen Ball aus zusammengeknülltem, gummiartigem Material. »Viel Glück.«

			Sie streiften sich die Handschuhe über. Parsons verharrte an Ort und Stelle und starrte in die Ferne. Sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder, als versuchte er erfolglos, etwas zu sagen. Salter stellte sich auf einer Seite neben ihm auf, Lively übernahm die andere, und sie dirigierten ihn gemeinsam langsam zu ihrem Wagen. Es dauerte eine Weile, bis sie seinen Körper in die passende Position gefaltet hatten, um ihn auf die Rückbank zu verfrachten, aber schließlich war er drin.

			Salter schloss die Tür und seufzte. »Das ist beinahe, als hätten Sie das extra für meinen ersten Morgen geplant, um es mir gleich wieder zu verleiden«, murrte sie.

			»Haben Sie wirklich nur acht Monate gebraucht, um zu vergessen, wie glamourös und amüsant unser Job ist?«, konterte Lively. »Ich fahre. Sie passen auf unseren Gast auf.«

			Über den Spiegel sah Salter nach Mikey Parsons. Sein Kopf kippte mit den Bewegungen des Wagens auf und nieder wie der eines Wackeldackels, und die weißen Klemmpflaster auf den dunkelroten Wunden erinnerten an eine schaurige Halloweenmaske. Plötzlich blickte er auf, und seine Pupillen zogen sich zusammen, als er Salter in die Augen sah.

			»Hey, Mikey«, sagte sie. »Wissen Sie, wo Sie sind?«

			Er atmete lang und pfeifend aus. Der säuerliche Geruch aus seinem Mund waberte durch den Wagen. Mikey fing an, mit seinem Gurt zu kämpfen, und warf sich dabei so schwungvoll nach vorn, dass er sich den Kopf an der Trennscheibe hinter Livelys Sitz anschlug, nur um gleich im Anschluss mit dem Hinterkopf an seine Kopfstütze zu knallen. Vor und zurück ging es immer wieder, und jedes Mal prallte sein Kopf härter auf.

			»Halten Sie an«, sagte Salter. »Wir müssen etwas tun, ehe er sich selbst außer Gefecht setzt.«

			»Nein, wir bringen ihn aufs Revier. Wenn er bis dahin bewusstlos ist, rufen wir einen Krankenwagen. Aber ich fasse ihn nicht an, solange er so ist, und Sie auch nicht. Wir haben keine Ahnung, zu was er fähig ist, solange er das Zeug im Körper hat. Letzten Monat erst ist ein Officer im Zuge einer Festnahme gebissen worden.«

			»Wie viel wissen Sie über dieses Spice?«, fragte Salter.

			»Sie verhökern es als Cannabisalternative, nur ist es vollständig synthetisch. Soll wirken wie Cannabinoide, aber nach allem, was ich gesehen habe, wirkt es eher wie LSD oder auch Heroin. Jede Sorte wird mit anderen Bestandteilen hergestellt, also wissen die Konsumenten im Grunde gar nicht, was sie da rauchen.«

			»Wo kriegen die das her?«, erkundigte sie sich, bemüht, nicht auf das Rumsen auf dem Rücksitz zu achten.

			»Überall. Es ist ziemlich billig herzustellen. Die verpacken das Zeug, damit es professionell aussieht, und es ist weniger riskant als der Versuch, Heroin oder Kokain zu importieren. Dieses Zeug bekommen wir noch ein Jahrzehnt nicht von der Straße. Es sei denn, Anti-Zorro jagt ihnen eine solche Scheißangst ein, dass sie seinetwegen aufhören.«

			»Kommen Sie, Sarge, wer immer das getan hat, nennen Sie ihn nicht Anti-Zorro. Wenn die Presse Wind davon bekommt, geht das überall rum.«

			Mikey drehte den Kopf vor einem letzten monumentalen Zusammenstoß mit der Kopfstütze zur Seite, worauf sich sämtliche Klemmpflaster lösten. Blut rann über seine Wange wie Tränen aus einem Horrorfilm, und Salter sah Lively mit hochgezogenen Brauen an.

			»Wer immer derzeit für den Fuhrpark zuständig ist, wird uns nicht besonders mögen«, kommentierte sie.

			Sie brachten ihn ohne größere Probleme ins Gebäude, bis der Diensthabende ihnen in die Quere kam. »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich den abfertige, oder? Der gehört direkt ins Krankenhaus, und das wissen Sie genau.«

			»Er hat medizinische Versorgung verweigert, aber er ist betrunken und handlungsunfähig, und er braucht ein paar Stunden in der Zelle. Wir müssen versuchen, ihm eine Aussage zu entlocken, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat«, sagte Lively.

			»Stillen Sie die Blutung«, erwiderte der Diensthabende. »Machen Sie ihn sauber. Wenn ich mit dem Ergebnis zufrieden bin, buchte ich ihn ein. Schön, Sie wiederzuhaben, Salter«, fügte er hinzu.

			Lively nickte ihr zu. »Sie gehen rauf und erstatten dem Boss Bericht. Jemand müsste ja inzwischen wieder da sein. Informieren Sie das Team über unseren Einsatz. Ich komme nach, sobald dieses Drama geregelt ist. Und trinken Sie eine Tasse Tee. Für ihren ersten Morgen zurück im Dienst reicht das jetzt.«

			»Wie recht Sie doch haben, Sir«, sagte Salter und ging zur Treppe.

			»Na klar, jetzt widersprechen Sie mir nicht. Natürlich soll ich die ganze Drecksarbeit machen«, murmelte Lively.

			»Sturheit und Dummheit sind zwei verschiedene Sachen, Sarge.« Salter grinste und verschwand.

			Kaum hatte sie den Korridor im Obergeschoss betreten, schien die Luft wie elektrifiziert von dem Gebrummel aus dem Lagezimmer. Ava Turner tauchte am anderen Ende des Gangs auf, blieb stehen, und ein Lächeln breitete sich über ihre Züge aus, als Salter sich näherte.

			»Detective Constable Salter, schön, dass das MIT Sie wiederhat«, begrüßte Ava sie.

			»Schön, wieder hier zu sein, Ma’am«, sagte Salter. »Es hat einen Mord gegeben, wenn ich richtig informiert bin?«

			»Sieht ganz so aus«, bestätigte Ava. »Ich werde Ihnen keine speziellen Aufgaben vorenthalten. Sie wurden für einsatzfähig befunden, und das soll mir reichen. Sprechen Sie mich einfach an, wenn Sie irgendwas brauchen, ja?«

			»Gern«, stimmte Salter zu. »Und Glückwunsch zur Beförderung, Ma’am, auch wenn ich damit ein paar Monate zu spät dran bin.«

			»Ich weiß nicht, ob Glückwunsch der passende Begriff ist. An den meisten Tagen kommt es mir eher wie eine Strafe vor. Wo sind Sie und DS Lively heute Morgen gewesen?«

			»Jemand hat einem obdachlosen Drogensüchtigen den Buchstaben Z ins Gesicht geschnitten. Er wurde heute Morgen blutüberströmt aufgefunden. Keine Zeugen, keine Hinweise. Das Opfer stand unter Drogen – so sehr, dass er immer noch nicht mitkriegt, was mit ihm passiert ist. Lively ist unten, um ihn als betrunken und handlungsunfähig in eine Zelle zu schaffen, in der Hoffnung, dass wir in ein paar Stunden eine Aussage aus ihm herauslocken können.«

			»Spice?«, fragte Ava.

			»So lautet Livelys Theorie. Die Sanitäter schienen ihm zuzustimmen«, antwortete Salter.

			»Die Stadt ist voll davon«, sagte Ava. »Geben Sie dem Drogendezernat Bescheid. Falls da eine neue Sorte gehandelt wird, durch die die Konsumenten gewalttätig werden, sollten die sich schnell darum kümmern.«

			»Salter«, rief Callanach, als er das Lagezimmer verließ, sich zu ihnen gesellte und sie umarmte, woraufhin Salter rot anlief.

			»Sir«, sagte sie. »Schön, Sie wiederzusehen, aber ich sollte mich an die Arbeit machen. Ich muss meine Notizen abtippen, und DS Lively geht in die Luft, wenn kein Kaffee bereitsteht, sobald er von den Arrestzellen zurück ist.« Damit huschte sie in die kleine Küche.

			»Wow«, machte Ava und drehte sich zu Callanach um. »Alles in Ordnung? So emotional habe ich dich nicht erlebt seit … eigentlich immer.«

			»Witzig. Sollte sie so schnell schon wieder arbeiten? Nach allem, was sie durchgemacht hat? Immerhin hat sie ihr Baby verloren.«

			»Lass ihr Zeit«, sagte Ava. »Ich nehme an, sie reibt ein bisschen Salz in die Wunden, um herauszufinden, wie sehr es noch schmerzt. Behalt sie im Auge. Und sag mir Bescheid, falls du den Eindruck hast, es gäbe ein Problem. Salter ist ein guter Detective. Wir brauchen Beamte wie sie.«

			DC Max Tripp steckte den Kopf aus dem Lagezimmer und rief sie herbei. »Ma’am, wir haben ein paar Hintergrundinformationen über Zoey Cole und ihren Stiefvater Christopher Myers. Das wollen Sie bestimmt sofort erfahren«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel vier

			Mit einem Laken bedeckt lag Zoey Cole auf einer Rollbahre. Ava und Callanach standen schweigend daneben und warteten darauf, dass sich Jonty Spurr zu ihnen gesellte. Eine Mitarbeiterin aus dem Zentrum zum Schutz vor häuslicher Gewalt hatte ihnen ein aktuelles Foto zur Verfügung gestellt und war am Vorabend hergekommen, um die Leiche zu identifizieren.

			»Guten Morgen, Sie zwei«, sagte Jonty beim Eintreten und streifte sich Handschuhe über. »Behördlichen Daten zufolge ist Zoey achtzehn Jahre alt, und ich pflichte dem bei. Außerdem habe ich mit der Mitarbeiterin des Schutzhauses gesprochen, die gestern hier war.« Jonty blätterte in seinen Notizen. »Da haben wir es ja, eine Miss Sandra Tilly. Sie hat erklärt, dass Zoey über Schmerzen in den Händen geklagt hat, die von schlecht verheilten Frakturen in den Fingern herrührten. Ich habe drei alte Brüche gefunden. Ich nehme an, sie stammen von zwei verschiedenen Zeitpunkten. Dann waren da noch vier verheilte Rippenfrakturen, und ihre Nase war vermutlich auch gebrochen, aber das ist nie so leicht feststellbar.«

			»Ergibt Sinn«, konstatierte Ava. »Zoey hat in dem Schutzzentrum gelebt, seit sie zu Hause ausgezogen ist. Sie hat behauptet, ihr Stiefvater wäre ihr gegenüber einige Jahre lang gewalttätig gewesen. Die Mutter hat es gewusst, aber nichts getan, um die Situation zu verbessern.«

			»Und es hat nie eine polizeiliche Untersuchung gegeben?«, fragte Jonty.

			»Nein. Zoey wollte nie Anzeige erstatten, weil ihre Mutter immer noch bei ihm gelebt hat«, erklärte Ava.

			»Das MIT hat bisher noch nicht mit dem Stiefvater oder der Mutter gesprochen«, fügte Callanach hinzu. »Uniformierte sind gestern dort gewesen und haben sie über Zoeys Tod informiert. Das war, bevor wir die ganze Geschichte kannten. Wir wollten erst hören, welche Fakten Sie uns liefern können, ehe wir den Stiefvater offiziell befragen.«

			»Damit sollten Sie vielleicht noch warten. Ich habe gestern Abend selbst ein paar Erkundigungen eingezogen, aber bisher ohne Ergebnis. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, womit wir es zu tun haben.«

			Jonty schlug das Laken zurück und legte Zoeys nackten Körper frei. Die Haut, die an ihrem Abdomen abgezogen worden war und ihre Form verloren hatte, war nun wieder aufgelegt und so positioniert worden, dass ein Umriss erkennbar wurde.

			»Was zum Henker …?«, sagte Ava und trat näher, um direkt von oben einen Blick auf den Unterleib der Toten zu werfen.

			»Exakt meine Worte, als ich die Haut glatt gestrichen habe«, bemerkte Jonty.

			Getrocknetes Blut rund um den Einschnitt verlieh der kleinen Figur, die aus Zoeys Haut herausgeschnitten worden war, einen besonders gruseligen Rahmen. Aus dem Bereich zwischen den Rippen war ein kopfförmiges Stück Haut herausgetrennt worden. Winzige Arme spannten sich über ihre Seiten, und die Beine reichten hinab bis zum Oberschenkelansatz.

			»War sie schwanger?«, fragte Callanach. »Soll das vielleicht ein Baby darstellen?«

			»Das war das Erste, was ich überprüft habe, als ich die Form erkannt habe, aber sie war zum Todeszeitpunkt nicht schwanger, und sie hat auch nie ein Kind bekommen. Das schließt aber nicht die Möglichkeit aus, dass sie irgendwann schwanger war und sich für einen Abbruch entschieden hat.«

			»In dem Fall müssten wir wohl nach einem Freund suchen. Nach jemandem, der ihr die Entscheidung verübelt hat«, erklärte Ava. »Sie sagten, Sie hätten bereits Erkundigungen angestellt, Jonty. Wonach haben Sie gesucht?«

			»Nach ähnlichen Fällen. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass ich über einen Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren nichts gefunden habe, das derart ungeheuerlich gewesen wäre. Helfen Sie mir, Zoey umzudrehen, Luc?« Callanach trat vor und unterstützte ihn. »Hier haben wir exakt die gleiche Form, herausgeschnitten aus der Haut am Rücken. Das dürfte erheblich schwieriger gewesen sein, weil die Haut dort straffer anliegt und es weniger weiches Gewebe darunter gibt.«

			»Sagen Sie mir, dass sie nicht bei Bewusstsein war, als man ihr das angetan hat«, bat Ava.

			»In diesem Punkt gibt es gute und schlechte Neuigkeiten«, entgegnete Jonty und zeigte auf ein paar Stellen im Verlauf der Einschnitte. »Ich glaube, sie war bei Bewusstsein, auch wenn sie, sofern sie sehen konnte, was passierte, einen Schock erlitten haben dürfte, durch den sie ziemlich schnell ohnmächtig wurde. An diesen beiden Stellen können Sie sehen, dass die Umrisse auf Zoeys Körper gemalt worden sind, ehe die Schnitte geführt wurden. Die Tinte ist gerade noch zu erkennen.«

			»Womit wurde der Schnitt gemacht?«, erkundigte sich Callanach.

			»Ein Skalpell, medizinische Qualität. Da kommt man leicht dran. Wir haben einige Tests an der Haut rund um die Einschnitte durchgeführt und eine beträchtliche Menge einer Betäubungssalbe gefunden. Ich glaube, ihr Mörder hat Zoeys Abdomen und Rücken mehrere Tage lang damit eingerieben, ehe er ihr das angetan hat.«

			»Und sie kann nicht vorher getötet worden sein?«, hakte Ava nach.

			»Das war offensichtlich nicht das, was der Täter wollte«, erwiderte Jonty. »Es gibt auch vier Injektionswunden. Ich habe Gewebeproben ins Labor geschickt, und die Bestätigung wird ein paar Tage auf sich warten lassen, aber angesichts der Nähe zu den Einschnitten …« Er deutete auf winzige Einstiche in der Nähe der beiden Schultern und der Beine der ausgeschnittenen Form. »Ich würde sagen, der Chirurg – und diesen Begriff benutze ich nur im allerweitesten Sinne – hat Zoey ein Lokalanästhetikum verabreicht, ehe er angefangen hat zu schneiden. Die Wundmale gleichen sich auf beiden Seiten.«

			»Wozu die Mühe?«, fragte Callanach. »Und ehe Sie es sagen, Jonty, ich weiß, die Schlussfolgerungen fallen in unser Aufgabengebiet, nicht in Ihres. Aber wenn er sie foltern wollte, dann hätte es doch keinen Sinn gehabt, den Schmerz zu lindern.«

			»Medizinisch betrachtet, ist die Antwort einfach. Hätte Zoey die Einschnitte vollständig spüren können, dann hätte sie sich auf eine Art bewegt, die es unmöglich gemacht hätte, einen sauberen Schnitt zu führen. Außerdem hätte der Schock sie umgebracht, nehme ich an. Ihr Herz hätte dem nicht standgehalten. Ihre Atmung hätte gelitten. Diese geringfügige Betäubung hat es ihr gestattet, die Operation zu überleben, und sie hat es leichter gemacht, die Babyfigur auszuschneiden.«

			»Und dann hat der Mörder ihre Wunden verbunden und sie irgendwohin gefahren, um sie an einem öffentlichen Ort zum Sterben zurückzulassen?«, fragte Callanach.

			»An der Stelle sind Sie gefragt«, sagte Jonty. »Die Schnitte wurden ihr, nicht lange bevor man sie am Straßenrand abgelegt hatte, zugefügt. Die Verbände hätten den Blutfluss nicht lange aufhalten können, und der Verlust einer solchen Menge Haut hätte sie früher oder später sowieso umgebracht, ob sich die Wunden infiziert hätten oder nicht.«

			»Wo kann der Mörder das Lokalanästhetikum herhaben?«, wollte Ava wissen.

			»Über einen Kontakt zum ärztlichen Berufsstand. Einen Diebstahl aus einem Krankenhaus oder einer allgemeinmedizinischen Praxis. Vielleicht auch über das Internet. Es gibt Seiten, die auf den Vertrieb medizinischer Produkte spezialisiert sind. Da werden keine Fragen gestellt, und ein Verkauf dieser Ware würde auch nicht als besonders riskant eingestuft werden. Das zurückzuverfolgen dürfte so gut wie unmöglich sein, was mich zu dem Kittel bringt, den sie getragen hat, als sie gefunden wurde.«

			»Das war kein Kleid?«, warf Ava ein.

			»Nein. Es war zunächst nicht leicht zu erkennen wegen des vielen Bluts, aber der Kittel ist hinten offen und wird in regelmäßigen Abständen an drei Stellen mit Bändern geschlossen, was einen leichten Zugriff auf Abdomen und Rücken ermöglicht hat. Genau das, was er benötigte. Kein Markenzeichen oder Etikett, und das Material ist ein ziemlich gewöhnliches, billiges Baumwollmischgewebe, wie man es oft bei Bekleidungsstücken findet, die aus China importiert werden.«

			»Wie stehen die Chancen, die Herkunft festzustellen?«, fragte Luc.

			»Mehrere tausend zu eins, schätze ich«, antwortete Jonty.

			Ava seufzte. »Sie sagten, Chirurg im weitesten Sinne. Also hat er medizinische Kenntnisse? Was halten Sie von seinen chirurgischen Fähigkeiten?«, erkundigte sie sich.

			»Das war kein stümperhaftes Gemetzel, aber der Täter hatte auch keine medizinische Ausbildung. Er hat keine gute Arbeit geleistet, als er die Haut abgehoben hat – alle Schichten, Epidermis, Dermis und das subkutane Fettgewebe. An einer Stelle ist sie einen Zentimeter dick, am Ende der Arme und Beine nur drei Millimeter. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie erkennen, dass er mit der Klinge herumgehackt hat, um den Hautabschnitt herauszulösen«, erklärte Jonty und zeigte auf eine entsprechende Stelle.

			»Ich verlasse mich auf Ihre Ausführungen«, sagte Ava. »Was ist mit der Fixierung? Ich kann nichts Offensichtliches entdecken.«

			»Weil es geschickt gemacht wurde. An Hand- und Fußgelenken ist die Haut auf einer Breite von fünf bis sieben Zentimetern kaum erkennbar aufgeschürft, aber es gibt keine Knotenabdrücke. Ich nehme an, dass die Glieder mit einer Bandage an einen unbeweglichen Gegenstand wie beispielsweise einen Pfosten gebunden wurden. Das würde das Fehlen offenkundiger Quetschungen erklären. Eine schmalere Bandage hätte die Haut aufgescheuert. Unter dem Mikroskop können Sie sehen, dass die Bandagen grüne Fasern auf Zoeys Haut hinterlassen haben.«

			»Das hat ihr Entführer bestimmt nicht zufällig so gut hingekriegt«, stellte Callanach fest. »Entweder er hat das schon früher getan, oder er hat geübt, oder er hat viel Zeit für Recherchen aufgewandt. Gibt es an der Leiche irgendwelche DNA-Spuren oder Fingerabdrücke?«

			»Nicht, soweit wir sehen konnten«, sagte Jonty. »Ihr Mörder hat Handschuhe getragen. Außerdem wurde sie vermutlich gewaschen, ehe die Haut aufgeschnitten wurde. Ihre Unterschenkel, Arme und das Gesicht waren natürlich voller Schmutz, Staub und Laub, weil sie die Straße hinaufgekrochen ist, aber da war nichts, was helfen könnte, ihren Entführer zu identifizieren. Da ist nur noch eine Sache von Interesse. Ihr wurden Haare abrasiert. Die Wurzeln sind intakt, also wurden sie nicht ausgerissen. Es ist nicht viel Haar, aber genug, um die Frage nach dem Warum aufzuwerfen.«

			»Eine Trophäe?«, schlug Callanach vor.

			»Davon hat er schon genug«, wandte Ava ein. »Der Mörder hat bereits ihre Kleidung, ihre Schuhe, was immer sie an Schmuck getragen hat und vermutlich ihre Handtasche. Ganz zu schweigen von zwei ziemlich großen Stücken ihrer Haut. Gibt es sonst noch etwas, Dr. Spurr? Ich muss zurück und mit dem Superintendent sprechen.«

			»Nur dass sie, ehe sie operiert wurde, gut versorgt worden ist. Keinerlei Verletzungen. Sie hat genug Flüssigkeit bekommen und hatte noch Nahrung im Magen. Sie wurde bewusst am Leben gehalten und nicht verletzt. Und soweit ich sagen kann, hat es auch keinen sexuellen Übergriff gegeben«, berichtete Jonty. »Viel Glück mit dem Fall. Wer immer das Zoey angetan hat …«

			»Verdient es zu sterben«, beendete Ava seinen Satz. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Der kann nur hoffen, dass ich nicht diejenige bin, die ihn zuerst aufspürt.«

			»Ich wollte sagen, dass er extrem gefährlich ist, auch wenn ich ihre Empfindung nachvollziehen kann, DCI Turner. Nichts deutet auf Zorn hin, auf einen Kontrollverlust oder die Anwendung von Gewalt, dabei sind vom Verschwinden des Mädchens bis zu ihrem Wiederauftauchen sieben Tage vergangen. Der Mörder hat eine Menge Zeit mit ihr verbracht und zugesehen, wie sie ihn angefleht und geweint hat. Dass er sie dann so aufgeschnitten und zum Sterben zurückgelassen hat, ist schon heftig.«

			»Das ist das, was Psychopathen tun«, entgegnete Callanach.

			»Das ist ein Psychopath mit einem besonders starken Magen und einem eisernen Willen.« Jonty streifte die Handschuhe ab und wandte sich zum Gehen. »Lassen Sie sich Zeit.«

			Callanach wartete, bis der Pathologe fort war, ehe er sich zu Ava umdrehte. »Bist du okay?«, fragte er. »Ich habe noch nie erlebt, dass du das Verlangen äußerst, jemanden umzubringen.«

			Ava zog das Laken von Zoeys Gesicht weg. »Sieh sie dir an«, sagte sie. »An der Grenze zwischen Kindheit und Erwachsensein. Sie hat Gewalt erlebt, aber sie war stark genug, wegzugehen und sich Hilfe zu holen, obwohl ihre eigene Mutter sie nicht beschützt hat. Wir wissen, dass sie nicht vorbestraft ist, also hat sie es trotz ihrer Kindheit geschafft, nicht abzurutschen. In dieses Schutzhaus zu ziehen hätte der Beginn eines neuen Kapitels sein sollen. Sie hätte endlich in Sicherheit sein sollen. Und der grausamste Teil der ganzen Geschichte ist, dass Zoey eine ganze Woche am Leben gehalten wurde, unverletzt. Sie muss Hoffnung gehabt haben. Ganz gleich, wie düster es auch aussah, ein Teil von ihr muss geglaubt haben, sie würde freikommen. Nach allem, was sie hinter sich hatte, konnte es doch unmöglich sein, dass sie gefesselt und verängstigt sterben musste. Genau das wird sie gedacht haben.«

			»Du darfst das nicht zu einer persönlichen Sache machen«, warnte Callanach. »Wir müssen einen Schritt zurücktreten und den Fall leidenschaftslos betrachten. Der Stiefvater dürfte der aussichtsreichste Kandidat sein.«

			»Ausgehend von häuslicher Gewalt, wie lange sie auch angedauert hat, ist es bis hierher ein verdammt großer Schritt«, wandte Ava ein.

			»Vielleicht hat Zoey sich doch entschieden, Anzeige zu erstatten. Vielleicht war der Stiefvater wütend, weil sie gegangen ist, und konnte sich nicht beherrschen. Es ist gut möglich, dass ihr das von jemandem angetan wurde, der sie gekannt hat«, mutmaßte Callanach.

			Ava zog das Laken ein Stück weiter hinunter und legte Zoeys Abdomen frei. Das rohe Fleisch unter der fehlenden Haut schimmerte graurosa im hellen Lampenschein.

			»Das ist so krass«, sagte Ava. »Wie kann man sich eine so unmenschliche Quälerei auch nur ausdenken? Vielleicht hat sie die Person gekannt, die ihr das angetan hat, vielleicht auch nicht, aber es war etwas Persönliches. Zoey ist ausgewählt worden. Sie kann kein Zufallsopfer sein, denn sie hat im Kopf des Mörders einen bestimmten Zweck erfüllt. Sie war auf irgendeine verdrehte Art relevant für ihn.«

			»Willst du, dass ich jetzt gleich zum Haus des Stiefvaters fahre?«, fragte Callanach.

			»Geh erst zu dem Schutzzentrum«, bat Ava. »Es hört sich an, als wüsste Sandra Tilly, die Frau, die den Leichnam identifiziert hat, eine Menge über das, was Zoey durchgemacht hat. Hol alles, was du kannst, aus ihr raus, um dich vorzubereiten. Ich will nicht, dass der Stiefvater auch nur den geringsten Spielraum hat, wenn du ihn befragst. Sprich auch mit den anderen Bewohnern des Zentrums. Ich möchte wissen, ob sie immer noch Angst hatte, ob sie dachte, sie würde verfolgt werden, oder ob sie sich irgendeiner Gefahr bewusst war. Vor allem will ich wissen, welche Art von Gewalt ihr Stiefvater ihr angetan hat. Und dann sieh dir Zoeys persönliche Habe an. Nachrichten, Tagebücher, eine E-Mail-Adresse könnte nützlich sein.«

			»In Ordnung«, sagte Luc.

			»Danach besuchst du Christopher Myers, ihren Stiefvater. Wenn möglich, befrag ihn in Abwesenheit von Zoeys Mutter. Wir haben jetzt schon genug für eine Hausdurchsuchung. Ich will, dass es von oben bis unten überprüft wird, einschließlich irgendwelcher Dachböden und der Garage.«

			»Was ist mit Zoeys Mutter?«, fragte Luc.

			»Ich weiß nicht, was ich von einer Frau erwarten soll, die ihr Kind nicht vor lang andauernder Misshandlung geschützt hat. Sie sollte in Trauer sein. Nimm sie nicht zu hart ran. Ich möchte nicht, dass unsere Ermittlungen durch Beschwerden belastet werden, aber lass sie wissen, dass wir unabhängige Beweise für die gewalttätigen Übergriffe haben. Vielleicht solltest du andeuten, dass wir sie wegen Kindesmisshandlung belangen könnten«, schlug Ava vor.

			»Das würde nur funktionieren, wenn Zoey am Leben wäre und aussagen würde.«

			»Wir wissen das, sie nicht. Wenn du die Möglichkeit hast, dann mach ihr unter vier Augen so viel Angst, dass sie sich in die Hose macht. Sie hat ihre Tochter im Stich gelassen, als sie noch gelebt hat. Vielleicht erweist sich ihre Mutter jetzt, da Zoey tot ist, endlich als halbwegs vernünftig und sagt uns die Wahrheit.«

			»Du forderst mich auf, die Regeln zu brechen?«, fragte Callanach.

			Ava blickte mit einem zärtlichen Lächeln auf Zoey hinab und deckte sie wieder mit dem Laken zu. »Ich fordere dich auf zu tun, was immer nötig ist, um den Mistkerl zu finden, der das getan hat. Und wenn dir das gelingt, beabsichtige ich, ihn in eine Zelle zu sperren und bis zu seinem letzten Atemzug drinzubehalten. Und selbst damit wäre der Gerechtigkeit noch nicht Genüge getan.«

		

	
		
			Kapitel fünf

			»Ich hab Ihnen einen Kaffee mitgebracht. Soviel ich weiß, sind Sie gerade erst aus der Leichenhalle zurück, also dachte ich mir, Sie könnten vielleicht einen Muntermacher vertragen.« DS Lively spazierte in Avas Büro und stellte den dampfenden Becher auf ihren Schreibtisch, dem sogleich eine noch ungeöffnete Packung mit Teegebäck folgte.

			Ava betrachtete die Gaben und musterte dann forschend Livelys Gesicht. »Verdammt, Lively, sagen Sie mir bitte, dass Sie niemanden im Polizeigewahrsam getötet haben«, sagte sie.

			Lively schaffte es, wenigstens einen Moment lang beleidigt zu gucken, lächelte aber gleich darauf. »Der Job macht eine Zynikerin aus Ihnen. Kann ein einfacher Sergeant seinem Chief Inspector kein heißes Getränk bringen, ohne dass Sie gleich das Schlimmste annehmen?«

			»Wie lange arbeiten wir jetzt schon zusammen?«

			»Ich glaube, das bewegt sich im Bereich eines Jahrzehnts, Ma’am«, antwortete Lively und setzte sich.

			»Und in dieser Zeit, wie oft haben Sie mir da ein heißes Getränk gebracht?«, hakte Ava nach.

			»Sie interpretieren da viel zu viel hinein, Boss. Was gibt es Neues von dem Mädchen, das Sie draußen an der Torduff gefunden haben?«

			»Nichts Gutes«, sagte Ava und riss die Kekspackung auf. »Erwarten Sie von mir, dass ich die mit Ihnen teile? Ich frage nur, weil Sie es sich anscheinend ohne ersichtlichen Grund bequem gemacht haben.«

			»Nein, die gehören ganz Ihnen. Ich hatte sie hinten in einer Schublade versteckt, um die anderen diebischen Schwachköpfe vom Klauen abzuhalten.«

			»Das reicht jetzt. Sagen Sie mir, was Sie getan und in welche Schwierigkeiten Sie das MIT gebracht haben«, forderte Ava ihn auf.

			Lively streckte die Hand aus und nahm einen Keks aus der Packung. »Es geht um Detective Constable Salter. Ich mache mir Sorgen um sie«, erklärte er, ehe er sich den Keks im Ganzen in den Mund stopfte.

			»Ist irgendwas passiert, denn mir ist nichts über irgendein Problem bekannt«, sagte Ava.

			»Ich will ja nicht klingen wie ein paternalistisches Arschloch, aber ich denke, es ist zu früh. Christie sollte noch nicht wieder im Dienst sein.« Sehnsüchtig musterte er den Kaffee. Ava brachte ihn außer Reichweite, ehe er seinen nächsten Keks eintunken konnte.

			»Sie wurden erst kürzlich bei einem anderen Fall auch schwer verwundet. Ich glaube mich zu erinnern, dass man Ihnen zu einer Operation Ihrer linken Schulter geraten hat – nicht, dass Sie dem irgendwelche Beachtung geschenkt hätten. Als ich Ihre Entscheidung, wieder zur Arbeit zu gehen, hinterfragt habe, sagten Sie, Sie würden Ihren Körper besser kennen als irgendjemand sonst.«

			»Das ist etwas anderes, und das wissen Sie auch. Sie können den Verlust eines Kindes nicht damit vergleichen, ihren Arm in eine Auseinandersetzung mit einer Brechstange zu verwickeln«, murrte Lively.

			»Der Arzt hat Salter für diensttauglich erklärt«, sagte Ava. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie glaubt, sie ist so weit, und ich vertraue auf ihr Urteil. Was also wissen Sie, was sonst niemand weiß?«

			Stirnrunzelnd fegte Lively die Krümel von seinem Schoß auf den Boden.

			»Jetzt kommen Sie schon, Sergeant, Sie sind hergekommen, um mir etwas zu sagen, also bringen Sie es hinter sich.«

			»Christie Salter wäre beinahe in meinen Armen gestorben, Ma’am. Auf einem Küchenboden, nachdem so ein kranker Scheißer sie als Geisel genommen und eine schrullige Alte ihr Ziel verfehlt und auf sie eingestochen hat. Wären die Sanitäter nicht dort gewesen, hätten wir sie verloren. Sie musste vier Stunden lang operiert werden. Ihr kleines Mädchen ist in ihrem Bauch gestorben. Sie können mir nicht erzählen, dass sie schon fit genug ist, um wieder auf die Straße zu gehen, nicht bei all dem Mist, mit dem wir uns jeden Tag herumschlagen.«

			»Sergeant«, sagte Ava sanft, »meinen Sie nicht, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn ich Ihnen empfehlen würde, sich psychologisch beraten zu lassen, nach allem, was Sie an dem Tag durchgestanden haben? DC Salter war nicht die Einzige, die ein Trauma erlitten hat. Es muss entsetzlich für Sie gewesen sein, das mitzuerleben.«

			»Wie wär’s, wenn Sie mich am Arsch lecken? Oh, Mist – tut mir leid, Ma’am, ich habe vergessen, mit wem ich rede«, stammelte er.

			»Schon gut. Das ist nicht einfach. Ich verstehe, dass es sich für die älteren Angehörigen der Truppe widernatürlich anfühlt, wenn sie mit jemandem über ihre Gefühle sprechen sollen, aber die Zeiten haben sich geändert. Da gibt es nichts, weswegen man sich schämen müsste, und außer uns muss niemand davon erfahren«, sagte Ava.

			»Ich brauche keinen Scheißseelenklempner. Ich muss dafür sorgen, dass DC Salter geschützt ist, und gerade jetzt bin ich als ihr vorgesetzter Officer nicht überzeugt davon, dass sie das ist«, konterte er.

			Ava hielt ihm als Friedensangebot die Keksschachtel hin. Lively nahm sich gleich eine Handvoll.

			»Also schön, Ihre Entscheidung. Aber Sie dürfen Ihr nicht das Gefühl vermitteln, sie sollte nicht hier sein, ganz gleich, wie gut Sie es meinen. Sie braucht diese Arbeit, um sich von ihrem Verlust abzulenken. Sie und ich, wir würden an ihrer Stelle das Gleiche tun.«

			»Wenn Sie sie beim MIT behalten, dann will ich Ihr Wort, dass Sie Salter aus den Ermittlungen zur Torduff Road raushalten. Das ist zu viel. Ich habe gehört, in was für einem furchtbaren Zustand der Leichnam des Mädchens war.«

			»In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu. Soweit mir bekannt ist, haben Sie eine Gesichtsverstümmelung aufgegabelt. Vermutlich eine Sackgasse, aber die Sache muss untersucht werden. Das überlasse ich Ihnen und Salter. Alle anderen brauche ich für den Mord an Zoey Cole, also rechnen Sie nicht damit, dass Ihnen noch irgendjemand helfen wird. Bringen Sie den Fall so schnell wie möglich zum Abschluss, und dann sehen wir uns DC Salters Tauglichkeit für den nächsten Fall noch einmal an. Das bleibt unter uns, in Ordnung?«

			Lively erhob sich und nickte, als Avas Bürotür geöffnet wurde.

			»Packen Sie Ihren kohlenhydratgestärkten Hintern wieder auf diesen Stuhl, Sergeant«, sagte Detective Superintendent Overbeck.

			Lively verschränkte die Arme vor der Brust. Er setzte sich nicht, rührte sich aber auch nicht von der Stelle.

			»Gibt es ein Problem, Ma’am?«, fragte Ava ihre Vorgesetzte, die in dem engen mitternachtsblauen Kostüm mit den Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos und den leuchtend roten Fingernägeln atemberaubend aussah. Es war ein Wunder, dass sie einen Stift halten oder tippen konnte, dachte Ava, die sich fragte, ob der Frau bewusst war, dass sämtliche Polizisten unter ihrem Kommando sie hinter ihrem Rücken Evil Overlord nannten, was nicht ganz ungerechtfertigt war.

			»Wann gibt es in Ihrem Team kein Problem, DCI Turner?«, gab Overbeck zurück. »Ich hatte gerade das Vergnügen, von einigen dieser Weltverbesserer ausgefragt zu werden, die gelegentlich herkommen und Gefangene in ihren Zellen besuchen, nur um sich zu vergewissern, dass wir eine Fünf-Sterne-Unterbringung für Edinburghs charmante Verbrecher gewährleisten.«

			»Ich glaube, die in unseren Zellen werden üblicherweise Verdächtige genannt«, bemerkte Lively feixend. »Hat was zu tun mit unschuldig bis zum Beweis …«

			»Sergeant, wenn Sie noch einmal reden, ehe ich Sie dazu auffordere, werde ich Ihnen diesen dampfend heißen Kaffee da auf dem Schreibtisch über die Eier gießen, kapiert?«

			Lively verzog das Gesicht, und Ava gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen. Lively zeigte sich ihr und noch mehr Luc Callanach gegenüber regelmäßig aufsässig. Bis zu diesem Vorfall hatte sie noch nie erlebt, dass ein Vorgesetzter ihn zum Schweigen gebracht hätte, folglich genoss sie die Vorstellung umso mehr.

			»Soll ich das so verstehen, dass sich hinsichtlich unserer üblichen Maßstäbe jemand einen Ausrutscher erlaubt hat?«, erkundigte sich Ava.

			»Zugegeben, nur dann, wenn Sie die Inhaftierung eines nicht aufnahmefähigen Mannes, dessen halbes verdammtes Gesicht in Fetzen hängt und der eigentlich im Krankenhaus statt in der Zelle sein sollte – oder, noch besser, immer noch auf der Straße, wenn ich bedenke, was für einen Schmutz der in unserem Haftbereich hinterlassen hat –, als Ausrutscher bezeichnen wollen!«, zischte Overbeck. »Also.« Sie baute sich direkt vor Lively auf. »Da Sie die Festnahme durchgeführt haben, können Sie mir hoffentlich eine glänzende und absolut unangreifbare Erklärung dafür liefern, warum mir das gerade an einem Tag passieren muss, an dem ich mich auf eine großzügig bemessene Zeit allein gefreut habe, in der mir niemand auf die Nerven fällt, nachdem ich meinen Ehemann endlich in ein Flugzeug schaffen und für einen ganzen Monat in den Golfurlaub schicken konnte.«

			»Hat sich wohl ein nettes Plätzchen gesucht, was?« Lively grinste.

			»Geben Sie mir Ihren Kaffee, Turner.« Overbeck streckte die Hand aus.

			»Unterstehen Sie sich, Ma’am«, protestierte Lively. »Das ist die erste Tasse Kaffee, die ich in diesem Revier je gemacht habe. Ich will nicht, dass sie verschwendet wird.«

			»Sergeant, würden Sie bitte DS Overbecks Frage beantworten?«, forderte Ava ihn auf.

			»Nur, wenn sie bitte sagt.«

			»Lively, Sie schaffen es noch, dass man Sie feuert.« Ava warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu.

			»Halten Sie sich da raus, Detective Chief Inspector«, blaffte Overbeck. »Ich habe gar kein Problem damit, wenn Ihr Sergeant mir einen Grund liefert, ihn rauszuwerfen.«

			»Lively«, sagte Ava, erhob sich und starrte ihn finster an.

			Mit einem kurzen Ts-ts gab Lively sich geschlagen. »Er ist ein Verbrechensopfer und hat sich geweigert, in den Krankenwagen zu steigen, aber wir brauchen eine Aussage von ihm. Außerdem ist er obdachlos und drogenabhängig. Wir müssen ihn befragen, und die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, einfach zu verschwinden, war, ihn als betrunken und handlungsunfähig festzusetzen und abzuwarten.«

			»Also haben Sie sich den Trunkenheitsvorwurf nur ausgedacht?«, fragte Overbeck. »Obwohl er gar nicht betrunken war?«

			»Das ist richtig.« Lively lächelte.

			»Sie haben also nicht nur gegen sämtliche Vorschriften in Bezug auf die Inobhutnahme ernsthaft verletzter Personen verstoßen, Sie haben auch eine falsche Beschuldigung gegen ihn erhoben.«

			»Aye, das bringt es ziemlich auf den Punkt«, sagte Lively. »Wollten Sie sonst noch was von mir, oder kann ich jetzt gehen und versuchen, eine Aussage aus unserem Gast herauszukitzeln?«

			Overbeck trat näher an ihn heran. Ihre Augen waren auf derselben Höhe wie Livelys, und ihre Körper bildeten auf sonderbare Weise polar entgegengesetzte Silhouetten vor dem Fenster, die eine klapperdürr, die andere auffallend dickbäuchig. Ava hielt die Luft an, während sie darauf wartete, dass einer der beiden sich bereitfand, seine Niederlage einzuräumen.

			»Schaffen Sie ihn aus meinen Zellen und aus diesem Revier und möglichst auch gleich aus der Stadt«, verlangte Overbeck. »Sorgen Sie dafür, dass auch nicht ein einziger Partikel dieser sprichwörtlichen Scheiße zu dampfen anfängt, und dann gehen Sie entweder in den Ruhestand, oder Sie stellen sicher, dass ich keinen Grund bekomme, erneut mit Ihnen über diese Sache zu sprechen. Haben Sie mich verstanden, Detective Sergeant?«

			»Ja, Ma’am. Mit dem größten Vergnügen«, sagte Lively.

			Callanach und Tripp parkten um die Ecke und riefen von dort aus in dem Schutzhaus für Opfer häuslicher Gewalt an, damit man ihnen die Hintertür öffnete. Die Vordertür wurde so wenig wie möglich benutzt, damit außer denen, die es wissen mussten, niemand mitbekam, welchem Zweck dieses Haus diente. Die meisten Frauen in dem Haus waren auf der Flucht oder untergetaucht. Selbst die Polizei war dort nicht immer willkommen. Zu viele Opfer waren ignoriert worden, zu viele hatten zu hören bekommen, es gäbe nicht genug Beweise für eine strafrechtliche Verfolgung, oder man hatte ihnen ganz einfach nicht geglaubt. In der modernen Polizeiarbeit wurde versucht, diese Vertrauenslücke zu überbrücken, aber das war ein langwieriges Unterfangen. Das Versagen ganzer Generationen musste wettgemacht werden, dachte Callanach, als er auf die stumme Klingel drückte, in die Linse der Überwachungskamera sah und seinen Dienstausweis zur näheren Inspektion hochhielt. Tripp tat das Gleiche. Schließlich hörten sie den Summer, und sie traten durch die geöffnete Tür in einen kleinen Vorraum. Eine Frau erschien hinter dem Glas einer Verbindungstür.

			»Würden Sie sich bitte vergewissern, dass die Außentür fest verschlossen ist«, bat sie. Tripp tat ihr den Gefallen, und sie öffnete die innere Tür und ließ sie in einen großzügigeren Hausflur. »Ich bin Sandra Tilly, die stellvertretende Leiterin des Hauses. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns in der Küche unterhalten? Ich möchte die Frauen im Wohnzimmer nicht stören.«

			»Gern. Ich bin DI Luc Callanach«, antwortete dieser. »Wir möchten keine unnötige Unruhe stiften, wenn es sich vermeiden lässt, aber es würde uns helfen, wenn wir Zoeys Zimmer sehen könnten. Ich weiß, es waren bereits Kollegen von uns hier, aber es ist immer nützlich, wenn wir uns eine bessere Vorstellung davon verschaffen können, wer sie war.«

			Sie gingen den Gang hinunter und betraten einen funktionellen Raum mit Schränken, die lediglich mit Nummern gekennzeichnet waren. »Die Zahlen entsprechen den Zimmernummern im Obergeschoss«, erklärte Sandra. »Die Frauen, die hier absteigen, benutzen häufig nicht ihren richtigen Namen, obwohl Zoey das tatsächlich getan hat. Sie sagte, es sei beruhigend für sie, weil es ihr das Gefühl geben würde, sie hätte aufgehört davonzulaufen. Andere Frauen legen sich ein Pseudonym zu, das sie benutzen, bis sie sich untereinander sicher fühlen. Wenn es je jemand schaffen sollte, hier einzubrechen, wird es demjenigen nicht leichtfallen herauszufinden, in welches Zimmer er gehen muss. Zoey war in Nummer vier.«

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen Blick in ihren Küchenschrank werfen?«, erkundigte sich DC Tripp.

			»Nur zu«, sagte Sandra und öffnete den Schrank. »Haben Sie schon jemanden verhaftet?«

			»Noch nicht«, antwortete Callanach. »Wissen Sie, ob Zoey von jemandem belästigt wurde? Oder hat jemand versucht, sie zu kontaktieren? Gibt es irgendwelche Briefe, E-Mails oder Textnachrichten?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sandra. »Viele der Frauen hier entschließen sich, eine gewisse Zeit in digitaler Finsternis zu verbringen. Sie legen ihre alte Mobilnummer ab, ändern die E-Mail-Adresse und verabschieden sich von sämtlichen sozialen Medien. Diese Zuflucht ist nicht für leichte Fälle gedacht. So schrecklich das auch klingt, wir beherbergen nur Frauen oder Mädchen, die über lange Zeit folgenschwerer Misshandlung ausgesetzt waren und immer noch als gefährdet und schutzlos gelten.«

			Tripp nahm ein paar Packungen und Dosen aus dem Schrank, dann einige Becher und ein Kochbuch. »Healthy Eating for One«, las er vor. »Sieht aus, als hätte Zoey versucht, gut für sich zu sorgen. Hier ist kein Junkfood zu finden. Die Dosen enthalten alle Gemüse anstelle von Süßspeisen. Sie hat weit in die Zukunft gedacht.«

			»Wie viel hat Zoey Ihnen über das erzählt, was sie durchgemacht hat?«, wollte Callanach von Sandra wissen.

			»In unseren Gruppensitzungen hat sie ziemlich viel erzählt. Die Mädchen treffen sich täglich, um sich über ihre Erfahrungen auszutauschen, wenn sie sich dazu bereit fühlen. Zoey ist anfangs für sich geblieben, aber mit der Zeit hat sie angefangen, mit anderen zu sprechen. Sie ist körperlich und psychisch misshandelt worden. Nicht sexuell, wenigstens nicht nach dem, was sie uns berichtet hat.«

			»Ihr Stiefvater?«, vergewisserte sich Callanach.

			»Ja«, bestätigte Sandra. »Christopher Myers. Einmal hat er ihr die Nase gebrochen, weil sie ihn Christopher genannt hat, nicht Dad. Es scheint, als hätte er es nicht ertragen können, daran erinnert zu werden, dass es vor ihm schon ein anderes Familienoberhaupt gegeben hat. Zoey hatte auch einen Bruder, allerdings hat sie nicht viel über ihn gesprochen. Möchten Sie jetzt ihr Zimmer sehen? Ich habe in zehn Minuten Dienstschluss, und ich kann Sie nicht allein im Haus herumlaufen lassen.«

			Sie folgten Sandra ins Obergeschoss, wo sie mit zwei verschiedenen Schlüsseln eine Tür öffnete, hinter der ein ordentliches Schlafzimmer mit einem Stuhl, einer Schubladenkommode und einem passenden Kleiderschrank zum Vorschein kam. Eine weitere Tür führte zu einem kleinen Badezimmer mit einer Dusche.

			»Das Bett ist gemacht, alle Klamotten weggeräumt«, sagte Callanach zu Tripp. »Sie ist nicht in Panik irgendwohin verschwunden, und da ist ein Koffer unter dem Bett. Sie ist nicht vor einer Bedrohung geflüchtet, und es sieht ganz so aus, als hätte sie beabsichtigt zurückzukommen.«

			»Und wäre sie sich einer Gefahr bewusst gewesen, dann hätte sie vermutlich vorsichtshalber irgendjemanden hier im Haus informiert. Nicht zuletzt, um die Sicherheit der anderen Frauen zu gewährleisten«, sagte Tripp. »Also ist sie ein Zufallsopfer von Entführung und Mord geworden? Ist sie dem Täter nur durch ein unglückliches Zusammentreffen über den Weg gelaufen, und der hat die Gelegenheit zu nutzen gewusst?«

			»Möglich, aber die Wunden, die er ihr zugefügt hat, haben für den Täter eine persönliche Bedeutung. Kommen Sie, hier gibt es weiter nichts. Keinen Laptop, kein Mobiltelefon.« Callanach schloss die Schubladen, die er zuvor geöffnet hatte. »Keine Briefe und kein Tagebuch. Ich schätze, es ist Zeit, ihren Stiefvater zu besuchen.«

			Sie stiegen die Stufen wieder hinab und stellten fest, dass Susan bereits im Mantel und mit den Schlüsseln in der Hand auf sie wartete. Sie ließ sie hinaus und folgte ihnen nach draußen.

			»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Callanach.

			»Kein Problem. Ich bleibe noch und schließe ab. Rufen Sie einfach an, wenn Sie noch irgendwelche Wünsche haben«, entgegnete Susan.

			Callanach und Tripp gingen um die Ecke zu ihrem Zivilfahrzeug. »Haben wir Zoeys medizinische Unterlagen schon?«, wollte Tripp wissen.

			»Darauf warten wir noch. Hoffentlich bekommen wir sie in den nächsten paar Tagen.« Callanach blieb stehen und seufzte. »Ich wollte Sandra um eine Kopie der Überwachungsaufnahmen von dem Zeitpunkt bitten, an dem Zoey das Haus zum letzten Mal verlassen hat. Ich gehe noch mal zurück. Sie starten den Wagen und geben die Adresse des Stiefvaters in das Navi ein.«

			Er machte kehrt und ging zurück zur Hintertür des Zentrums. Gerade, als er Sandra rufen wollte, sah er einen Mann auf sie zugehen. Sie küssten sich lange. Als er sich von ihr löste, lachte Sandra, sagte dann etwas, das Callanach aus der Entfernung nicht verstehen konnte, und sie küssten sich erneut.

			Callanachs erster Gedanke war, dass der Mann gar nicht so nahe an der Hintertür des Zentrums sein dürfte. Selbst wenn er keine Bedrohung darstellte, sollten die Frauen, die dort lebten, kommen und gehen können, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden. Angesichts der innigen Begrüßung vermutete er eine recht junge Beziehung. Nach den ersten paar Monaten küssten sich die Leute selten länger als ein paar Sekunden – zumindest in der Öffentlichkeit. Leisen Schrittes schlich Callanach im Schatten der Mauer auf der Rückseite des Grundstücks nahe genug heran, dass Sandra ihn hören konnte, als er leise ihren Namen sagte.

			»O Gott, haben Sie mich erschreckt!«, sagte sie. »Haben Sie etwas vergessen?«

			»Nur noch eine letzte Frage. Hallo.« Er reichte Sandras Freund die Hand. »Ich bin Detective Inspector Callanach.«

			»Das ist mein Freund Tyrone«, antwortete Sandra anstelle des Mannes.

			»Tyrone?« Den fehlenden Nachnamen ließ Callanach zwischen ihnen in der Luft hängen.

			»Tyrone Leigh«, murmelte der Mann. »Gibt es irgendein Problem?«

			»DI Callanach ist wegen dieser Sache hier«, klärte Sandra ihn auf, ehe sie sich wieder auf Callanach konzentrierte. »Tyrone weiß Bescheid, weil ich ihn gebeten habe, mich am Leichenschauhaus abzusetzen, damit ich Zoey identifizieren konnte.«

			»Sandra hätte nicht gezwungen sein dürfen, so etwas zu tun«, sagte Tyrone. »Dieser Job ist so schon hart genug.«

			»Da stimme ich zu«, entgegnete Callanach. »So etwas ist für jeden schlimm, aber es war bedauerlichweise unumgänglich. Sind Sie Zoey je begegnet?«

			Sandra und Tyrone wechselten einen kurzen Blick.

			»Wir haben sie einmal zufällig in dem Supermarkt weiter oben an der Straße getroffen«, berichtete Sandra. »Ich hatte auf dem Heimweg etwas für das Abendessen einkaufen wollen, und Zoey war auch gerade dort.«

			»Wer kennt sonst noch die Anschrift der Zuflucht, von den Bewohnerinnen abgesehen?«, wollte Callanach wissen. »Haben Sie irgendeinem Ihrer Freunde oder Angehörigen davon erzählt, Mr Leigh?«

			»Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, fragte Tyrone.

			»Keineswegs. Ich will nur sicherstellen, dass wir nichts übersehen. Wir müssen herausfinden, wie der Täter auf Zoey gestoßen ist.«

			»Es liegt doch wohl auf der Hand, dass Sie ihren Stiefvater verhaften sollten«, kommentierte Tyrone.

			Sandra maß ihn mit einem finsteren Blick, der einem Tritt vors Schienbein ziemlich nahekam, wie Callanach dachte. Er zog die Brauen hoch.

			»Ich habe ihm nur davon erzählt, weil Zoey im Supermarkt ihm gegenüber ein bisschen abweisend war und ihm nicht die Hand schütteln wollte. Ich habe ihm lediglich erklärt, dass sie es zu Hause schwer gehabt hat«, murmelte Sandra mit hochrotem Kopf.

			»Ich verstehe«, sagte Callanach. »Es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn Sie künftig keine Informationen über Ihre Bewohnerinnen mehr preisgeben würden, ganz gleich unter welchen Umständen. Könnten Sie mir eine Kopie der Überwachungsaufnahmen überlassen, auf denen zu sehen ist, wie Zoey das Zentrum zum letzten Mal verlässt? Ich schicke Ihnen morgen jemanden vorbei, der sie abholt. Danke, Miss Tilly.«

			Auf dem Rückweg zum Wagen zog Callanach sein Telefon hervor und notierte sich Tyrone Leighs Namen, wohl wissend, dass hinter ihm gerade ein Streit beginnen dürfte.

		

	
		
			Kapitel sechs

			Das Haus der Meyers stand gegenüber dem Bowling Club in Broxburn. Die Fenster auf der Vorderseite boten einen Blick auf den Fluss, und das Grundstück war zu beiden Seiten von benachbarten Häusern flankiert.

			»Nett hier«, bemerkte Tripp. »Nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«

			»Häusliche Gewalt kommt nicht nur in Mietskasernen vor, Tripp«, sagte Callanach.

			»Ich weiß, trotzdem ist es schwer zu verstehen, warum ein Mann sich eine Familie anschafft, mit ihr in einem hübschen Haus an einem angenehmen Ort lebt und dann alles ruiniert. Welchen Sinn soll das haben?«, fragte Tripp.

			»Kontrolle. Darauf läuft es am Ende immer hinaus. Manche Leute brauchen das Gefühl, Macht zu haben, und wenn das die einzige Möglichkeit für sie ist, sich das zu verschaffen, dann interessiert es sie nicht, welchen Schaden sie damit anrichten. Ich habe PC Biddlecombe gebeten, uns telefonisch anzukündigen. Sie erwarten uns.«

			Die Tür wurde schon geöffnet, ehe sie sie erreicht hatten, und eine kleine, hagere Frau, die eine Handvoll Taschentücher umklammerte, erschien auf der Schwelle. Die Blässe ihres Gesichts und die Röte der Augen waren alles andere als erklärungsbedürftig. Callanach musterte sie auf der Suche nach frischen Verletzungen oder älteren Narben, konnte aber keine sehen.

			»Kommen Sie herein«, sagte sie leise. »Ich bin Elsa Myers.«

			Tripp und Callanach stellten sich vor, während sie sich die Sohlen auf der Fußmatte abtraten. Mrs Myers führte sie in ein in Pastellfarben gehaltenes Wohnzimmer. Auf dem Kaminsims standen zwei Fotos, eines zeigte einen jungen Mann in Militäruniform, das andere Zoey in ihrer Schuluniform, wie sie schüchtern für den Fotografen lächelte.

			»Wie alt war ihre Tochter bei dieser Aufnahme?«, erkundigte sich Callanach.

			»Vierzehn«, sagte ihre Mutter. »Bitte, nehmen Sie Platz. Mein Mann wird gleich zu uns stoßen.«

			Sie sah aus wie Zoey, dachte Callanach. Sie hatte etwas Zerbrechliches an sich, das schon da gewesen sein musste, bevor sie die Neuigkeit über den Tod ihrer Tochter erreicht hatte. Auf ihn wirkte sie, als würde die kleinste Brise reichen, und sie würde einknicken. Ihre Handgelenke ragten beinahe wie die eines Skeletts aus den Ärmeln der weißen Bluse, und ihre Wangenknochen traten scharf hervor.

			»Wo ist Zoeys Bruder?«, fragte Callanach.

			»Afghanistan«, antwortete Elsa. »Wir hoffen, er kommt zurück, wenn wir das Datum für die Beerdigung haben. Wissen Sie, wie lange das ungefähr noch dauern wird?«

			»Wir können den Leichnam nicht freigeben, solange wir noch keine Fortschritte in dem Fall gemacht haben, fürchte ich. Ich weiß, es ist schrecklich schwer, damit fertigzuwerden, aber es ist wichtig, dass wir in Zoeys Namen den Täter der Gerechtigkeit zuführen, und das bedeutet, dass wir ihren Leichnam aufbewahren müssen, falls noch weitere Untersuchungen nötig werden. Haben Sie schon mit ihrem Sohn darüber gesprochen, was passiert ist?«

			»Das war nicht möglich. Er ist derzeit in einem Manöver außerhalb des Stützpunkts. Man wird ihn, sobald es geht, kontaktieren, um ihn zu informieren«, sagte ein Mann im Türrahmen. Christopher Myers war deutlich über eins achtzig groß, hatte welliges braunes Haar und haselnussbraune Augen. Er trat vor und streckte die Hand aus. »Ich bin Christopher. Danke, dass Sie zu uns gekommen sind, um mit uns zu reden. Sie müssen Detective Inspector Callanach sein. Hat meine Frau Ihnen schon einen Tee angeboten?«

			»Schon gut, wir brauchen nichts, danke«, erwiderte Callanach und nahm wieder Platz, als Christopher sich zu seiner Frau setzte und ihr beschützerisch einen Arm um die Schultern legte. Sie sank an seine Brust.

			»Haben Sie schon etwas herausgefunden? Jemanden verhaftet?«, fragte Christopher.

			»Ich fürchte, nein, dafür ist es noch zu früh. Aber wir folgen mehreren Spuren. Darum sind wir auch hier. Wir würden gern mit jedem von Ihnen einzeln sprechen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus. Es ist wichtig, dass Sie sich jeder für sich an die Dinge erinnern. Manchmal trüben die Erinnerungen des einen die des anderen, und uns entgehen womöglich wichtige Informationen.«

			»Lassen Sie mich an dieser Stelle unterbrechen«, fiel ihm Christopher ins Wort. »Ich weiß, worauf das hinausläuft. Das ist keine Überraschung. Zoey hat diverse Anschuldigungen gegen mich vorgebracht, als sie noch bei uns gelebt hat. Um ehrlich zu sein, ich habe mich schon gewundert, dass die Beamten, die zuvor hier waren, mich nicht danach gefragt haben.«

			»Wir würden trotzdem gern …«, setzte Tripp an, kam aber nicht weit.

			»Sie hat behauptet, ich wäre ihr gegenüber gewalttätig gewesen«, fuhr Christopher fort. »Ich fürchte, Zoey hat durch den Tod ihres Vaters ein schlimmes Trauma erlitten. Sie war emotional von ihm abhängig. Als ich hier aufgetaucht bin, hat sie in mir den bösen Stiefvater gesehen, und das wurde in ihrer Teenagerzeit nur noch schlimmer.«

			Elsa Myers nickte. Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihren Kopf an die Schulter ihres Gatten lehnte.

			»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch«, sprach Christopher weiter. »Zoey war ein wunderbares, süßes, liebenswertes Mädchen, und wir beide haben sie über alles geliebt, ganz gleich, wie schwer es bisweilen mit ihr war. Als sie angefangen hat, sich selbst zu verletzen, haben wir daran gedacht, uns Hilfe zu suchen, aber Elsa hat befürchtet, das könnte dazu führen, dass Zoey eingewiesen oder uns weggenommen wird.« Er wischte sich mit einem Taschentuch die Augen ab, ehe er fortfuhr. »Vielleicht wäre sie noch am Leben, hätten wir früher um Hilfe gebeten.«

			»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen oder mit ihr gesprochen?«, fragte Tripp.

			»Als Zoey vor einigen Monaten ausgezogen ist, hatte sie so etwas wie einen Mini-Zusammenbruch, ich schätze, so könnte man das nennen. Ich glaube, ein Freund hat sie im Stich gelassen, und sie hat es an uns ausgelassen, herumgebrüllt und draußen auf der Straße furchtbare Dinge geschrien, ehe sie fortgegangen ist. Alles, was sie mitgenommen hat, hat in eine Einkaufstüte gepasst. Nicht einmal einen Mantel hatte sie. Das war ein schrecklicher Tag. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber vor dem Gesetz war sie erwachsen, was kann man da schon machen?«

			Er sah müde aus, dachte Callanach. Heute Morgen hatte sich Christopher ganz sicher nicht rasiert und am Vortag vermutlich auch nicht. Aber sein Hemd war gebügelt, und das Haus sah ganz normal aus. Allerdings war es sonderbar, dass keine Blumen oder Karten von Freunden und Angehörigen zu sehen waren. Normalerweise waren Häuser wenige Tage nach so einer Tragödie kaum mehr wiederzuerkennen.

			»Bekommen Sie Unterstützung von Ihrer Familie oder Freunden?«, erkundigte er sich. »Manchmal fühlen sich Eltern von den unzähligen Karten und Briefen, die sie erreichen, überfordert, weil sie glauben, sie müssten sie alle beantworten. Besonders wenn Blumen dabei sind …« Die offenkundige Frage sprach er nicht aus.

			»Meine Frau ist allergisch …«, setzte Christopher Myers an.

			»Die sind so morbid …«, murmelte Elsa zugleich, ehe für einen Moment Stille eintrat.

			»Wir haben beschlossen, dieses Zuhause nicht in eine Art Schrein zu verwandeln. Das alles war zu schmerzhaft für meine Frau, und es scheint auch unpassend zu sein, bedenkt man die Lügen, die Zoey über mich verbreitet hat.«

			»Ich verstehe«, sagte Callanach und stellte kurz Augenkontakt zu Tripp her, der sich eifrig Notizen machte. »Wussten Sie, wo Zoey vor ihrem Tod gelebt hat?«

			»Bei Freunden, dachten wir«, antwortete Christopher.

			»Mrs Myers?«, hakte Callanach nach. Elsa schüttelte den Kopf. »Zoey war in einem Zentrum für Opfer häuslicher Gewalt«, klärte er sie auf. »Die Vorwürfe, die sie gegen Sie erhoben hat, Mr Myers, waren ziemlich detailliert, auch wenn Zoey sich geweigert hat, Anzeige zu erstatten. Sie hatte eine ganze Anzahl Frakturen unklarer Ursache, alte Brüche, die inzwischen verheilt waren, und zwar mehr, als man bei einer Achtzehnjährigen erwarten sollte.«

			Christopher Myers sah seine Frau an. »Sag es ihnen«, forderte er sie auf. »Sie müssen erfahren, wie schlimm es war.«

			»Ich weiß nicht, warum sie so was immer gemacht hat«, flüsterte Zoeys Mutter. »Ob sie gedacht hat, sie bekäme nicht genug Aufmerksamkeit, oder ob sie mich dafür bestrafen wollte, dass ich wieder geheiratet habe. Es hat ganz harmlos begonnen, wurde aber immer schlimmer. Anfangs hat sie sich nur gekniffen und Male an ihrem Körper hinterlassen, oder sie hat sich absichtlich an Möbelstücken gestoßen, um sich blaue Flecken an den Armen zuzufügen. Einmal hat sie sogar ihre Hand in der Tür eingeklemmt. Wir haben befürchtet, dass sie sich mehrere Finger gebrochen hat, aber sie hat sich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon zu viel Angst davor, wie sie reagieren würde, wenn ich nicht nachgebe.«

			»Angst, man könnte sie Ihnen wegnehmen?«, drang Callanach weiter in sie.

			»Oder dass man ihr die Geschichten glauben und Christopher verhaften würde. Was ist das für eine Wahl? Den Mann oder die Tochter zu verlieren? Also habe ich den Mund gehalten.« Unvermittelt schluchzte Elsa. »Und jetzt ist sie tot, und es gibt nichts mehr, was ich tun könnte, um sie zu beschützen.«

			Christopher wiegte sie in seinen Armen, flüsterte besänftigende Nichtigkeiten in ihr Haar und schluckte dabei schniefend die eigenen Tränen hinunter.

			»Ihr Verlust tut mir leid«, sagte Callanach. »Ist Zoeys Kinderzimmer erhalten geblieben?«

			»Das ist jetzt ein Gästezimmer«, sagte Christopher. »Wir haben es erst kürzlich umgestaltet.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns ein wenig umsehen?«, erkundigte sich Tripp.

			»Nur zu. Ich bleibe hier und kümmere mich um meine Frau, wenn Sie nichts dagegen haben«, erwiderte Christopher.

			Stumm stiegen Callanach und Tripp die Treppe hinauf. Elsas Schluchzen verhallte hinter ihnen, als sie im Obergeschoss des Hauses angelangten und begannen, Türen zu öffnen. Zwei der Schlafzimmer waren absolut nichtssagend, jeweils ausgestattet mit einem Doppelbett und Standardmobiliar, bereit, jederzeit einen Gast bequem zu beherbergen. Nur das Elternschlafzimmer wies Spuren von Leben auf. Das Zimmer von Christopher und Elsa wirkte warm und behaglich. Ein Foto, das sie an ihrem Hochzeitstag zeigte, stand auf Elsas Frisierkommode, gleich neben einem Schmuckkasten und einer Haarbürste. Das Bett war säuberlich gemacht worden, und über dem Kopfbrett hing ein kleines hölzernes Kreuz an der Wand.

			»Meinen Sie, das hilft?«, fragte Tripp mit einem Blick auf das Kreuz. »Wenn man jemanden verliert und glaubt, er wäre an einen besseren Ort gegangen?«

			»Ich hoffe, es hilft ihnen. Wäre ich aber an ihrer Stelle, dann würde ich mich fragen, was das für ein Gott sein soll, der solch eine Gräueltat zulässt.«

			»Was halten sie von den beiden?«, flüsterte Tripp, als er den Kopf in das vom Schlafzimmer abzweigende Bad steckte.

			»Sie scheinen wirklich zu trauern«, sagte Callanach. »Allerdings besteht ein eklatanter Unterschied zwischen Christophers und Zoeys Schilderung der Ereignisse.«

			»Zoey müsste ernste psychische Probleme gehabt haben, wenn sie sich so viele Geschichten ausgedacht und für so eine lange Zeit aufrechterhalten hat. Erst recht, wenn sie sich selbst Knochenbrüche zugefügt hat«, sinnierte Tripp laut.

			»So etwas ist schon vorgekommen«, entgegnete Callanach und fragte sich, wie viel Tripp über seine eigene Geschichte wusste und über die Frau, die sich selbst schauderhafte Verletzungen zugefügt hatte, nur um ihre substanzlose Vergewaltigungsklage glaubwürdiger wirken zu lassen.

			»Trotzdem, sich absichtlich die eigenen Finger brechen?«, fragte Tripp zweifelnd. »Steht über Christopher irgendwas in den Akten?«

			»Er ist nicht im System der Polizei«, antwortete Callanach. »Hat sich nie auch nur ein Verkehrsdelikt zuschulden kommen lassen.«

			»Ich kann hier oben nichts von Relevanz entdecken. Officers haben sich bereits im Haus umgesehen, als sie hergekommen sind, um der Mutter die Nachricht von Zoeys Tod zu überbringen. Sie haben gesagt, beide, Elsa und Christopher, hätten ehrlich schockiert gewirkt, und sie haben Ihnen bereits da uneingeschränkten Zugang zu ihrem Besitz eingeräumt«, erzählte Tripp. »Aber die Sache mit den Blumen war merkwürdig, und sein erster Impuls war, darüber zu lügen.«

			»Verlegenheit, vielleicht. Eventuell war er besorgt, wie herzlos es auf andere wirken muss, Blumen und Karten von mitfühlenden Menschen wegzuwerfen. Möglicherweise konnten sie es wirklich nicht ertragen, in jeder Minute des Tages daran erinnert zu werden«, mutmaßte Callanach.

			»Wie kann man so etwas vergessen, Blumen hin oder her? Ich wüsste gern, wer auf die Idee gekommen ist, das alles wegzuwerfen, Christopher oder Elsa Myers«, erwiderte Tripp.

			»Sie präsentieren es jedenfalls wie eine gemeinsame Entscheidung, was immer auch dahintersteckt. Gehen wir wieder runter. Ich habe noch einige Fragen, und dann können wir zurück zum Revier. Ich würde auch gern noch mit der Army Rücksprache halten wegen Zoeys Bruder«, sagte Callanach.

			Wieder im Erdgeschoss stellten sie fest, dass Elsa Tee kochte und Christopher Geschirr spülte. »Wir haben festgestellt, es ist das Beste, sich zu beschäftigen«, erklärte Christopher. »Wenn man sich einfach hinsetzt und zu lange darüber nachdenkt, kommt man irgendwann nicht mehr hoch.«

			»Das verstehen wir«, versicherte Callanach. »Für unsere Akten, da Sie offensichtlich nahestehende Personen sind, können Sie uns sagen, was Sie am vergangenen Samstag gemacht haben? Wir wissen, wo Zoey sich bis elf Uhr vormittags aufgehalten hat. Danach ist sie fortgegangen, und um sechzehn Uhr wurde sie vermisst gemeldet.«

			»Wir waren auf einem Herbstfest«, sagte Elsa und goss Milch in eine Teetasse. »Ein Gemeindefest drüben in Kirknewton.«

			»Ich schreibe Ihnen die Namen von ein paar Freunden auf, die mit uns dort waren. Fotos gibt es auch. Sie wissen ja, wie das heutzutage ist. Ehe man sich’s versieht, ist schon alles in den sozialen Medien zu finden. Wir sind bereits gegen zehn Uhr vormittags dort gewesen, um beim Aufbau zu helfen. Ich habe die Hüpfburg überwacht.« Christopher lächelte bekümmert. »Elsa war am Kuchenstand. Es war eine Benefizveranstaltung. Wir waren den ganzen Tag dort und sind erst gegen sechs am Abend zurückgekommen.«

			»Und Sie haben das Fest zwischendurch nie verlassen?«, hakte Tripp nach.

			»Nein. Es hat ein bisschen geregnet, darum haben wir uns während eines großen Teils der Zeit in den Unterständen zusammengedrängt. Hat die Kinder aber auch nicht davon abgehalten, draußen rumlaufen zu wollen.«

			»Gut, wir gehen dann. Danke. Wenn Sie uns nur noch diese Namen aufschreiben könnten …«

			»Natürlich.« Christopher beschäftigte sich damit, ein Blatt Papier von einem Notizblock zu reißen, während Elsa für beide Tee einschenkte. Als er seine Alibi-Liste fertig hatte, standen nicht weniger als ein Dutzend Namen darauf.

			Callanach und Tripp gingen zur Vordertür hinaus.

			»Ist das Ihre Garage?«, fragte Callanach.

			»Ja. Sie können gern hineingehen. Ziehen Sie das Tor einfach zu, wenn Sie fertig sind«, sagte Christopher und schloss die Haustür.

			Tripp öffnete das Garagentor. Der Boden war kürzlich gefegt worden. Weder Schmutz noch Laub waren zu sehen. Ein paar Werkzeuge hingen säuberlich in einer Reihe, und mehrere alte Küchenschränke waren aufgehängt worden, um halb leere Farbdosen und so unverzichtbare Dinge wie WD-40 unterzubringen.

			»Das ist die ordentlichste Garage, die ich je gesehen habe«, kommentierte Tripp.

			»Kontrollieren Sie die Schränke.«

			»Suchen wir etwas Spezielles?«

			»Grünes Seil oder Schnur«, sagte Callanach. »Klingen, Handschuhe, Klebeband, Nadeln. Alles, was Sie nicht würden sehen wollen, wenn man Sie entführt hat und Sie hier drin aufwachen.«

		

	
		
			Kapitel sieben

			»Warten Sie auf mich«, sagte Ava. »Ich werde es Ihnen nicht leicht machen. Wenn Overbeck in mein Büro stürmt, um Sie zusammenzuscheißen, dann werde ich genau überwachen, welche Schritte Sie ergreifen, um Abhilfe zu schaffen.«

			»Nur keine Panik, Ma’am. Wenn der Evil Overlord mich für eine Weile als Prügelknaben braucht, soll es mir recht sein«, entgegnete Lively.

			»Und das soll mich wie genau beruhigen …?«, fragte Ava.

			»Sie begleiten mich doch zu den Zellen, oder?« Er ignorierte ihre Frage und reagierte stattdessen mit einer Gegenfrage.

			»Allerdings, also versuchen Sie keine krummen Touren. Anschließend schreiben Sie eine detaillierte Stellungnahme, und nur, dass das klar ist, Sie werden auf Sarkasmus, Aggression und alle Formen der Fiktion verzichten«, wies Ava ihn an.

			»Ich finde, Sie sind ein bisschen hart zu mir, wenn ich ehrlich bin«, entgegnete Lively und zog sein Notizbuch hervor, was Ava ein vages Gefühl der Hoffnung vermittelte, er könnte sich tatsächlich einmal an die Regeln halten.

			»So, finden Sie? Ich finde, ich bin ein gottverdammter Engel«, konterte Ava. »Kommen Sie schon. Gehen wir runter zu den Zellen.«

			Ein paar Stockwerke weiter unten und ein paar verriegelte Türen tiefer im Gebäude hatte Mikey Parsons eine erbitterte Miene aufgesetzt. Sogar Lively hatte den Anstand, einen verständnisinnigen Pfiff auszustoßen, als er das Ausmaß des Schadens erkannte.

			»Wie geht es Ihnen hier, Mikey?«, fragte er.

			»Tut weh«, murmelte Parsons.

			»Aye, das musste passieren, sobald Sie Ihr Gesicht wieder spüren können. Das hier ist Detective Chief Inspector Turner. Sie ist hier, um Sie zu fragen, wie das passiert ist«, sagte Lively.

			»Stehe ich unter Arrest? Habe ich was angestellt?« Parsons sprach undeutlich, entweder infolge seiner jahrelangen Abhängigkeit oder wegen der Wunden an seiner Wange, das war schwer zu sagen.

			Ava entriegelte die Tür, betrat die Zelle und lehnte sich an die Wand gegenüber dem Bett, auf dem Parsons lag. Er bemühte sich gar nicht erst, sich aufzusetzen.

			»Sie stehen nicht unter Arrest, Mr Parsons. Sie sind zu Ihrem eigenen Schutz hier, weil Sie sich der medizinischen Versorgung verweigert haben und als zu gefährdet eingestuft wurden, um allein draußen zu bleiben. Können Sie uns irgendetwas darüber erzählen, wie Sie zu diesen Wunden gekommen sind?«

			Parsons führte eine zitternde Hand an sein Gesicht, um die Verletzung zu untersuchen. Als er versuchte, die losen Hautfetzen zurück auf seine Wange zu pflastern, holte er sich blutverschmierte Finger.

			»Kann mich an nichts erinnern«, sagte Parsons, drehte den Kopf weg und starrte die Wand an.

			»Vielleicht kann der Sergeant Ihnen eine Tasse Tee besorgen«, sagte Ava. »Er ist gut darin, heiße Getränke für andere Leute zu machen.«

			»Ach, verdammt noch mal!«, schimpfte Lively und schlurfte davon. »Wenn man denen den kleinen Finger reicht, nehmen sie gleich die ganze verdammte Hand.«

			Ava achtete nicht weiter auf ihn. »Mr Parsons, was immer vorgefallen ist, Sie sind nicht in Schwierigkeiten. Soweit ich informiert bin, waren Drogen im Spiel, aber ich bin nicht daran interessiert, einzelne Konsumenten vor Gericht zu stellen. Das Leben ist hart, und Sie werden Ihre Gründe haben. Was ich will, ist, die Person zu finden, die Sie angegriffen hat. Sie hätten sterben können. Nur weil Sie obdachlos sind, sind Sie nicht weniger wert als irgendjemand sonst. Es ist nicht in Ordnung, so zu tun, als wäre das nicht wichtig.«

			»Das heilt wieder«, sagte Parsons.

			»Wenn Sie keine medizinische Hilfe bekommen, werden diese Wunden Ihnen unnötig viel Schmerzen bereiten, und sie könnten sich leicht entzünden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich sie mir einmal genauer ansehe?« Sie durchquerte die Zelle, um sich näher bei ihm aufzustellen.

			Langsam drehte er den Kopf nach links, damit Ava sich eine bessere Vorstellung vom Ausmaß der Verletzung machen konnte. Die Schnitte waren sauber, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass sie tatsächlich so angelegt waren, dass sie ein Z bildeten. Das war kein zufälliges Zusammentreffen gewesen. Der Täter hatte nach einem halb bewusstlosen Spice-Konsumenten gesucht, den er markieren konnte. Edinburghs sogenannte Zombies wurden allmählich zu einem Kennzeichen des städtischen Lebens und zogen offensichtlich die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich.

			»Das muss genäht werden. Nicht mal Kleben würde da noch helfen, und das geht über unsere Möglichkeiten, Erste Hilfe zu leisten, hinaus. Wo haben Sie das Spice gekauft, Mikey?«

			»Hab’s gegen eine halbe Flasche Wodka getauscht«, sagte Mikey. »Weiß nicht mehr, mit wem.«

			»Haben Sie Schmerzen verspürt, als Sie angegriffen wurden?«

			»Hab geschlafen. Oder war weggetreten. Ich hab geträumt, dass da was war, was mich gebissen hat und nicht loslassen wollte. Ich dachte, das wäre alles nur ein Teil von dem Trip, und dann bin ich hier aufgewacht. Bekomme ich was zu essen?«

			»Ich werde schauen, was der aufsichtführende Sergeant auftreiben kann«, versprach Ava. »Aber ich brauche eine Aussage von Ihnen. Jemand anderes wird alles für Sie aufschreiben, dann müssen Sie es nur noch abzeichnen. Außerdem würde ich gern Fotos von Ihren Wunden machen. Sind Sie damit einverstanden?«

			»Stehe ich unter Arrest?«, fragte Mikey erneut.

			»Nein. Wie ich schon sagte, Sie sind nicht in Schwierigkeiten.« Ava seufzte. Sein Gehirn war offensichtlich immer noch zu wirr, um Informationen aus ihm herauszuholen. Sie holte ihr Telefon aus der Tasche und schoss ein paar Fotos. Er schien es nicht einmal zu merken. Dann kam Lively mit einem Styroporbecher mit lauwarmem, milchigem Wasser zurück.

			»Setzen Sie sich hin und trinken Sie das, Mikey. Danach geht es Ihnen besser«, sagte er. »Erinnert er sich überhaupt an irgendetwas?«, wollte er von Ava wissen.

			»Nein. Er hat geträumt, irgendein Tier hätte ihn gebissen. Vermutlich werde ich heute Nacht einen ganz ähnlichen Traum über Overbeck haben. Dank Ihnen. Besorgen Sie sich seine Aussage, damit wir etwas für die Akten haben, und dann nehmen Sie sich so viel Zeit, wie nötig ist, um ihn zu überzeugen, dass er eine medizinische Behandlung braucht. Er geht hier nicht raus und zurück auf die Straße, ohne genäht worden zu sein. Mir ist egal, wie viel Zeit Sie das kostet, kapiert?«

			»Kann das nicht einer der Uniformierten übernehmen, Ma’am? Das klingt schon ziemlich nach Vergeudung wertvoller MIT-Zeit.«

			»Sie haben die Sauerei angerichtet, also räumen Sie sie auch wieder auf«, erwiderte Ava. »Haben Sie eine Ahnung, ob DI Callanach wieder im Gebäude ist?«

			»Tripp ist gerade reingekommen. Ich glaube, der DI ist am Empfang und redet mit jemandem. Wie es scheint, sucht er Sie auch. Ehrlich gesagt sollten Sie und DI Callanach vielleicht aufhören, ständig nacheinander zu fragen. Sonst fangen die Leute noch zu reden an.«

			»Würde ich Sie nicht brauchen, um das Gesicht dieses Mannes in Ordnung zu bringen, dann würde ich Sie auf der Stelle feuern«, sagte Ava und ging hinaus.

			»Immer diese Versprechungen«, murmelte er.

			Callanach war genau da, wo Lively gesagt hatte, dass er sei, was schon für sich eine Überraschung war. Er hatte Ava den Rücken zugewandt und sprach eindringlich mit jemandem, der gerade außerhalb ihres Blickfelds war. Worum es auch ging, es würde warten müssen, beschloss Ava.

			»DI Callanach«, sagte sie. »Tut mir leid zu unterbrechen, aber haben Sie einen Augenblick?«

			Stirnrunzelnd drehte er sich zu ihr um. Als sie die Frau hinter ihm sah, begriff sie, warum. Ava hatte gewusst, dass Callanach mit jemandem zusammen war, auch wenn er sehr darauf bedacht war, Arbeit und Privatleben voneinander zu trennen.

			»Ja, Ma’am«, sagte Callanach. »Tut mir leid«, wandte er sich dann noch einmal an die Frau neben ihm. »Ich rufe später an, okay?«

			»Nein, beenden Sie ruhig Ihr Gespräch, das ist in Ordnung«, gebot Ava ihm Einhalt. »Ich erwarte Sie in meinem Büro, wenn Sie so weit sind.«

			Die Frau trat vor und streckte die Hand aus. »DCI Turner«, sagte sie mit einer leicht rauen Stimme und einem spanischen Akzent. »Ich bin Selina Vega. Wir sind uns bei Luc schon einmal kurz begegnet.«

			Ava erinnerte sich. Sie bemühte sich, Selina nicht vom Scheitel bis zur Sohle zu mustern, aber da gab es einfach zu viel zu sehen. Die Frau mit dem langen dunklen Haar, das an den Spitzen rötlich braun schimmerte, den braunen Samtaugen und Beinen, deren Form von dem maßgeschneiderten Rock nicht einmal ansatzweise verborgen wurde, musste mindestens eins fünfundsiebzig sein. Plötzlich kam sie sich vor wie eine schlecht gekleidete Zwergin, die dringend zum Friseur musste.

			»Selina ist Assistenzärztin im Krankenhaus«, erklärte Callanach, während die beiden Frauen einander die Hand schüttelten. »Wir sind uns vor einigen Monaten bei den Ermittlungen zu einem Todesfall begegnet.«

			»Natürlich. Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Ava. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Das kann noch ein paar Minuten warten.« Sie zog die Hand weg und trat zurück.

			»Das ist kein Problem«, versicherte Selina. »Luc hat so viel von Ihnen erzählt, es kommt mir vor, als würde ich Sie schon kennen.«

			»Oh«, machte Ava. »Tja, das muss sehr langweilig für Sie gewesen sein, also leiste ich Abbitte.«

			»Kaum. Er bewundert sie unverkennbar. Ich sage schon seit Monaten, wir sollten mal gemeinsam ausgehen«, widersprach Selina.

			»Monate? Wow. Mir war gar nicht klar …« Avas Stimme verlor sich. »Wie auch immer, ich habe DS Lively beauftragt zu versuchen, einen Mann umzustimmen, der medizinische Hilfe ablehnt, obwohl ihm das halbe Gesicht runterhängt, also sollte ich besser wieder zurückgehen und schauen, wie es läuft.«

			»Ich komme in ein paar Minuten«, sagte Luc.

			»Keine Eile, wirklich.« Ava bedachte Selina mit einem breiten Lächeln. »Ich freue mich, dass wir einander über den Weg gelaufen sind.«

			»Kann ich helfen?«, fragte Selina. »Ich bin Notfallmedizinerin. Vielleicht kann ich mir die Verletzung ansehen. Wenn er weiß, dass ich Ärztin bin, keine Polizistin, ist er vielleicht eher bereit, meinen Rat anzunehmen.«

			»Nein«, sagten Ava und Luc im Chor.

			»Das ist nicht fair Ihnen gegenüber«, fügte Ava hinzu. »Sie sind außer Dienst, und ich möchte Ihnen nichts aufbürden. Wir bekommen das schon hin.«

			»Das ist kein Problem. Ich wollte sowieso warten, bis Lucs Schicht zu Ende ist. Ich habe eine Überraschung für ihn«, bemerkte sie mit einem Augenzwinkern.

			»Du willst bestimmt nicht die nächste Stunde im Arrestbereich verbringen«, sagte Luc. »Wenn nötig, rufen wir einfach einen Krankenwagen.«

			»Du weißt doch, dass ich keinen Abschaltknopf habe, Luc. Wenn da eine Person in der Zelle sitzt, die Hilfe benötigt, dann ist es meine Pflicht einzuspringen.« Sie sah Ava an. »Luc sagt, er braucht noch eine Stunde, ehe er Feierabend machen kann. Ich würde meine Zeit gern sinnvoll nutzen, statt nur hier herumzusitzen und nichts zu tun. Außerdem kann ich dann mal einen Blick hinter die Kulissen werfen. Hoffentlich wird das das einzige Mal sein, dass ich in einer Polizeizelle lande.«

			Sie lachte, und Ava fiel auf, wie wunderbar weiß ihre Zähne waren, wie apart sie mit ihrer Haut kontrastierten, die irgendwie trotz des kälteren schottischen Klimas nichts von ihrem heimatlich-spanischen Schimmer verloren hatte. Selina krempelte schon die Ärmel hoch, ehe Ava sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Nicht, dass sie das wirklich wollen würde, überlegte sie im Stillen. Es war hilfreich. Sie hatte selbst keine Ahnung, warum sie plötzlich den Drang verspürte, ihr Revier zu verteidigen. Was konnte es für einen besseren Kompromiss für Mikey Parsons geben als die Möglichkeit, sich ärztlich untersuchen zu lassen, ohne dass man ihn langatmig überredete, in einen Krankenwagen zu steigen?

			»Toll, das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Ava. »Ich weise den Aufsichtführenden an, Sie einzutragen. Detective Sergeant Lively wird bei Ihnen bleiben, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten, auch wenn der Patient sich sehr passiv verhält. Aber er ist drogenabhängig, also benutzen Sie besser Handschuhe. Wir haben einen Vorrat an der Empfangstheke.«

			»Danke«, entgegnete Selina. »Wir sehen uns in einer Stunde.« Sie beugte sich vor, um Luc einen Kuss auf den Mund zu drücken, ehe sie an ihm vorbeiging. Ava wandte den Blick ab, bis die Ärztin hinter der Tür verschwunden war.

			»Sie ist wirklich reizend«, verkündete Ava Luc gegenüber strahlend.

			»Das ist nur was ganz Lockeres«, erklärte Luc. »Aber ich schätze, es ist leichter, sich mit jemandem zu treffen, der Verständnis für Schichtarbeit hat und dafür, dass man im Grunde jederzeit auf Abruf ist.«

			»Und ihr habt beide diese europäische Ader. Das muss doch gut für euch sein. Beispielsweise müsst ihr euch nicht bemühen, den schottischen Akzent zu verstehen. Also, wie lange trefft ihr euch schon?«

			»In Wirklichkeit sind es erst ein paar Wochen«, sagte Luc. »Und es kommt in Anbetracht unserer Dienstpläne auch nicht so oft vor. Warum wolltest du mich sprechen?«

			»Ich wollte mich nur in Sachen Zoey Cole auf den neuesten Stand bringen lassen. Wir sollten uns der Diskretion wegen besser in meinem Büro unterhalten«, fügte Ava hinzu, wedelte mit ihrem Sicherheitsausweis vor dem elektronischen Schloss und stieß die Tür auf.

			»Sicher«, sagte Luc.

			»Willst du Kaffee oder so?«, fragte sie, als sie das Treppenhaus verließen und den Korridor hinuntergingen.

			»Äh, nein, ich brauche nichts«, sagte er. »Hör mal, ich habe Selina nicht gebeten, ins Revier zu kommen. Sie wollte mich überraschen. Ich sorge dafür, dass das nicht wieder vorkommt.«

			»Sei nicht albern«, erwiderte Ava. »Ich ermutige meine Leute, Zeit in ihr Privatleben zu investieren. Ein glücklicheres Heim sorgt für glücklichere Officers, wenn du mich fragst.« Sie sah ihn an und verzog das Gesicht. »Gott, tut mir leid. Keine Ahnung, wo ich diesen markanten Werbespruch plötzlich herhabe. Pass auf, Luc, ich freue mich, dass du mit jemandem zusammen bist. Ich weiß, wie schwer es für dich war, und Selina scheint toll zu sein. Wir sollten auf jeden Fall mal zusammen ausgehen. Ich könnte, ich weiß nicht, vielleicht könnte ich Natasha mitbringen.«

			Als sie ihr Büro betraten, gab sich Ava alle Mühe, nicht über ihren eigenen Vorschlag die Augen zu verdrehen. Ein Quartett mit Luc und der attraktivsten Frau, die er nördlich der Grenze hatte auftreiben können, und ihrer lesbischen Freundin als Begleitung an ihrer Seite war nicht gerade die beste Selbstbestätigung. Irgendwie schien einfach jeder in der Truppe jemanden zu haben, zu dem er nach Hause kommen oder mit dem er ausgehen konnte, nur sie nicht.

			»Ich weiß nicht recht, ob Selina und Natasha …«, sagte Luc.

			»Ach, du hast doch nur Angst, dass Natasha sie verführen könnte«, spottete Ava. »Du weißt ja, wie sie in Gegenwart von Frauen mit so langen Beinen ist. Ich bin nicht sicher, ob ein Mann, selbst wenn er so gut aussieht wie du, eine Konkurrenz für Natasha wäre, wenn sie im Flirtmodus ist.«

			»Geht es dir gut?«, fragte Luc.

			»Ja, sicher, bestens. Warum?«

			»Du hast mir nur gerade ein Kompliment gemacht, das ist alles. Nicht, dass ich mich beklagen will, aber das ist irgendwie ungewöhnlich«, erklärte Luc.

			Ava ordnete einige Papiere auf ihrem Schreibtisch, bevor sie antwortete: »Ich würde darin weniger ein Kompliment als eine empirische Beobachtung sehen.« Sie lächelte. »Und erwarte keine weitere Aussage dieser Art. Dafür hast du schließlich deine Freundin.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich sie meine Freundin nennen würde«, sagte Luc. »Wie geht es übrigens Natasha? Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«

			Professor Natasha Forge – Avas beste Freundin – verschwand und tauchte wieder auf, immer in Abhängigkeit von der Gefühlstiefe ihrer jeweiligen Beziehung. Ava war daran gewöhnt, obwohl auch sie urplötzlich und ohne Vorwarnung fallen gelassen werden konnte, wenn eine neue Frau die Szene betrat.

			»Single«, sagte Ava. »Folglich sehe ich sie momentan häufiger als üblich. Also, irgendwelche Fortschritte bei Zoey Cole?«

			»Ihr Stiefvater hat ein wasserdichtes Alibi und keine Vorstrafen«, berichtete Callanach. »Er war in dem Zeitraum von  Zoeys Entführung mit etwa hundert anderen Leuten zusammen, und die schicken uns alle Fotos, die das beweisen. Der Freund von Sandra Tilly, die das Zentrum leitet, in dem Zoey gelebt hat, ist allerdings schon durch Erpressung und bedrohliches Verhalten auffällig geworden. Ich habe die Akten angefordert. Sein Name ist Tyrone Leigh.«

			»Schick einen Officer ins Lagezimmer und weise ihn an, das für dich zu überprüfen«, sagte Ava. »Und dann gehst du los und rettest Selina aus dem Arrestbereich. Sie schien ziemlich erpicht darauf zu sein, dich zu entführen, welche Überraschung sie auch immer für dich organisiert hat.«

			»Ich bleibe, wenn du mich brauchst«, sagte Luc. »Selina kann warten.«

			»Sei nicht albern«, schalt ihn Ava. »Wir halten morgen eine Lagebesprechung ab, um sicherzustellen, dass alle in der Truppe auf dem neuesten Stand sind. Hab einen schönen Abend.«

			»Werd ich«, sagte Luc. »Danke, Ava.« Damit ging er hinaus und schloss die Bürotür hinter sich.

			Ava setzte sich, um ihre Tagesnotizen ordentlich zusammenzufassen, und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass es einiges gab, was bei ihr schlicht zu kurz kam.

		

	
		
			Kapitel acht

			Die Nachricht, dass eine weitere junge Frau verschwunden war, gerade drei Tage nachdem man Zoeys Leichnam gefunden hatte, wurde im Lagezimmer mit stiller Betroffenheit aufgenommen. Jeder in der Truppe hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet, aber dadurch war die Information, dass es tatsächlich so gekommen war, nicht leichter zu verdauen. Ava beschloss, die ersten Ermittlungen persönlich in Zusammenarbeit mit Callanach durchzuführen. Es hatte keinen Sinn, die ganze Einheit zu mobilisieren, solange sie nicht sicher wussten, womit sie es zu tun hatten, auch wenn sie ein äußerst flaues Gefühl im Magen hatte. Es gab Koinzidenzen, und es gab Muster, und die neue Vermisstenmeldung fühlte sich viel mehr wie Letzteres an.

			Die Mutter-Kind-Einrichtung in Leith befand sich in einem grauen Gebäude, das unverkennbar in den 1970ern mit Kieselputzwänden zum Schutz vor der See und den von ihr herbeiziehenden Stürmen erbaut worden war. Ava wartete mit zwei am Vormittag unverzichtbaren Bechern Kaffee zum Mitnehmen in den Händen auf dem Parkplatz, wo Callanach zu ihr stieß. Sie reichte ihm einen davon und machte sich auf den Weg zur Vordertür.

			»Ist das ein Krankenhaus?«, fragte Callanach. »Ich war hier bisher noch nie.«

			»Nein, es ist ein Ort, an dem sich junge Mütter unter Aufsicht um ihre Kinder kümmern können, wenn das Gericht Zweifel an ihrer Befähigung hat, allein für sie zu sorgen. Besser das, als dass man ihnen das Baby wegnimmt und zur Adoption freigibt, aber das ist der letzte Ausweg für diese Frauen. Der Staat stellt medizinische Versorgung, Obdach, Nahrung und Beratung und bereitet die Mütter auf ein unabhängiges Leben vor«, erklärte Ava. »Das Baby wird gerade ärztlich untersucht.«

			Sie betraten das Gebäude über fahlblaue Korridore, die nach Bleiche und Windeln rochen, und wurden zu einem Raum geleitet, in dem eine Ärztin gerade einen Strampelanzug zuknöpfte.

			»Dem kleinen Mädchen geht es gut«, sagte die Ärztin und streichelte die Wange des Babys. »Keine Wundmale, keine Anzeichen für Schmerzen, normale Körpertemperatur. Ich würde sagen, das Baby wurde nicht angerührt. Sie wird aber langsam mürrisch, also werde ich sie einer Schwester übergeben, damit sie gefüttert wird.«

			»Danke«, sagte Ava. »Immer noch nichts Neues über den Aufenthaltsort der Mutter des Kindes?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete die Ärztin, »aber darüber sollten sie mit dem Leiter der Einrichtung sprechen. Vielleicht hat der inzwischen etwas gehört.« Damit ging sie hinaus und nahm das Baby mit.

			»Wie alt ist die vermisste Mutter?«, erkundigte sich Callanach.

			»Neunzehn. Der Kinderwagen wurde ein paar Straßen entfernt von hier in einer kleinen Gasse in der Nähe eines Zeitungshändlers gefunden. Niemand hat gesehen, wer ihn dort zurückgelassen hat. Er war einigermaßen windgeschützt abgestellt worden, aber eine Passantin hat sich Sorgen gemacht, als sie das Baby schreien hörte.«

			Es klopfte an der Tür, und ein Mann trat mit einem Aktenordner und einem leeren Kinderwagen ein. »Ich bin Arnold Jenkins«, sagte er. »Ich leite diese Einrichtung. Danke, dass Sie gekommen sind. Das hier ist der Kinderwagen, in dem Baby Tansy gefunden wurde. Er gehört der Einrichtung und ist mit einem Kennzeichnungsanhänger versehen, damit wir sicher sein können, dass es einer von unseren ist. Ich nehme an, nach Lorna Shaw wird bereits gesucht?«

			»Uniformierte Officers überprüfen das Material der Überwachungskameras und gehen die Straßen in der Umgebung ab. Wissen Sie, um welche Zeit Lorna das Haus verlassen hat?«

			»Das war vor drei Stunden. Offenbar wollte sie mit Tansy an die frische Luft und ihr Handy-Guthaben im Laden aufstocken. Lorna hatte die Erlaubnis, ihr Baby mitzunehmen. Sie hat zugestimmt, nicht länger als sechzig Minuten fortzubleiben. Wir hatten uns bereits Sorgen gemacht, ehe die Polizei uns informiert hat, dass das Baby gefunden wurde«, berichtete Jenkins.

			»Und Sie glauben nicht, dass wir es nur mit einer jungen Frau zu tun haben, die unter zu großem Druck stand und einfach weggelaufen ist?«, fragte Callanach.

			»Alle Berichte über sie verdeutlichen, dass sie gut zurechtgekommen ist. Das Baby vollzieht sämtliche Entwicklungsschritte im normalen Zeitrahmen. Wir haben Lorna dabei geholfen, sich um eine individuelle Unterbringung zu bewerben mit der Aussicht, dass sie in einigen Monaten ausziehen könnte. All ihre Aufsichtspersonen sagen, dass sie ganz vernarrt in ihr Baby ist. Ginge es um eine der anderen Frauen hier, ja, dann vielleicht, aber hätte Lorna verschwinden wollen, dann hätte sie ihr Kind mitgenommen«, entgegnete Jenkins. »Wir sind wirklich sehr besorgt. Lorna hätte ihre Tochter nicht einfach auf irgendeiner Straße zurückgelassen. Wäre sie tatsächlich weggelaufen, hätte es irgendein Problem gegeben, von dem wir nichts wussten, dann würde es mehr Sinn ergeben, wenn sie in einen der Läden gegangen wäre und ihr Baby dort gelassen hätte«, fügte der Leiter des Hauses hinzu.

			»Gab es Ihres Wissens irgendwelche gewalttätigen Partner?«, fragte Callanach.

			»Lorna hat niemanden speziell erwähnt, aber sie hatte ein schweres Leben und einen wenig wünschenswerten Umgang. Früher hat sie Drogen genommen, aber sie ist inzwischen clean. Während ihrer Schwangerschaft hat sie Arzttermine nicht eingehalten, weshalb sie dann hier gelandet ist«, erzählte Jenkins.

			»Was ist mit dem Vater des Babys?«, wollte Ava wissen.

			»Lorna hat mit einer ganzen Anzahl verschiedener Partner geschlafen, während sie Drogen genommen hat. Sie ist nicht sicher, wer der Vater ist, und sie kennt von vielen der Männer nicht einmal den Nachnamen, also sind sie auch nicht aufzuspüren. Wer immer der Vater ist, er hat keine Ahnung, dass er nun eine Tochter hat«, sagte Jenkins. »In Anbetracht der Tatsache, dass Lorna früher Kontakt zu Drogendealern hatte, besteht die Möglichkeit, dass sie jemandem begegnet ist, dem sie Geld schuldig war oder der der Ansicht war, dass es da noch eine alte Rechnung zu begleichen gäbe, darum haben wir Sie auch so schnell alarmiert.«

			»In Ordnung«, sagte Ava. »Wir werden unsere Bemühungen ausdehnen und sehen, ob wir ihre letzten Wege nachvollziehen können. Ich setze das Presseteam darauf an. Wir werden später am Tag eine Meldung rausbringen, um zu sehen, ob irgendwelchen Bürgern etwas aufgefallen ist. Haben Sie ein aktuelles Foto von Lorna, das wir benutzen können, und Einzelheiten zu der Kleidung, die sie getragen hat, als sie das Haus verlassen hat?«

			»Ich gehe gleich und finde es für Sie heraus«, versprach Jenkins. »Geben Sie mir ein paar Minuten.«

			Ava wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. »Also gibt es nicht nur ein, sondern zwei Verbrechen mit einer Verbindung zu Drogen in dieser Stadt. Wer weiß, ob Zoey vielleicht mit einigen der gleichen Leute in Kontakt gekommen ist? Die Neuigkeit, dass Mikey Parsons’ Gesicht aufgeschlitzt wurde, dürfte sich in der Junkiegemeinde inzwischen herumgesprochen haben. Die kleinen Dealer, die manchmal helfen, wenn wir sie brauchen, werden nicht mit der Polizei reden. Sollte Lornas Verschwinden wirklich etwas mit ihrem früheren Drogenkonsum zu tun haben, dann kämen Hunderte von unliebsamen Personen in Frage, deren Weg sie irgendwann gekreuzt haben könnte.«

			»Selina sagte, Mikeys Verletzungen seien grauenhaft«, erklärte Callanach. »Scharfe Klinge, ruhige Hand, klare Absicht. Meinst du, da übt jemand mit einer Abneigung gegen Drogen Selbstjustiz?«

			»Ich meine, wir brauchen eine viel größere Polizeipräsenz auf den Straßen, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind. Lively hat das Z auf Mikeys Gesicht als etwas beschrieben, das einem Brandzeichen ähnelt. Ich weiß nicht genau, was die Form, die aus Zoeys Bauch geschnitten wurde, darstellen soll, aber sie könnte derselben kranken Fantasie entsprungen sein. Das alles ist im Nahbereich geschehen, alles mit einer Klinge. Und dann ist da noch die Tatsache, dass Zoeys Leiche an dem Tag gefunden wurde, an dem man Mikey das Gesicht zerschnitten hat. Ich weiß nicht, was schlimmer ist – der Gedanke, dass es da eine Person gibt, die imstande ist, ganz allein so ein Chaos anzurichten, oder die Vorstellung, dass womöglich mehr als nur ein Psychopath herumläuft, der Menschen verstümmelt und tötet«, sagte Ava. »Ich werde mit Overbeck sprechen müssen, wenn wir wieder auf dem Revier sind. Sie wird die nötigen Mittel sicher nicht bewilligen wollen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Hier müssen wir abteilungsübergreifend arbeiten. Das Major Investigation Team kann die Spuren verfolgen, aber wir können nicht zugleich da draußen sein, um derartigen Vorfällen vorzubeugen. Lass uns erst die näheren Einzelheiten zu Lorna in Erfahrung bringen, und dann organisieren wir eine Besprechung. Wir müssen dieses Mädchen in den nächsten vierundzwanzig Stunden finden, oder die kleine Tansy wird ihre Mutter womöglich nie wiedersehen.« Ava stand auf und fuhr mit der Hand über die weiche, helle Decke in dem Kinderwagen. Die seidenen Ränder waren an den Seiten am Boden festgesteckt worden, um die winzigen Zehchen warm zu halten. »Das mit dem Babygeruch stimmt wirklich. Früher dachte ich immer, das wäre nur ein alberner Mythos, aber irgendwas erinnert mich an frisch gebackenes Brot und einen Weihnachtsmorgen, wenn ich ein kleines Baby auf dem Arm habe.« Sie zupfte die Decke heraus, hielt sie sich vors Gesicht, atmete tief ein und lächelte in das flauschige Gewebe hinein.

			»Ich weiß noch, als der erste meiner engen Freunde Vater wurde«, erzählte Luc. »Wir alle dachten, er würde sich das Leben ruinieren, aber dieser Gesichtsausdruck, als er mit dem Baby zu Besuch kam …«

			»Was zum Henker …« Ava wich einen halben Schritt vor dem Kinderwagen zurück und beugte sich im nächsten Moment über den Wagen, um erneut hineinzusehen. »Was ist das?«

			Luc schaute ihr über die Schulter und erblickte ein zusammengeknülltes Laken, das am Fußende lag. Der Kopf einer Puppe mit grob angeklebten braunen Haaren und mit Tinte aufgemalten Augen im fahlgrauen Gesicht lugte daraus hervor. Die bogenförmige Reihe schwarzer Stiche im unteren Teil erweckte den Eindruck, als wäre der Mund zugenäht worden. Luc zog eine Packung mit Handschuhen aus der Tasche, streifte sie über und umfasste den Kopf, so sacht er konnte, um die Puppe aus dem Kinderwagen zu holen.

			»Du denkst doch nicht …«, setzte er an.

			»Doch«, antwortete Ava, entfernte sich von dem Kinderwagen und griff zu ihrem Telefon. »Doch, das denke ich. Hast du je zuvor etwas gesehen, das aus menschlicher Haut gemacht wurde?«

			»Wir können nicht sicher sein«, wandte Luc ein, hielt die Puppe aber weit von seinem Körper weg.

			»Das Haar hat die gleiche Farbe wie das von Zoey«, stellte Ava fest. »Und die Puppe ist geringfügig kleiner als die Ausschnitte in Zoeys Körper, das kann man sogar mit bloßem Auge erkennen, und das würde zu dem Rand passen, der nötig wäre, um die Teile aneinanderzunähen.«

			Luc drehte die Puppe um. Sie bestand aus zwei zusammengenähten ausgeschnittenen Formen. Wie eine Stoffpuppe mit plumpen Armen und Beinen, keine Details, keine Kleidung. Die Nähte waren mit einem derben Faden ausgeführt worden, deren Stiche an den rot geränderten Säumen zerrten.

			Ava forderte Verstärkung und ein Forensikteam an. Arnold Jenkins öffnete die Tür und starrte sie an. »Bleiben Sie dort, Mr Jenkins«, sagte Ava. »Niemand, der diesen Kinderwagen angefasst hat, seit er in die Einrichtung zurückgebracht wurde, verlässt das Haus. Genauer gesagt, es verlässt überhaupt niemand das Haus, ehe jede einzelne Person, Bewohnerinnen und Mitarbeiter, mit einem Polizisten gesprochen hat.«

			Jenkins erbleichte. »Ist Lorna gefunden worden?«, stammelte er. »Ist sie tot?«

			»Haben Sie das schon mal gesehen?« Callanach hielt die Puppe hoch. Jenkins verzog angewidert das Gesicht, schüttelte aber den Kopf. »Lorna wurde noch nicht gefunden, dennoch müssen wir ein Tatortermittler-Team herholen, um dafür zu sorgen, dass sämtliche Beweise, die dieser Kinderwagen uns liefern kann, gesichert werden.«

			Jenkins schloss ein weiteres Mal die Tür von außen, und seine Schritte verschwanden hastig den Korridor hinauf.

			Ava, die immer noch die Babydecke umklammerte, setzte sich. »Das bedeutet, wer immer Zoey entführt hat, hat auch Lorna«, sagte sie. »Zwischen Zoeys Verschwinden und ihrem Tod ist eine Woche vergangen. Lornas Entführer ist uns ein paar Stunden voraus. Wenn wir sie nicht finden …«

			»Ich weiß. Was, meinst du, hat die Puppe zu bedeuten?«

			»Etwas, das man lieben kann? Etwas, womit man spielen kann? Es könnte einen sexuellen Hintergrund geben, es könnte sogar eine Art umgedrehter Trophäe sein, die der Täter uns präsentiert, statt sie für sich zu behalten«, mutmaßte Ava.

			»Du sprichst von einem männlichen Täter. Ich will da nicht unbedingt widersprechen, aber bisher wissen wir noch nicht, ob es ein Mann ist«, sagte Luc.

			»Das ist das wahrscheinlichste Szenario. Die Opfer sind beide junge Frauen. Statistisch betrachtet greifen Männer eher zum Messer, wenn sie jemanden quälen wollen. Ich weiß nicht, vielleicht kann er keine Partnerin finden, die ihm ein Kind schenkt, also bastelt er sich gewissermaßen seine eigenen Sprösslinge aus ihrer Haut. Gott, das hört sich sogar für mich selbst irrsinnig an.«

			»Wir hatten schon früher mit irrsinnigen Situationen zu tun«, bemerkte Luc.

			Ich habe aber noch nie eine Puppe gesehen, die aus der Haut einer jungen Frau gefertigt worden ist, die zum Zeitpunkt der Entnahme noch am Leben war«, erwiderte Ava mit leicht unsicherer Stimme. »Und ich bin noch nie so sicher gewesen, dass das einer weiteren jungen Frau zustoßen wird, der wir schon jetzt nicht mehr helfen können.«

			»Die Puppen wären also eine Art Visitenkarte. Eine Absichtserklärung. Zoeys Mörder will uns wissen lassen, was Lorna erwartet.«

			Sirenen, gefolgt von einem Pochen an der Tür, signalisierten die Ankunft der Spurensicherungsbeamten, die, bereit, zur Tat zu schreiten, allesamt weiße Overalls trugen.

			»Ich brauche sofort einen Beutel«, sagte Ava. »Diese Puppe und der Kinderwagen müssen erfasst werden, danach nehme ich die Puppe mit zum Leichenschauhaus. Jemand soll den Pathologen informieren, dass wir auf dem Weg zu ihm sind. Er wird dort gebraucht. Und ich muss Zugriff auf Zoey Coles Leichnam bekommen.«

			»Was ist damit?« Einer der Officers zeigte auf die Babydecke, die Ava in der Hand hatte.

			»Ja, die auch«, sagte sie. »Der Kinderwagen muss umfassend nach DNA-Spuren, Hautzellen und Fasern abgesucht werden. Jemand hat die Hand da reingesteckt, sie unter Decke und Laken geschoben und die Puppe außer Sichtweite zu Füßen des Babys abgelegt. Wir haben sie nur durch Zufall entdeckt.«

			Avas Hände wurden mit Klebeband abgezogen, um sicherzustellen, dass sie keine wichtigen Spuren aus dem Kinderwagen entfernt hatte. Danach verließen sie und Luc den Raum. In einem Büro trafen sie Arnold Jenkins, den Leiter der Einrichtung, zusammen mit vier Frauen an. Er stellte eine nach der anderen vor – eine Schwester, eine Sachbearbeiterin, die Gastronomieleiterin und eine der anderen Bewohnerinnen. Jede hatte den Kinderwagen irgendwann angefasst, ihn bewegt oder das Baby herausgeholt, und jede von ihnen war zutiefst erschüttert und den Tränen nahe. Ava war froh, dass sie nicht wussten, wie schlimm die Lage wirklich war. Uniformierte Officers übernahmen, um die Aussagen aufzunehmen, als Ava und Luc sich auf den Weg zurück zum Parkplatz machten.

			»Du musst nicht mit ins Leichenschauhaus kommen«, sagte Luc. »Ich kann das allein machen.«

			»Ich weiß«, entgegnete Ava. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich das Zoey schuldig bin. Wir bringen einen Teil von ihr mit. Ich weiß, das hört sich unsinnig an, aber ich möchte dabei sein, wenn wir diese Abscheulichkeit abliefern.«

			»Das verstehe ich«, versicherte Luc. »Manchmal ist es persönlich.«

			»Das ist es.« Ava nickte. »Ich kann nicht mal erklären, warum. Dr. Spurr, der kommissarische Pathologe – du hattest schon früher mit ihm zu tun. Ist er gut? Ich meine, ist er so gut wie Ailsa, denn wenn nicht, dann rufe ich sie zurück. Ich brauche Antworten, und ich werde keine Fehler riskieren.«

			»Jonty Spurr ist hervorragend«, sagte Callanach. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

			Sie fuhren in ihren Wagen im Konvoi zum städtischen Leichenschauhaus. Dr. Spurr wartete bereits in Kittel und Handschuhen im Empfangsbereich auf sie. Ava und Callanach zogen sich ebenfalls um und reichten Jonty die eingetütete Puppe, die dieser mit unverhohlenem Abscheu beäugte.

			Wortlos betraten sie nacheinander den Autopsiesaal, in dem Zoey sie bereits erwartete. Das Laken war zurückgeschlagen worden, ihr Abdomen entblößt. Jonty nahm die Puppe aus dem Beutel, legte sie auf ein steriles Tablett und fotografierte sie in allen Einzelheiten; dabei zeichnete er die zugehörigen Messwerte auf. Mit akribischer Sorgfalt und darauf bedacht, die verknoteten Teile des Zwirns zu sichern, öffnete er die Nähte und trennte die beiden Gewebeteile voneinander.

			Er hielt das Material ins Licht und drehte es hin und her. »Das ist zweifelsfrei menschliche Haut«, konstatierte er. »Ich kann die Follikel, die Hautlinien und Poren deutlich erkennen.«

			Langsam ging er zu Zoey und hielt die vordere Seite der Puppe am Ende der Arme fest. Eine Plastikfolie bedeckte Zoeys Abdominalwunde. Er legte den Hautlappen flach darauf und strich die Stellen glatt, an denen er sich an den Rändern aufgerollt hatte. Er füllte die Form, um die Zoeys Körper beraubt worden war, beinahe perfekt aus.

			»Sie ist geschrumpft, als sie getrocknet ist«, erklärte Jonty, »daher der Größenunterschied, aber Sie können die kleinen Fehler bei den Schnitten sehen. Die Ränder der Wunde passen exakt zu denen der Puppenhaut. Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass das, was Sie entdeckt haben, aus Zoeys Haut hergestellt wurde.«

			»Danke, Dr. Spurr«, sagte Ava, trat einen Schritt vor und umfasste für einige Augenblicke Zoeys Hand. Als sie davonging, sah Luc Tränen in ihren Augen. Sie warf die Handschuhe in den Mülleimer und marschierte hinaus.

			»Wenn Ava die Person findet, die dafür verantwortlich ist, befürchte ich, sie könnte Ernst machen und den Täter wirklich umbringen.«

			»Ich glaube, da könnten Sie recht haben«, sagte Jonty. »Sorgen Sie besser dafür, dass Sie ihn zuerst aufspüren.«

		

	
		
			Kapitel neun

			Lorna

			Echtes Grauen war kraftraubend. Dieses Quäntchen Wissen war nur ein Schritt auf der steilsten Lernkurve ihres Lebens. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor war sie um 6.45 Uhr am Morgen mit ihrem Baby in dem Kinderbettchen neben sich erwacht und hatte überlegt, was sie zum Frühstück machen sollte. Nun wusste sie, wie es sich anfühlte, umgeben von Dunkelheit, stinkendem Dreck und moderndem Laub an einem Tisch festgeschnürt zu schlafen. Lorna hob den Kopf, aber die Fixierung ihrer Arme und Beine machte jede Mühe nutzlos. Durch schmutziges, grünliches Glas warf ein abnehmender Mond kalte Schatten in den Raum. Die Decke auf ihrem nackten Körper löste einen Juckreiz aus, hielt aber die Insekten fern, die in der Finsternis brummten und flatterten. Unter ihr dehnte sich der Tisch länger, als sie von Kopf bis Fuß maß, und zu ihren Seiten waren jeweils dreißig Zentimeter frei geblieben, als stammte das Möbelstück aus dem Esszimmer eines vornehmen alten Hauses. Was sie nicht fassen konnte, war, dass sie geschlafen hatte. Wie war es möglich, um sein Leben zu fürchten und dennoch traumlos zu schlafen? Lorna erinnerte sich, geweint zu haben. Gezwungen worden zu sein, etwas zu essen und zu trinken. Vergeblich geschrien zu haben, bis ihre Stimme versagt hatte. Und dann nichts mehr. Irgendwann war sie einfach erschöpft gewesen.

			Jenseits der knarrenden Wände ihres Gefängnisses konnte sie das Rascheln des Laubs und die Bewegungen der Äste im Wind hören. Es kam ihr vor wie eine grausame Parodie der wenigen Ferientage, die sie als Kind genossen hatte, ehe die Drogen ihre Mutter in einen stummen, schemenhaften Schatten ihrer selbst verwandelt hatten. Damals hatten sie sich im Sommer ein Zelt geliehen und waren mit Freunden oder der Familie losgewandert, um eine oder zwei Nächte auf einem Feld zu übernachten und Marshmallows zu rösten. Mehr hatte ihre Mutter sich nicht leisten können, und es war unbequem – und gewöhnlich auch furchtbar kalt – gewesen, aber Lorna hatte es geliebt. Da hatten so viele Abenteuer gewartet, wenn sie nur die Wände ihrer kleinen Mietwohnung hinter sich gelassen hatten, auch wenn sie hinter Bäumen pinkeln und sich jeden Morgen mit dem Wasser eines kalten Bachs hatten waschen müssen.

			Durch die lange Inaktivität zog sich ein Gefühl wie von Nadelstichen über ihre Haut, als sie ihre Beine anspannte. Die Fußgelenke fest an die Tischbeine gefesselt, konnte sie lediglich jeden einzelnen Muskel spannen und wieder entspannen, um den Blutfluss ein wenig in Gang zu bringen. Ihre Brüste pulsierten. Demnach war es zwei Uhr morgens. Pünktlich wie ein junger Hahn erwachte Baby Tansy jede Nacht zur gleichen Zeit. In diesem Moment hätte Lorna normalerweise sanft ihr Baby aus dem Kinderbett gehoben, schnell genug, dass das Weinen die anderen Mütter, die gerade eine der wenigen kostbaren Stunden Schlaf genossen, nicht wecken würde, und es an ihre Brust gelegt. Tansys warmes Schnauben, wenn sie Lornas Haar packte, wäre die mangelnde Ruhe jederzeit wert gewesen. Für einen Moment konnte sie ihr Baby tatsächlich riechen. Milch, Babypuder, der frische Strampler, den sie ihm nach dem abendlichen Bad angezogen hatte, und das leicht säuerliche Aroma einer Windel, die nach sechs Stunden noch nicht gewechselt war. Lorna war entschlossen, ihretwegen nicht zu weinen. Würde sie das tun, dann käme das der Einsicht gleich, dass sie ihr kleines Mädchen nie wieder in den Armen halten würde. Aber das würde sie. Sie würde entkommen, würde sich Hilfe suchen und den Weg zurück zu dem Mutter-Kind-Heim finden. Wenn sie sich von den Drogen befreien und einen Richter überzeugen konnte, ihr das Baby nicht wegzunehmen, dann konnte sie das auch schaffen. Der Mistkerl, der sie entführt hatte, hatte keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hatte.

			Tansy – ihr ganzer Stolz und ihre Freude – hatte sich auch als Achillesferse erwiesen. Der Mann, der ihr pfeifend und Nachrichten auf seinem Telefon tippend vom Haus aus bis zu den Läden gefolgt war, war ihr ganz harmlos vorgekommen. Als er sich ihr genähert hatte und kurz stehen geblieben war, um in den Kinderwagen zu schauen, hatte er sich ganz entzückt über die Schönheit des winzigen Menschleins geäußert und fröhlich einen guten Morgen gewünscht. Lorna war hocherfreut gewesen. Ganz gleich, wie oft sie es auch schon gehört hatte, ein Kompliment über das Baby war für sie die Bestätigung, dass sie endlich etwas richtig gemacht hatte. Ihre erste selbstlose Tat, wie sie oft dachte. Sie hatte einem anderen menschlichen Wesen das Leben geschenkt, und dass sie ihre Laster für das Baby aufgegeben hatte, versüßte ihr die Sache noch ein bisschen mehr.

			Früher hatte es schlimme Zeiten gegeben. Aus dem einen oder anderen Joint in der Schule war die eine oder andere Ecstasy-Tablette auf einer Party geworden. Über Ecstasy war sie an Kokain geraten, und das hatte so erwachsen und glamourös auf sie gewirkt. Gott wusste, wie gut man sich damit fühlte. Aber da draußen gab es noch bessere Drogen, Zeug, das einen explosiver hochbrachte und sanfter wieder runter, und dazwischen gab es nichts als Schweben und Farben und Wärme. Heroin hatte sie das erste Mal genommen, als sie gerade von Crack heruntergekommen war. Es war ihr geradezu harmlos erschienen, als sie es nur geraucht hatte. Bis dahin hatte sie nie eine Droge genommen, die ihr die Kontrolle über sich geraubt hatte, und sie schaffte es, sich fünf ignorante Wochen lang einzureden, dass Heroin das auch nicht tun würde. Ihre Mutter hatte nichts unternommen. Immerhin war es ihr Freund gewesen, der ihr das erste Crack verkauft hatte, und einer seiner Kollegen hatte ihr Narkotika im großen Stil schmackhaft gemacht. Die Sucht hatte sie schnell im Griff, und sie brachte eine gewöhnliche moderne Tragödie mit sich. Drogen waren teuer. Ihr Verlangen nach ihnen beherrschte ihre ganze Welt und machte sie arbeitsunfähig. Der Mangel an Geld führte zu Andeutungen, sie könnte den Dealern und anderen für Geld, Gefälligkeiten und Gratisrationen ihren Körper anbieten. Und das Bedürfnis zu vergessen, dass sie sich damit schlicht prostituierte, hatte nur zu immer höheren Dosierungen geführt. Und dann war sie schwanger geworden. Es hieß, entweder die Drogen oder das Baby. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Lorna wünschte, die Entscheidung wäre ihr leichter gefallen, als es tatsächlich der Fall gewesen war. Sie wäre viel stolzer auf sich, könnte sie eine Offenbarung und einen magischen Neustart für sich in Anspruch nehmen. Zu ihrem Glück hatten die Verheißungen der Mutterschaft und die zunehmend stärker werdende Bindung an das zappelnde, sich windende Etwas in ihrem Inneren die Oberhand gewonnen. Methadon war leichter als kalter Entzug, und sich nicht jede Nacht vögeln lassen zu müssen, nur um ihre Drogen zu bezahlen, war eindeutig ein Segen. Tansy hatte ihr buchstäblich das Leben gerettet.

			Was auch der Grund dafür war, dass sie, als der fröhliche, pfeifende Mann dem Baby ein Messer an die Kehle gehalten hatte, während sie gemeinsam eine Nebenstraße hinuntergegangen waren, nicht erst darüber hatte nachdenken müssen, ob sie im Gegenzug ihrem Baby das Leben retten sollte. Sie war in seinen Wagen gestiegen, hatte seine Anweisung befolgt, sich Handschellen anzulegen, und zugesehen, wie er den Kinderwagen in die nächste Gasse geschoben hatte, wo er bleiben würde, bis irgendein Passant bemerkte, dass da etwas nicht in Ordnung war. Lorna starrte den Mond an. Ihr Baby war in Sicherheit. Der Mann hatte Tansy nicht gewollt. Jemand hatte sie bestimmt gefunden und in die Einrichtung zurückgebracht, wo sie nun versorgt wurde. Der Handel war nicht unfair gewesen. Rückblickend fragte sie sich, warum sie nicht geschrien hatte, warum sie nicht weggelaufen war, warum sie nicht protestiert und sich gewehrt hatte. Die Wahrheit lautete, dass sie alles – wirklich alles – getan hätte, um die Sicherheit ihres Babys zu gewährleisten, und Heldentum wäre nur ein weiteres Risiko gewesen. Als sie die Klinge gesehen hatte, die in das pralle Fleisch unter dem Gesicht ihres Kindes gepresst wurde, hatte das völlig gereicht, ihr jeden Kampfeswillen zu rauben. Es hatte gereicht, um ihr begreiflich zu machen: Was immer nun kam – Vergewaltigung, Verstümmelung, Tod –, war besser als die Aussicht auf ein Leben mit der Erinnerung an ihr Baby, das in ihren Armen gestorben war.

			Lorna zerrte noch ein paarmal an den Fesseln an ihren Handgelenken. Sie hatte nicht einmal genug Bewegungsspielraum, um zu versuchen, die Schnur an der Tischkante unter sich zu reiben. Sie würde warten müssen. Das war alles, was ihr blieb. Immerhin konnte sie froh sein, dass sie im Zuge der Entführung nicht verletzt worden war. Ihre frühe Entscheidung, sich gefügig zu zeigen, hatte dazu geführt, dass er nicht einmal die Faust erhoben hatte. Doch auf ihre Schreie hatte niemand reagiert, und ihr Entführer hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zum Schweigen zu bringen. Wo immer sie war, es war sicher nicht mitten in der Zivilisation. Sie wusste nur, dass ihr, als der Täter ihr die Augen verbunden und sie über einen Kiespfad geführt hatte, Zweige ins Gesicht gepeitscht waren, bis er schließlich eine Tür geöffnet und sie in irgendein Nebengebäude gestoßen hatte.

			»Zieh die Klamotten aus und leg dich auf dem Tisch auf den Rücken«, hatte der Mann ihr befohlen.

			Lorna hatte den perversen Vorteil, sich vor einer Vergewaltigung nicht zu fürchten. Männer hatten ihren Körper in so vielfältiger Weise missbraucht, dass sie immer bemüht war, nicht mehr daran zu denken. Einer mehr würde ihre Albträume auch nicht schlimmer machen. Wenn das schon das Schlimmste war, dann würde sie es sogar feiern. Wenn dieser kranke Scheißer sie erst fesseln und für eine Weile draußen im Kalten lassen wollte, dann kam sie auch damit klar. Sie würde einfach die Nerven behalten und stark bleiben. Komme, was da wolle, sie würde wieder zu ihrem Baby zurückkehren. Lorna schlief erneut ein.

			Als sie das nächste Mal erwachte, war helllichter Tag. Durch die zusätzlichen Stunden in der Kälte hatten sich ihre Muskeln verkrampft und verhärtet. Sie fing mit den Zehen an, spannte und lockerte die Muskeln, bis sie keine weitere Verbesserung mehr erreichte. Als die Tür geöffnet wurde, hatte sie sich schon beinahe eingeredet, der Mann käme nicht mehr zurück und sie würde mitten im Nirgendwo verhungern und verdursten. Sie war klug genug, nicht zuerst das Wort zu ergreifen. Besser, sie wartete ab, was der Mann von ihr wollte.

			»Du musst essen und trinken«, sagte er und schob ein modriges Kissen unter ihren Kopf, um ihn zu stützen, damit die Milch in der Tasse, die er ihr an die Lippen hielt, nicht verschüttet wurde. Während sie in kleinen Schlucken trank, gab er sich sehr geduldig. Nicht ein Tropfen rann über ihr Kinn. Als sie fertig war, nahm er ein Stück Brot von einem Teller. Er riss es in kleine Bröckchen, die er ihr an den Mund hielt, und sah zu, wie sie kaute und schluckte. Dabei sagte er nichts, starrte nur ihr Gesicht an, und sie tat, als würde sie es nicht merken. Irgendwann war alles weg.

			»Mein Name ist Lorna«, sagte sie leise.

			»Ich weiß«, entgegnete der Mann, als er Teller und Tasse wegstellte.

			»Mir ist ein bisschen kalt«, sagte Lorna. »Kann ich bitte noch eine Decke haben?«

			»Die Kälte ist gut für deine Haut«, belehrte er sie. »Dafür habe ich auch noch etwas anderes.«

			Sie hob den Kopf vom Kissen und sah zu, wie er eine Flasche unter seinem Mantel hervorzog. Er spritzte sich einen Klacks Creme auf die Handfläche und schob seine Hand unter die Decke. Sie blieb ganz ruhig. Je eher sie es hinter sich hatte, desto besser, dachte sie und wartete auf die Vergewaltigung. Seine Hand fand ihren Bauch und fing an, die kalte Creme zu verschmieren. Lorna zitterte, war aber klug genug, sich nicht zu beklagen.

			»Wofür ist die?«, fragte sie.

			»Ich befolge nur Anweisungen«, erklärte er und verteilte die Lotion über ihren Unterleib und den Ansatz ihrer Oberschenkel. Dann zog er die Hand wieder hervor und drückte mehr Creme auf seine Handfläche. Dieses Mal schob er die Hand unter ihren Rücken, hob sie mit der anderen ein wenig an, begann dann in der Mitte des Rückens und rieb sie ein, bis seine Finger trocken waren.

			»Wessen Anweisungen?« Lorna achtete darauf, leise und in fügsamem Ton zu sprechen. Bisher zeigte er sich ihr gegenüber nicht aggressiv, und dabei wollte sie es belassen.

			»Du bist ein böses Mädchen«, sagte er und zog langsam die Decke von ihrem Hals abwärts, um ihre Blöße freizulegen.

			Das war es dann, dachte Lorna. Das wollte er. Es hatte keinen Sinn zurückzuschrecken. Sie bekam vielleicht nur eine Gelegenheit, hier rauszukommen.

			»Ich kann für dich böse sein, wenn du das willst«, sagte Lorna. »Du kannst mich gefesselt lassen oder mich losbinden. Ich werde nicht weglaufen. Ich weiß, was Männer mögen. Darf ich es dir zeigen?«

			Seine Züge verzerrten sich, und für einen Moment sah Lorna, wie er die Zähne fletschte.

			»Siehst du?«, erwiderte er. »Du bemühst dich nicht mal, so zu tun, als wärst du es nicht. Wenigstens leugnest du es nicht. Vielleicht ist das auch besser so. Sogar hier, gefesselt und auf dem Rücken, willst du es immer noch?« Er beugte sich vor, um ihr seine heißen Worte ins Ohr zu hauchen. »Nutten wollen es immer. Sie hören nie auf. Juckt es? Brennt es? Das wird es. Du wirst immer ein böses Mädchen sein, solange du am Leben bist.«

			Lorna erstarrte. Ihre Fehleinschätzung lag ihr so schwer im Magen wie ein Berg kalter Nudeln. Hektisch dachte sie nach.

			»Ich hatte nur Angst«, brachte sie dann vor. »Ich dachte, Sie wollen das hören, darum habe ich das gesagt, aber ich bin gar nicht so, wirklich. Ich habe ein kleines Baby – sie haben sie gesehen –, und ich liebe sie so sehr. Ich bin eine gute Mutter, und ich kümmere mich ordentlich um sie.«

			»Bist du mit dem Vater verheiratet?«, fragte der Mann. »Wurde das Baby getauft? Weißt du überhaupt, wer der Vater ist?«

			Ein Schluchzer fing sich in Lornas Kehle.

			»Mit wie vielen Männern hast du herumgehurt, bis einer seinen Samen in deinen Bauch gepflanzt hat?«

			»So war das nicht«, protestierte Lorna und kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, die alles um sie herum mit einem schwarzen Schleier überzog. »Ich hatte ein schweres Leben. Vieles ist schiefgegangen. Ich habe einige schlechte Entscheidungen getroffen, aber inzwischen mache ich alles besser. Wenn Sie mich gehen lassen, kann ich zurück zu meinem Baby. Dann kann ich für sie da sein. Ich werde immer für sie da sein.«

			»Du bist ein böses Mädchen«, konstatierte der Mann und hielt eine bebende Hand über ihr Schamhaar. »Ein böses Mädchen, das alle und jeden da reingelassen hat.« Er schlug brutal zu, und Lorna, die nach der Geburt hatte genäht werden müssen und noch wund war, schrie auf.

			»Bitte nicht«, schluchzte sie. »Bitte, tun Sie mir nicht weh. Ich möchte meine Tochter wiedersehen.«

			»Meinst du nicht, sie hat etwas Besseres verdient als dich, Luder?«, fragte er. Keuchend und mit hochrotem Kopf zog er den Gürtel aus seiner Hose.

			»Ich weiß, dass sie das tut«, schrie Lorna. »Ich weiß, dass sie das tut, und ich gebe mir jeden Tag große Mühe, um das für sie zu sein. Ich bitte Sie, lassen Sie mich zurück zu meinem Baby.«

			»Ich werde dich zu ihr zurücklassen«, sagte er. »Wenn das hier vorbei ist, dann bringe ich dich zurück. Wenn du rein bist. Wenn du errettet bist.«

			Lorna erkannte die Wahrheit in seinen Augen. Ihre Tapferkeit war nutzlos gewesen. Sie wusste, wie Hass aussah: wie der tiefschwarze Abgrund in den Augen eines Mannes. Erneut hallten ihre Schreie der Verzweiflung in der Luft wider.

		

	
		
			Kapitel zehn

			Callanach reichte Dr. Spurr eine Flache Oban Single Malt und seufzte. »Haben Sie sich je gewünscht, Sie hätten eine andere Laufbahn eingeschlagen, Jonty?«

			»Die Toten würden mich vermissen, fürchte ich. Man braucht einige Jahre, bis man begriffen hat, wie man sich anständig mit ihnen unterhalten kann. Das ist das Letzte, was meine Trainees lernen. Das sind nicht einfach nur Leichen; sie sind ein Fundus unerzählter Geschichten«, sagte der Pathologe. »Danke für den Whisky. Welchem Umstand verdanke ich den?«

			»Sie sind weit weg von zu Hause, und ich dachte, Sie könnten einen kleinen Trost vertragen. Das ist kein einfacher Fall. Und … ich bin besorgt um Ava. Ich weiß, sie kann auf sich selbst aufpassen, aber sie nimmt diesen Fall besonders schwer. Ich möchte die Ermittlungen vorantreiben, so schnell ich kann. Können Sie mir noch etwas über diese Puppe sagen?«

			»Eine ganze Menge sogar«, entgegnete Jonty. »Kommen Sie, ich war gerade dabei, meinen Bericht zu schreiben, da kann ich Sie gleich auf den neuesten Stand bringen.«

			Sie gingen ins Labor und zogen Handschuhe an. »In Hinblick auf die andere junge Frau, die entführt wurde, haben wir über Nacht keine Fortschritte gemacht. Jonty, Sie haben schon mehr Fälle erlebt als ich, und ich habe bei Interpol bereits einiges erlebt. Was meinen Sie, wie viel Zeit bleibt ihr? Zoey Cole hat eine Woche überlebt.«

			»Die erbarmungslos tickende Uhr. In meinen Ohren klingt das Ticken wie die Anzahl der Herzschläge, die uns bleiben, ehe wir sterben. Falls Sie auf gute Neuigkeiten aus sind, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich weiß den Single Malt zu schätzen, auch wenn ich glaube, wir sollten ihn vielleicht gemeinsam trinken. Die Puppe hat uns zusätzliche Informationen geliefert, die nichts Gutes für Lorna besagen.« Er deutete auf ein Tablett, auf dem diverse Materialien griffbereit lagen. Beide Hautstücke, aus denen die Puppe bestanden hatte, waren flach ausgebreitet worden. Daneben befand sich ein Berg aufgeschnittener Kleidung. Und schließlich waren da noch zwei transparente Beweismittelbeutel. Im ersten konnte Callanach Haare ausmachen, doch der zweite schien leer zu sein. »Nachdem Sie gestern gegangen sind, habe ich einige Zeit mit Tests an den Hautabschnitten verbracht. Sie hat eine sonderbare Konsistenz, so sehr, dass ich die goldene Regel gebrochen und ein Stück davon ohne Handschuhe betastet habe. Nur so konnte ich sicher sein. Die Haut fühlt sich verhärtet an. Da wurde eine medizinische Salbe aufgetragen, die eine Verdickung der Haut bewirken soll. Sie wird zu verschiedenen Zwecken eingesetzt. In diesem Fall wird sie dazu gedient haben, das Schneiden der Haut zu erleichtern und ihre Rissneigung zu vermindern.«

			»Er bereitet sich offenbar ziemlich intensiv vor«, kommentierte Callanach.

			»Was darauf hindeutet, dass der Entführer eine klare Vorstellung davon hatte, was er tun würde, ehe er sich Zoey geschnappt hat. Oder die Entführerin. Das erfordert sorgfältige Recherche. Und nicht nur das, die Person wusste auch, dass sie Zoey eine bestimmte Zeit festhalten musste, was einen Ort erforderlich macht, an dem sie nicht so leicht zu finden wäre oder zufällig entdeckt werden könnte.«

			»Und jetzt hat derjenige auch Lorna.« Callanach verschränkte die Arme vor der Brust. »Denken Sie, ihr steht die gleiche Behandlung bevor? Das würde bedeuten, uns bleiben nur sechs Tage, um sie zu finden.«

			»Fünf Tage, wenn man bedenkt, dass es schon beinahe halb sechs abends ist. Und da ist noch mehr«, fuhr Jonty fort. »Dieser Haufen zerschnittener Lumpen ist dazu benutzt worden, die Puppe auszustopfen. Sie bestehen aus Baumwolle, und in dem Haufen steckt ein Modeetikett. Hier.« Er griff nach einem Beutel, in dem Callanach ein kleines, seidenes Etikett sehen konnte, das den Namen einer bekannten Modemarke trug und verriet, dass das Kleidungsstück die Größe 34 hatte.

			»Der Mörder hat einige von Zoeys Klamotten zerschnitten, um die Puppe auszustopfen?«, fragte Callanach.

			»Ich gehe davon aus. Wir suchen noch nach Hautzellen und DNA, aber es ergibt Sinn. Da sind Streifen von einem Shirt und vermutlich von Unterwäsche. Die Shirt-Streifen passen zu der Beschreibung der Bekleidung, die Zoey getragen hat, als sie das Schutzzentrum verließ«, berichtete Jonty.

			»Was ist in den anderen Beuteln?«, fragte Callanach.

			»In diesem«, Jonty hielt den Beutel mit den abgeschnittenen braunen Haaren hoch, »ist Haar von Zoeys Kopf. Wir haben es mit dem Bereich verglichen, an dem kürzlich etwas herausgeschnitten wurde. Es hat auf dem Kopf der Puppe geklebt, äußerst simpel mit Sekundenkleber befestigt, eine Standardmarke, die man in jedem Supermarkt kaufen kann, aber er hat nicht gut gehalten. Die Puppenhaut war keine geeignete Oberfläche – zu viele Öle und die medizinische Salbe haben verhindert, dass das Haar wirklich fest angeklebt werden konnte. Eine Menge ist im Kinderwagen einfach wieder abgefallen.«

			Callanach warf erneut einen Blick auf die Hautabschnitte und sah sich die Seite, auf die das Gesicht gemalt worden war, genauer an. »Die Augen, die hier aufgemalt wurden, haben die gleiche Farbe wie Zoeys, und der Mund ist klein und schmallippig, sogar mit diesen komischen vertikalen Stichen darauf«, stellte er fest. »Der Mörder hat buchstäblich versucht, sie inklusive dieser Details neu zu erschaffen.«

			»Daher der zweite Beutel«, sagte Jonty. »Dadrin sind ein paar Wimpern, die Zoey ausgerissen wurden, als sie noch am Leben war. Die Verletzungen waren so winzig, dass wir sie erst gefunden haben, als die Puppe uns den Weg gewiesen hat, aber unter einem Mikroskop kann man die Rötungen an Zoeys Lidern sehen, da, wo die Wimpern entfernt wurden.«

			»Wie viele?«, fragte Callanach.

			»Vielleicht ein Dutzend aus jedem Auge, aber genau lässt sich das nicht sagen, weil nicht alle an der Puppe haften geblieben sind«, erklärte Jonty. »Auch die sind nicht ordentlich verklebt worden.«

			»Möglicherweise hat der Mörder auf halbem Weg aufgegeben, weil ihm die Zeit ausgegangen ist«, mutmaßte Callanach.

			»Eine plausible Theorie. Es erfordert akribische Arbeit, und dieses Maß an Geschicklichkeit tritt hier nicht zutage. Haben Sie je andere Gegenstände gesehen, die aus menschlicher Haut gefertigt wurden, Luc?«, fragte Jonty.

			»Nein«, sagte Callanach, »aber ich habe davon gelesen.«

			»Es ist eine aufwendige Arbeit, die eine Menge Kenntnisse voraussetzt. Menschliche Haut ist nicht leicht zu verarbeiten. Diverse Monster sind im Lauf der Geschichte zu wahren Experten auf diesem Gebiet geworden, aber das ist eine unbeholfene Neuerschaffung. Lassen Sie mich Ihnen die Stiche zeigen. Ich habe eine Großaufnahme auf meinem Computer.«

			In Jontys Büro setzten sie sich nebeneinander vor den Monitor. Die Bilder erinnerten an die tollpatschige Patchwork-Arbeit eines Kindes.

			»Die Knoten sind ziemlich einfach. An manchen Stellen ist der Baumwollfaden zu straff gespannt worden und hat die feinen Ränder der Haut aufgerissen. Die Stiche sind ungleichmäßig und wechseln die Richtung«, erklärte Jonty.

			»Das sieht aus wie eine unfertige Arbeit«, bemerkte Callanach. »Eine sorgfältig ausgearbeitete Idee, hoch symbolisch, und dann diese schlechte Ausführung.«

			»Genau«, stimmte Jonty zu. »Aber nun hält Ihr Mörder eine andere junge Frau gefangen.«

			»Meinen Sie, die erste Puppe war eine Enttäuschung, aber auch Teil einer Lernkurve?«, hakte Callanach nach.

			»Für mich fühlt sich das nicht wie eine einmalige Angelegenheit an«, entgegnete Jonty. »Dafür hat der Mörder zu hart daran gearbeitet. So viel Mühe zu einem einzigen Zweck. Und dann ist da noch das.« Er griff nach einem dünnen Plastikordner, der auf seinem Schreibtisch lag. »Da war eine Botschaft, zusammengerollt wie eine winzige Schriftrolle, inmitten des Füllmaterials. Ich habe sie, wenige Minuten ehe Sie gekommen sind, entdeckt und wollte sie gerade untersuchen.«

			Callanach nahm ihm den Ordner ab und las die Worte, die auf dem langen Papierstreifen im Inneren standen, laut vor. »›Wer seinem Vater oder seiner Mutter flucht, der soll des Todes sterben. Sein Blut sei auf ihm, dass er seinem Vater oder seiner Mutter geflucht hat.‹ Oh, Scheiße, Jonty, das klingt nach einem Kreuzzug.«

			»Dem muss ich bedauerlicherweise zustimmen. Ich hatte gerade nachgeforscht, woher das stammt, wenn Sie mir nachsehen wollen, dass ich mich in ihr Fachgebiet vorwage. Das ist ein Zitat aus Levitikus Kapitel zwanzig, Vers neun. Da gibt es noch andere Verweise darauf, dass respektlose Kinder sterben sollten. Der alttestamentarische Zorn Gottes.«

			»Dann muss der Täter jemand sein, der von Zoeys Problemen mit ihrem Stiefvater gewusst hat«, überlegte Callanach laut.

			»Nicht der Stiefvater selbst?«, erkundigte sich Jonty.

			»Er hat sie nicht entführt – das wissen wir mit Sicherheit. Er hat ein wasserdichtes Alibi. Hat den Tag bei einem Gemeindefest verbracht. Es gibt sogar Fotos. Zoeys Mutter wirkte ehrlich erschüttert, obwohl Zoey ihr Zuhause verlassen und den Kontakt zu ihnen abgebrochen hat.«

			»Hatten noch andere Familienmitglieder Kenntnis von den Anschuldigungen?«, fragte Jonty.

			»Da gibt es einen Bruder beim Militär, aber wir haben eine Bestätigung erhalten, dass er auf einem Manöver war und sich seit achtzehn Monaten nicht mehr in Großbritannien aufgehalten hat. Allerdings sind da noch einige andere Leute, die von den Beschuldigungen gegenüber Christopher Myers wussten. Zoey hatte mit Sozialarbeitern gesprochen, mit Mitarbeitern in dem Schutzzentrum und mit den Freunden, bei denen sie zeitweilig abgestiegen ist. Einmal wurde sogar die Polizei hinzugezogen, um sie zu einer Anzeige zu ermutigen. Sie hat sich geweigert. Wenn wir jeden, der von Zoeys Vorwürfen weiß, als Verdächtigen einstufen, wird das eine lange Liste. Was ist mit dem Papier, auf dem er geschrieben hat?«

			»Das ist ein Stück Papier, das mit einer Schere um das Zitat herum ausgeschnitten wurde, vermutlich aus einem A4-Bogen. Kein Wasserzeichen. Sieht sehr nach Standardpapier aus. Ich hoffe, das ist nicht Ihre beste Spur«, antwortete der Pathologe.

			»›Sein Blut sei auf ihm‹«, las Callanach. »Wer zum Teufel benutzt heutzutage noch so eine Sprache?«

			»Sie sollten nachsehen, aus welcher Bibelversion das stammt«, schlug Jonty vor. »So weit bin ich bei meinen Recherchen nicht gekommen.«

			»Ich werde den Zettel einem Handschriftenexperten vorlegen müssen. Haben Sie ihn schon auf Fingerabdrücke und DNA untersucht?«, fragte Callanach.

			»Ich kann keine Fingerabdrücke finden, und die anderen Tests laufen gerade, aber das einem forensischen Handschriftenexperten vorzulegen wäre Zeitverschwendung, fürchte ich. Sehen Sie sich das an.« Jonty brachte ein stark vergrößertes Foto der Schrift auf den Bildschirm. Callanach setzte sich wieder neben ihn. »Alle Buchstaben, die mehrfach auftauchen – sehen Sie diese ›f‹? –, sehen exakt gleich aus. Nicht nur in Hinsicht auf Form und Ausrichtung, auch die Größe stimmt exakt überein. Wie auch immer, zwischen den einzelnen Buchstaben gibt es immer eine kleine Lücke. Die Schrift ist kursiv, aber nicht vollständig verbunden, dafür aber viel zu gleichmäßig.«

			»Er hat eine verdammte Schablone benutzt«, schimpfte Callanach.

			»Sie hören sich inzwischen schon viel schottischer an, wenn Sie fluchen«, bemerkte Jonty. »Aber ich fürchte, Sie liegen richtig, was die Schablone betrifft. Vermutlich können Sie die Herkunft der Schrift im Internet finden, der Font dürfte urheberrechtlich geschützt sein.«

			»Aber das bedeutet, dass diese Schrift keine Ähnlichkeit mit der normalen Schrift des Mörders hat. Wir haben keine Druckspuren, keine Bewegungsrichtung, gar nichts. Schlau«, sagte Callanach.

			»Schlau, gut organisiert, engagiert, leidenschaftlich. Dummerweise kommt einem dabei zugleich das Wort zwanghaft in den Sinn.«

			»Darüber müssen wir Stillschweigen bewahren, Jonty. Ich weiß, Sie würden kein Wort sagen, aber jeder der Mitarbeiter hier, der davon weiß …«

			»Bisher weiß niemand davon, und nur die, die Zugriff auf meinen Bericht haben, müssen davon erfahren. Es wird schwerer werden, die Geheimhaltung auf Ihrer Seite zu gewährleisten.«

			»Kann ich das aus dem Beweismittelverzeichnis austragen und bei uns im Revier verwahren?«, fragte Callanach. »Ava wird das sofort sehen wollen.«

			»Können Sie. Stoßen Sie heute Abend zu mir, damit wir die Flasche öffnen können, die Sie netterweise mitgebracht haben?«

			»Heute Abend kann ich nicht, Jonty. Ich bin verabredet, jedenfalls, sofern die Arbeit es erlaubt. Sollte ich das Büro heute also überhaupt verlassen, dann werde ich dieser Verpflichtung nachkommen.«

			»Schön zu hören«, sagte Jonty. »Nach dem ersten Fall, den wir gemeinsam bearbeitet haben, war ich sicher, Sie würden nach Frankreich zurückkehren. Ich freue mich zu sehen, dass Sie sich entschlossen haben, Schottland noch eine Chance zu geben.«

			Callanach lächelte. »Es stand auf der Kippe«, gestand er. »Rufen Sie mich an, wenn die anderen Testergebnisse reinkommen? Umgehend, bei Tag oder Nacht.«

			Wieder auf dem Revier, ging Callanach direkt zu Avas Büro. Sie wühlte sich durch einen Berg an Papierkram und musterte stirnrunzelnd die Aktenzeichen.

			»Tut mir leid, dass ich störe. Ich komme gerade vom Pathologen. Zoeys Mörder hat uns eine Botschaft geschickt.« Er erklärte ihr, was Jonty ihm gezeigt hatte. Ava war schon auf den Beinen, ehe er ausgesprochen hatte, und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

			»Acht Uhr. Der Superintendent könnte noch da sein. Komm mit. Ich muss Overbeck überreden, die zusätzlichen Mittel abzusegnen, die wir brauchen werden.«

			Gemeinsam und ohne ein Wort zu wechseln, gingen sie eine weitere Treppe hinauf zum Büro von Detective Superintendent Overbeck. Overbeck reagierte immer auf die gleiche Weise, wenn sie sie um mehr Geld baten. Bleiben Sie innerhalb Ihres Etats. Schließen Sie den Fall gestern ab.

			Als Ava an Overbecks Tür klopfte, wurde die im nächsten Moment geöffnet, und Livelys Gesicht blickte ihr entgegen.

			»Ma’am«, sagte er zu Ava.

			»Was haben Sie dieses Mal angestellt, Lively?«, fragte Ava. »Sie müssen lernen, ihr Mundwerk im Zaum zu halten. Ich will nicht, dass sich gerade jetzt irgendwelche Angehörigen meiner Truppe in Schwierigkeiten bringen. Rufen Sie alle für eine Besprechung zusammen. DI Callanach und ich werden in fünf Minuten wieder unten sein.«

			Lively nickte knapp und raffte sich nicht einmal zu einer Spitze gegen Callanach auf, sondern ging direkt weiter zur Treppe.

			»Was kann ich für Sie tun, DCI Turner?«, rief Overbeck durch die offene Tür.

			»Gibt es ein Problem mit DS Lively?«, fragte Ava.

			»Nichts, was sich mit einer vorübergehenden Suspendierung und einer Anhörung nicht würde heilen lassen«, knurrte Overbeck. »Wie ich sehe, haben Sie DI Mehr-Schein-als-Sein mitgebracht. Das verheißt nichts Gutes.«

			Ava ging einfach über die Stichelei gegenüber Callanach hinweg. Overbeck hatte ihn nie gemocht, andererseits hatte sie noch nie irgendjemanden gemocht, soweit Ava es beurteilen konnte. »Zoey Coles Mörder ist ein religiöser Fanatiker, oder zumindest benutzt er das als Ausrede zum Morden. Er oder sie hat uns eine Nachricht in der Puppe hinterlassen, die zusammen mit Lorna Shaws Baby in dem Kinderwagen gelegen hat. Es besteht auch die Möglichkeit einer Verbindung zu dem Angriff auf Mikey Parsons. In allen Fällen haben wir es mit einer Art perverser Selbstjustiz zu tun – jemand räumt in der Stadt auf, jemand übt Vergeltung für eine ungebührliche Lebensweise oder was immer der Täter sich da auch einreden mag. Ich befürchte zudem, dass er sich als Serienmörder erweisen könnte, und ich glaube, es wird noch schlimmer werden.«

			»Drei, Detective Chief Inspector. Das ist die magische Zahl. Sie warten, bis Sie drei Leichen gefunden haben, zwischen denen es einen Zusammenhang gibt, ehe sie das S-Wort benutzen.« Sie seufzte. »Sie sind hier, um mir zusätzliche Überstunden abzuschwatzen, zusätzliche Mittel und eine uniformierte Einheit zu Ihrer Unterstützung, richtig?« Ava machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Overbeck sah zur Uhr und blätterte dann in einigen Papieren auf ihrem Schreibtisch. »Schön. Dann mal los. Ich kümmere mich um den Papierkram für die Mittel. Halten Sie mich auf dem Laufenden, und wenn Sie das nächste Mal etwas brauchen, dann rufen Sie an. Auf dem Weg geht es schneller als über die Treppe.«

			Ava wagte einen Blick zurück zu Callanach, der Overbeck mit offen stehendem Mund anstarrte.

			»Danke, Ma’am«, sagte Ava. »Wir müssen der Presse irgendetwas sagen, aber ich würde über die Puppe vorerst gern Stillschweigen bewahren.«

			»Einverstanden. Arbeiten Sie mit der Presseabteilung eine Erklärung aus. Sie können meinen Namen druntersetzen, falls sie sich damit während der Ermittlungen vor dem Mediendruck schützen wollen.«

			»Das mache ich, danke«, sagte Ava.

			»Ich möchte nicht, dass wir die Nummer drei erreichen. Das ist Ihnen doch klar, oder? Edinburgh hat genug Tote zu beklagen gehabt, dass es für eine ganze Weile reichen sollte. Sorgen Sie dafür, dass die Mittel, die ich für Sie strecke, zu einem effizienten Präventivschlag führen, Turner.«

			»Ja, Ma’am. Ich habe verstanden«, erwiderte Ava. »Ich werde mein Bestes tun.«

			»Das weiß ich«, sagte Overbeck.

			Gemächlich verließen Ava und Callanach das Büro, ohne noch ein Wort zu sagen. Sie stiegen bereits die Treppe zur nächsten Etage hinab, als beide abrupt stehen blieben.

			»Was ist da gerade passiert?«, fragte Callanach.

			»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Ava. »Aber, ehrlich, im Moment ist mir das egal. Wir brauchen zusätzliche Officers, die mit dem MIT zusammenarbeiten, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, Lorna Shaw rechtzeitig zu finden. Ich bin sicher, dafür werde ich später noch bezahlen müssen, und ich habe auf jeden Fall vor, Overbeck aus dem Weg zu gehen, bis sie wieder ganz die unflätige Alte ist.«

			»Vielleicht hat sie sich ja wirklich geändert«, wandte Callanach ein.

			»Vielleicht reitet gleich ein Prinz auf einem weißen Pferd ins Revier, wirft mich auf den Rücken seines treuen Rosses und bringt mich fort in eine Welt, in der Vögel auf meinen Händen landen und mir etwas vorsingen und ich mich nie wieder mit irgendeiner Leiche befassen muss«, kommentierte Ava.

			»Ma’am«, rief Salter die Stufen herauf. »Wir haben ein weiteres Opfer mit Schnittwunden im Stadtzentrum. Schlimmer als vorher. Die Sanitäter haben uns angerufen. Sie sind nicht sicher, ob das Opfer durchkommt. Der Sergeant und ich fahren direkt ins Krankenhaus. Alle anderen warten im Besprechungszimmer auf Sie.«

			»In Ordnung, Salter«, rief Ava zurück und zog vor Callanach die Brauen hoch. »Andererseits, vielleicht auch nicht.«

		

	
		
			Kapitel elf

			The Meadows, ein großer Park in der Stadt, direkt im Westen von Arthur’s Seat, stellte ausgedehnte Grünflächen für die Stadtbewohner bereit, durchzogen von langen Pfaden zum Joggen oder Spazierengehen. Bäume boten Schatten für sommerliche Picknicks, und für Leute, die sich etwas mehr Trubel wünschten, waren Tennisplätze angelegt worden.

			»Hat man Ihnen auch immer gesagt, Sie sollen nachts nicht durch The Meadows gehen?«, erkundigte sich Salter bei Lively, als sie den Wagen parkten und sich auf den Weg zu dem Bereich des Parks machten, in dem das Opfer, das nun im Krankenhaus lag, gefunden worden war.

			»Sie machen wohl Witze. Hätte man mich angegriffen und umgebracht, dann hätten meine Eltern womöglich von irgendeinem lokalen Käseblättchen ein paar Pfund für die Story kassieren können. Sie wären hocherfreut gewesen.«

			»Darüber sollten Sie keine Scherze reißen«, tadelte Salter. »Kein Elternteil will sein Kind verlieren.«

			Lively verharrte im Schritt. »Christie, es tut mir leid, das war dumm von mir. Ich wollte nicht …«

			»Ich weiß, dass Sie das nicht wollten«, fiel ihm Salter ins Wort. »Ich denke jetzt einfach mehr darüber nach, was passiert ist, wenn wir zu einem Tatort wie diesem kommen. Irgendwie kommt es mir schlimmer vor, wenn die Opfer Obdachlose oder Prostituierte sind. Stellen Sie sich vor, sie sterben in dem Glauben, dass es niemanden interessiert.«

			»Deshalb sind wir ja hier«, sagte Lively. »Wir sammeln die Puzzleteile ein und sorgen dafür, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, auch wenn es um Leute geht, die der Rest der Gesellschaft fallen gelassen hat. Wir sind Ersatzfamilie und letztes Aufgebot oder so was in der Art.«

			»Wenn Sie es sagen.« Salter lächelte. »Das ist eine gute Betrachtungsweise. Das Opfer, Paddy Yates, wird sein linkes Auge verlieren, hat der Chirurg gesagt. Die Nerven auf einer Seite des Mundes sind voraussichtlich auch irreparabel geschädigt.«

			»Wie lange wird es dauern, bis er aus dem OP raus ist und mit uns reden kann?«, fragte Lively.

			»Vor morgen Mittag lassen die nicht zu, dass wir uns im selben Zimmer aufhalten wie er«, entgegnete Salter. »Nicht, dass das irgendwas nützen würde. Die Sanitäter, mit denen ich gesprochen habe, haben eine leere Spice-Packung in Paddys Tasche gefunden. Er war total weg, aber immer noch auf den Beinen. Es ist wirklich erstaunlich, dass Spice-Konsumenten sich mit all dem Dreck in ihrem Körper aufrecht halten können.«

			»Aye, man sollte sie Stehaufmännchen nennen, nicht Zombies«, bemerkte Lively. Salter starrte ihn verdutzt an. »Vergessen Sie’s, Mädchen, man muss wohl schon in einem gewissen Alter sein, um sich an die Dinger zu erinnern.«

			Die Tennisplätze waren nur einen Steinwurf vom Kinderspielplatz entfernt. Dicht gedrängt am Fuß des Klettergerüsts befanden sich einige Kartons, ein Einkaufswagen und Müllbeutel, die überquollen vor Kleidern und schmuddeligen alten Schlafsäcken.

			»Wie läuft es da drüben?«, rief Lively vergnügt, als sie sich näherten.

			»Scheißbullen«, lautete die Antwort.

			»Hat einer von euch zufällig den Vorfall beobachtet?«, fuhr Lively unbeeindruckt fort. »Während wir uns hier unterhalten, wird da nämlich gerade einem Mann das Gesicht wieder zusammengeflickt, und er ist nicht der Erste. Wir wären dankbar für jede Hilfe, die ihr uns geben könnt.«

			»Als würdet ihr verdammt noch mal irgendwas deswegen tun«, grummelte einer der Obdachlosen.

			»Habt ihr Kohle?«, fragte ein anderer.

			Salter schaute zu der nahen Reihe Cafés jenseits des Parks hinüber. Die meisten waren geschlossen, aber eines hatte sich auf die abendliche Studentenmeute eingestellt und servierte immer noch heiße Speisen. »Ich sag euch was. Überlegt mal, ob ihr euch an irgendwas erinnert, das uns helfen könnte, und ich kaufe jedem von euch eine warme Mahlzeit mit Bedienung und allem Drum und Dran. Ihr könnt zwischen Kaffee und Tee wählen, aber für Alkohol bezahle ich nicht.«

			Allgemeines Gemurmel erhob sich, dann ergriff einer aus der Gruppe Männer das Wort.

			»Paddy hat diesen Zombie-Mist genommen. Er ist aufgestanden, hat nur vor sich hingestarrt. Der war etwa zwei Stunden lang total weggetreten. Blöder Hund. Konnte nicht mal mehr seinen Namen sagen.« Der Mann zog eine Flasche mit einer unbekannten Flüssigkeit aus dem Ärmel und nahm einen tiefen Zug. Der Geruch, der Salter in die Nase stieg, erinnerte eher an einen Baumarkt als an einen Schnapsladen. »Dann hat er angefangen, im Kreis rumzugehen, immer um den Spielplatz herum. Zwanzig Runden müssen das gewesen sein. Und jedes verdammte Mal ist er gegen den Mülleimer da drüben gerannt. Können wir nicht Bargeld anstelle der Mahlzeit haben?«

			»Nein, Sie frecher Kerl, können Sie nicht«, sagte Salter. »Haben Sie gesehen, wie Paddy angegriffen wurde?«

			»Wir haben es gehört«, warf ein anderer Mann ein. »Hat geklungen, als würden jemandem die Eier abgeschnitten. Ich habe noch nie im Leben einen Mann so brüllen hören. Das arme Schwein. Hat aber nicht gereicht, damit er davongerannt ist oder so was. Er ist einfach nur hinter den Bäumen da hervorgestolpert und hat ausgesehen, als hätte jemand sein Gesicht durch einen Schredder gezogen. Ich hätte beinahe gekotzt.«

			»Sie müssen doch nachgesehen haben, um herauszufinden, was los war«, versuchte Salter, die Männer zu ermuntern, doch die traten nur unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Kommen Sie schon«, bohrte Salter weiter, »Sie haben etwas gesehen. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Informationen vor der Polizei zurückzuhalten.«

			»Gib’s ihr schon, Stonk«, sagte einer der Männer und rammte seinem Kumpan kraftvoll den Ellbogen in die Rippen.

			»Scheiße noch mal«, antwortete der, den sie Stonk nannten. »Geben Sie mir eine Minute.« Langsam stemmte er sich auf die Beine und fing mit dem mühsamen Prozess an, eine Lage Kleider nach der anderen anzuheben, in endlosen Taschen zu wühlen und jedes Mal herzhaft zu fluchen, wenn er nicht fündig wurde. »Wo habe ich das kleine Scheißding hingetan?«

			»Was genau suchen Sie überhaupt?«, fragte Salter.

			»Den Schlüssel«, sagte er in triumphierendem Tonfall und hob mit beinahe hämischem Vergnügen die Hand, an deren Fingerspitzen der Schlüssel baumelte.

			Salter sah zu, wie DS Lively zu einem kleinen Gehölz schlenderte, bei dem Uniformierte auf etwas am Boden zeigten. Sein Timing war nicht dem Zufall geschuldet. Nun, da Stonk tatsächlich etwas geliefert hatte, das sich als relevant erweisen könnte, würde Salter eine offizielle Aussage aus ihm herauslocken müssen, und das bedeutete, dass sie mindestens eine Stunde damit verbringen würde, sie aufzuschreiben und mit ihm durchzugehen. Und die ganze Zeit würde sie in Ausdünstungen sitzen, die bis zur nächsten Wäsche in ihrer Kleidung hängen würden. Sie seufzte.

			»Also gut. Wo haben Sie den Schlüssel her, und was hat er mit dem Angriff auf Paddy zu tun?«

			»Wir haben drei so Typen weglaufen sehen. Einer von denen hat ihn fallen lassen«, sagte Stonk. »Ich bin hin und hab ihn aufgehoben.«

			»Wie weit waren sie von Ihnen entfernt?«, fragte Salter.

			»Die sind den Pfad runtergerannt, gleich rechts von den Bäumen, bei denen Ihr Kollege gerade steht«, sagte ein anderer und zeigte auf das Gehölz.

			Salter schaute hin und versuchte, die Entfernung einzuschätzen. Bis dahin waren es mindestens dreißig Meter. »Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten so einen kleinen Gegenstand aus der Tasche eines Mannes fallen sehen, während er im Halbdunkel weggerannt ist? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor.« Sie erhielt keine Antwort, und ein reichlich verlegener Stonk verschwand tiefer unter seinen diversen Kapuzen. »Ich verstehe«, bekundete Salter, die sich inzwischen ein klareres Bild davon machen konnte, wie sich die Sache abgespielt hatte. »Paddy schreit, ihr lauscht, weil ihr wissen wollt, was los ist, und dann hört ihr das fröhliche Klimpern von Metall auf Beton. Wie schnell habt ihr es geschafft, euch aufzuraffen und nachzusehen, ob da zufällig eine Münze runtergefallen war?«

			»Das ist nicht nett«, beklagte sich Stonk. »Ich helfe Ihnen doch.«

			»Und das weiß ich zu schätzen, aber eine genaue Schilderung wäre hilfreicher als die, die Sie versuchen, mir anzudrehen. Also, Sie haben den Schlüssel gar nicht fallen sehen, sondern lediglich gehört, wie etwas aus Metall auf den Boden geprallt ist, und dann haben Sie das hier gefunden?«

			»Aye, vielleicht«, räumte Stonk ein. »Aber das Ding war zur rechten Zeit am rechten Ort. Das muss doch auch was wert sein.«

			Salter rieb sich müde die Augen. »Sie drei bleiben hier«, sagte sie. »Ich brauche eine Aussage von jedem von Ihnen. Möchten Sie das Abendessen vorher oder hinterher?« Wie zu erwarten war, besagte die im Chor erklingende Antwort, dass sie es vorher wünschten. Sie rief einen Uniformierten herbei, der Wache halten sollte, damit keiner ihrer Zeugen verschwinden konnte, ehe sie mit ihrem Essen aus dem Café zurück war – nicht, dass sie mit Schwierigkeiten rechnete, solange die Bäuche der Männer nicht gefüllt waren. Trotzdem ging sie kein Risiko ein. Und abgemacht war nun mal abgemacht.

			»Sarge«, rief sie und streckte eine behandschuhte Hand nach Stonk aus, um sich den Schlüssel geben zu lassen. Dann ging sie zu dem Gehölz, wo Lively auf einen Fleck am Boden starrte. Sogar in der Dunkelheit erkannte sie, dass er scharlachrot war.

			»Dieses Mal waren die Schnitte tiefer, viel tiefer als bei Mikey Parsons. Das ist eine Menge Blut«, konstatierte Lively.

			»Anscheinend sind drei Männer vom Tatort weggelaufen. Der wurde im Anschluss da drüben gefunden. Man hat gehört, dass er genau zu dem Zeitpunkt, zu dem die Männer weggelaufen sind, auf den Boden gefallen ist. Wir müssen ihn als Beweismittel registrieren.« Sie ließ ihn in den Beutel fallen, den Lively aus der Tasche zog.

			»Könnte von jedem stammen«, bemerkte Lively. »Vielleicht sind sie nur dagegengetreten, als sie abgehauen sind.«

			»Ich weiß, aber das reicht, damit ich denen allen ein Abendessen spendieren muss«, sagte Salter.

			»Klar. Ich schicke einen der Uniformierten los, damit er anfängt, ihre Aussagen aufzunehmen. Eine verdammte Schweinerei ist das. Zwei Überfälle innerhalb von ein paar Tagen, beide Male mit dem gleichen Z im Gesicht des Opfers. Was sind das für Tiere, die Männern, die sowieso vom Glück verlassen sind, noch so etwas antun?«

			»Tiere der Sorte, die nicht das geringste Risiko eingehen will, dass das Opfer sich wehrt oder imstande ist, sie zu identifizieren«, entgegnete Salter. »Feiglinge.« Dann schlenderte sie mit hängendem Kopf in Richtung der Lichter des Cafés davon, die Hände tief in den Taschen vergraben.

			Ava musterte den Schlüssel. »Wie gut sind die Beschreibungen, die sie von den Männern geliefert haben, die davongerannt sind?«, fragte sie Lively und Salter.

			»Drei Gestalten, die männlich aussahen und alle dunkle Kleidung und Kapuzen getragen haben. Können nicht genau sagen, wie groß. Durchschnittliches Gewicht, keiner war fettleibig, alle zu groß für Kinder. Haben die Gesichter nicht gesehen. Mehr konnten wir nicht aus ihnen rausholen«, fasste Lively zusammen.

			»Und die Zeugen selbst? Wenn eins für extrem schlecht und zehn für perfekt steht, wo verorten wir dann den Grad ihrer Verlässlichkeit in Hinblick auf ihre Aussichten, bei der Befragung durch einen Verteidiger nicht absolut lächerlich auszusehen?«, wollte Ava wissen.

			»Das kommt ganz darauf an, ob Sie der Ansicht sind, besoffen und potenziell stoned zu sein und möglicherweise unter psychischen Erkrankungen zu leiden würde sich auf die Glaubwürdigkeit auswirken«, entgegnete Lively.

			»Es ist eine Eins, Ma’am«, fügte Salter hinzu.

			»Toll«, sagte Ava. »Prognose für das Opfer?«

			»Er wird es überleben. Hat aber viel Blut verloren. Er hätte schon an dem Schock allein sterben können. Wir haben im Krankenhaus angerufen, als wir zurück waren. Er ist aus dem OP raus, hat aber ein Auge verloren. Sie sagen, seine Vitalparameter deuten darauf hin, dass er eine große Menge an Drogen im Körper hat – um es also ganz offen zu sagen, der wird uns rein gar nichts nützen, wenn es darum geht, seine Angreifer zu identifizieren«, erklärte Lively.

			»Also schön, untersuchen wir den Schlüssel auf Fingerabdrücke, DNA und alle möglicherweise nützlichen Fasern. Da ist ein kleiner Anhänger dran, haben Sie den schon überprüft?« Sie betrachtete den Schlüssel eingehender und drehte den Beutel in den Händen hin und her.

			»Noch nicht. Wir sind direkt zu Ihnen gekommen«, antwortete Salter. »Ein ziemlich großer Bereich von The Meadows wurde abgeriegelt, und als wir gegangen sind, haben schon Journalisten die Officers an der Absperrung in die Mangel genommen. Es schien naheliegend, dass wir zunächst Sie auf den neuesten Stand bringen sollten.«

			Ava drückte auf die Leertaste ihrer Computertastatur, und der Monitor flackerte auf. »›Pro Libertate‹.« Sie kniff die Augen zusammen, um die Inschrift von dem Anhänger abzulesen, und tippte sie in eine Suchmaschine ein. »Unterteilt in blaue und weiße Viertel, mit einem Einhorn.« Sie drückte die Entertaste und wartete. Sekunden später wurde eine Webseite angezeigt, in deren Kopfbereich Fotos glücklicher junger Männer und Frauen unter einem hübschen Banner zu sehen waren. Darunter folgte eine Legende – »Schottlands künftige Führungskräfte werden heute hier unterrichtet« –, unter der wiederum in schwungvoller Schrift die Worte »The Leverhulme School, Edinburgh« zu lesen waren.

			»Das ist eine Privatschule, nicht weit vom Stadtzentrum entfernt«, sagte Ava. »Die Schüler müssen The Meadows als Durchgang zur Stadt nutzen. Was wir hier haben, ist vermutlich ein Spindschlüssel.« Sie wandte sich an Salter. »Welchen Eindruck haben Sie von dem Zeugen gewonnen, der ihn Ihnen gegeben hat?«

			»Zuerst wollte er ihn gar nicht herausrücken, aber als er das getan hat, hatte ich nicht das Gefühl, dass er lügen würde, Ma’am. Allerdings«, fügte sie dann zögernd hinzu, »habe ich ihnen eine warme Mahlzeit versprochen, wenn sie mir irgendetwas Konkretes liefern.« Ihr Tonfall räumte ein, dass derlei Anreize mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit nur um des Essens willen Ergebnisse zeitigten.

			»Kommt mir ziemlich hoffnungslos vor, aber wir können es auch nicht auf sich beruhen lassen, ohne die Sache zu überprüfen. Lively, lassen Sie den Schlüssel forensisch untersuchen, damit wir ihn mitnehmen können, wenn wir die Schule besuchen, um dort nachzufassen. Wir brauchen einen öffentlichen Zeugenaufruf für The Meadows zu der entsprechenden Zeit – jeden, der möglicherweise gesehen hat, wie drei Männer den Bereich rasch verlassen haben. Darum kümmern Sie sich, Salter. Außerdem möchte ich den Ermittlungsansatz weiterverfolgen, der uns verraten soll, ob es eine Verbindung zwischen Lorna Shaw und Mikey Parsons oder dem letzten Schlitzer-Opfer Paddy Yates gibt. Haben Sie dieselben Dealer, hat Lorna die gleichen Drogen genommen wie einer der beiden, haben sie gemeinsame Bekannte oder Treffpunkte, was immer sich finden lässt. Konzentrieren Sie sich zunächst auf Lorna, und dann holen Sie die gleichen Informationen zu Zoey ein, nur für den Fall, dass sich ihre Pfade irgendwann gekreuzt haben. Wir haben jetzt drei Opfer, die auf der falschen Seite einer Klinge gewesen sind, und ein weiteres, das immer noch vermisst wird. Ich will wissen, was der gemeinsame Faktor bei alldem ist.«

			Lively schien ein Problem mit seinem Hals zu haben, jedenfalls zuckte sein Kopf zunehmend heftig in Salters Richtung. Endlich ging Ava auf, was er da tat. »Wie kommen Sie zurecht, DC Salter? Ich setze Sie gern für die Koordination im Lagezimmer ein, falls die Tatorte Ihnen Probleme machen.«

			»Das tun sie nicht, Ma’am, und sosehr ich die Besorgnis des Sergeants zu schätzen weiß, ich würde es vorziehen, wenn er aufhören würde, ständig zu versuchen, hinter meinem Rücken irgendwelche Botschaften zu vermitteln. Mit Verlaub, wenn er das tut, wirkt er wie ein totaler Trottel.«

			»In dem Punkt stimme ich Ihnen zu, Constable.« Ava lächelte. »Obwohl er es nur gut meint. Nehmen Sie sich einfach eine Woche nach der anderen vor, und kommen Sie unbedingt zu mir, wenn Sie sich zu sehr umhegt fühlen. Einverstanden?«

			»Einverstanden«, stimmte Salter zu.

			»Sie können gehen, Constable. Ich hätte den Zeugenaufruf gern veröffentlicht, solange die Erinnerung in den Köpfen der Leute noch frisch ist. Wenn wir nicht bald eine Spur finden, werden wir eine verdeckte Operation auf die Beine stellen müssen. Ich werde nicht zulassen, dass die obdachlose Bevölkerung der Stadt einfach niedergemetzelt wird und niemand sie beschützt, aber Uniformierte bringen uns nicht weiter. Wichtiger noch, wenn wir herausfinden, wer die Drogensüchtigen der Stadt angreift, dann führt uns das vielleicht auch zu Lorna Shaw.«

			Salter und Lively machten kehrt und gingen zu Avas Bürotür.

			»Sie nicht, Sergeant«, rief Ava ihn zurück und wartete, bis Salter gegangen war, ehe sie fortfuhr: »DS Lively, Sie haben sicher bemerkt, dass wir im Moment viel zu tun haben. Wir haben eine tote junge Frau, zwei Schwerverletzte, die zu den besonders gefährdeten Mitgliedern unserer Gesellschaft zählen, und eine vermisste Mutter, deren Baby sie braucht. Gibt es irgendeinen speziellen Grund, warum Sie beschlossen haben, sich ausgerechnet in dieser Woche mit dem Detective Superintendent anzulegen?«

			»Der Fairness halber, Ma’am, niemand muss sich aktiv mit dem Evil Overlord anlegen. Sie scheint einfach Gefallen an mir gefunden zu haben. Was soll ich sagen?«

			»Das war mehr als ausreichend, also lassen Sie mich Ihnen eine klare Anweisung geben: Halten Sie sich fern von ihr. Verstoßen Sie nicht mehr gegen die Regeln. Verlängern Sie meine To-do-Liste nicht, und klären Sie diesen Fall umgehend, damit ich wieder alle Stiefelpaare auf die Suche nach Lorna Shaw schicken kann. Die einzige Antwort, die ich benötige, ist Ihre Bestätigung, dass Sie mich gehört und verstanden haben.«

			»Ja, Ma’am«, sagte Lively und schaffte es wie durch ein Wunder, nicht zu feixen.

			»Gut. Dann machen Sie sich an die Arbeit«, sagte Ava.

			Lively ging zur Tür und hielt inne, als er sie gerade einige Zentimeter weit geöffnet hatte. »Manchmal sind Sie ihr ähnlicher, als Sie ahnen.«

			Ava starrte ihn an. »Raus jetzt, Lively, ehe ich einen Telefonanruf tätige, der Sie um die hart erarbeitete Pension bringt, auf deren Auszahlung Sie warten.«

			Lively lächelte, schüttelte den Kopf und tat, was ihm gesagt worden war. Eigentlich musste Ava ihm nicht damit drohen, ihn zu feuern. Sie war ziemlich sicher, dass Overbeck da bereits die Hand drauf hatte.

		

	
		

			Kapitel zwölf

			Es war unnatürlich still in der Mutter-Kind-Einrichtung, als wäre selbst den Babys das Entsetzliche an der Situation bewusst genug, dass sie ihre Mütter nicht stören wollten. Man hatte sich bemüht, dem Haus etwas Heimeliges zu geben, doch sein institutioneller Charakter war unverkennbar. Billige Drucke waren lieblos an die Wände geheftet worden. Die Küche war eher funktionell als einladend. Auf den in allen Zimmern gleichen Betten lagen Decken in schlichten, weißen Bezügen. Das Haus war weit davon entfernt, ungastlich zu sein, aber es war auch sicher kein Ort, von dem irgendein Mädchen träumen würde, wie Callanach dachte. Und es war auch kein Ort, an dem man allzu lange bleiben wollte. Ganz ähnlich wie Zoeys Zentrum für die Opfer häuslicher Gewalt war dies viel eher ein Schritt auf dem Weg als das Ziel an dessen Ende.

			Tripp und Callanach hatten den Vormittag mit der Befragung der Bewohnerinnen zugebracht und jeder von ihnen die gleichen Fragen gestellt. Hatte Lorna Shaw auf sie gewirkt, als hätte sie vor etwas Angst gehabt? Hatte sie einer der Frauen etwas Außergewöhnliches anvertraut? Hatte sie irgendeinen Grund wegzulaufen? Die Antwort all der jungen Mütter war bei allen Fragen gleich ausgefallen: Nein. Absolut nein. Lorna liebte ihr Baby. Regelmäßige freiwillige Blut- und Haarproben wiesen nach, dass sie alkohol- und drogenfrei war. Sie hatte jeden Termin eingehalten. Lorna hatte sogar schon angefangen, darüber zu sprechen, dass sie sich in Teilzeit weiterbilden wolle, wenn das Kind ein wenig älter wäre. Sie hatte Pläne – das war die Botschaft, die Callanach den Befragungen entnahm. Die Mutterschaft hatte ihr Hoffnung geschenkt.

			Ausgestattet mit ihren Akten hatte Tripp begonnen, nach Querverbindungen zwischen allen Personen zu suchen, die mit der Betreuung von Lorna oder Zoey befasst waren. Eine unerwartet große Zahl von Namen fand sich in den Akten beider Mädchen.

			»Das ist nichts Besonderes«, erklärte der Leiter des Hauses. »Wir teilen unsere Mittel mit allen von der Regierung finanzierten Einrichtungen der Stadt. Die Berater reisen herum und besuchen die Frauen dort, wo sie wohnen, damit sie keine öffentlichen Plätze aufsuchen müssen. Das schützt die Frauen, die in so einem Heim leben, davor, jemandem zu begegnen, der ihnen gegenüber gewalttätig sein könnte oder sie zum Schweigen bringen will. Für die Frauen unseres Hauses bedeutet es außerdem, dass sie nicht in die Nähe von Orten geraten, an denen sie Drogen erhalten könnten, dass die Versuchung, einen Pub aufzusuchen, nicht übermächtig werden kann und dass sie nicht in Gefahr geraten, unzuträgliche Bekanntschaften aus ihrem früheren Leben wieder aufzufrischen. Sie bekommen Hilfe bei der Wohnungssuche und der Beantragung finanzieller Unterstützung, sie werden medizinisch betreut und juristisch beraten. Es gibt also eine ganze Menge Leute, die mit beiden Frauen in Kontakt gekommen sein müssen. Natürlich wurden all diese Personen überprüft, und jeder einzelne Kontakt mit einer der jungen Frauen muss dokumentiert worden sein.«

			»Wir müssen diese Akten mit aufs Revier nehmen«, informierte ihn Callanach. »Wir müssen sie abgleichen und die Leute ermitteln, die mit beiden Frauen gearbeitet haben.«

			»Natürlich«, stimmte der Direktor zu. »Darf ich fragen … Wir behalten Lornas Baby vorerst hier. Wir können in einer vertrauten Umgebung für die Kleine sorgen, und wir wollen bestimmt nicht andeuten, die Situation wäre hoffnungslos … aber ich schätze, ich muss Sie fragen, ob Sie bei der Suche nach Lorna schon irgendwelche Fortschritte gemacht haben. Früher oder später werde ich längerfristige Pläne für Tansy machen müssen.«

			»Ich verstehe«, entgegnete Callanach. »Heute am frühen Morgen haben Uniformierte Überwachungsaufnahmen gefunden, auf denen die Person zu sehen ist, die den Kinderwagen in die Gasse schiebt, aber es sind Schwarz-Weiß-Aufnahmen, sehr körnig, und es hat zu dem Zeitpunkt geregnet. Wir haben keine klaren Bilder vom Gesicht der Person, die uns helfen könnten, sie zu identifizieren, aber wir gehen davon aus, dass es sich um einen großen Mann handelt. Das Video ist nur wenige Sekunden lang, dann verschwindet der Mann um eine Ecke. Wir haben keine Einzelheiten über irgendwelche Fahrzeuge. Ich muss Sie bitten, das vorerst vertraulich zu behandeln. Eine Presseerklärung wird in Kürze erfolgen.«

			Der Direktor nickte. »Ich bringe Sie raus«, sagte er. »Was sagt Ihr Instinkt, ist Lorna ein Zufallsopfer – hatte sie einfach Pech –, oder hat jemand sie aus einem bestimmten Grund gewählt, Detective Inspector?«, fragte er, als sie, darauf bedacht, sich leise zu verhalten, durch die Korridore gingen. »Wir sind natürlich um die Sicherheit der anderen Mütter hier besorgt.«

			Callanach sah sich zu Tripp um. Das war die Frage, die ihnen allen durch den Kopf ging, seit Lorna entführt worden war, und die Antwort wurde immer offensichtlicher. »Wir glauben nicht, dass es sich um einen Zufall handelt«, sagte Callanach. Sein französischer Akzent trat umso mehr zutage, wenn er so leise sprach. »Ich fürchte, es sieht ganz so aus, als wäre Lorna gezielt entführt worden. Es gibt einfach zu viele Übereinstimmungen zwischen ihrer und Zoeys Situation. Außerdem, wenn der Kidnapper nur irgendein Mädchen in Lornas Alter gewollt hätte, wäre es viel einfacher gewesen, sich eine Frau auszusuchen, die nicht mit einem Kinderwagen unterwegs ist. Und dann gab es noch zwei andere Vorfälle in der Stadt im gleichen Zeitraum, bei denen Drogenkonsumenten einer Art Selbstjustiz ausgesetzt waren. Es ist möglich, dass zwischen all diesen Taten ein Zusammenhang besteht, aber noch wissen wir nicht, inwiefern oder warum.«

			»Ich verstehe. Danke, dass Sie so offen zu mir sind. Sie haben derzeit unverkennbar alle Hände voll zu tun.« Der Direktor blieb vor einem Zimmer stehen, in dem eine Schwester ein Baby fütterte und dabei mit einer anderen Frau plauderte, die damit beschäftigt war, eine Tabelle auszufüllen. »Das arme kleine Ding«, sagte der Direktor. »Das Leben ist so grausam. Tansy hatte eine Mutter, die dabei war, sich zu der Art von Erziehungsberechtigter zu entwickeln, die sie wirklich brauchte. Stellen Sie sich vor, Sie würden heranwachsen, ohne auch nur zu wissen, was aus Ihrer Mutter geworden ist, ob sie tot ist oder vielleicht noch lebt.«

			»Das ist Lornas Tochter?«, fragte Tripp und schlenderte in den Raum.

			Die Schwester, die das Kind fütterte, lächelte ihm zu. »Das ist sie«, sagte sie. »Möchten Sie sie füttern?«

			»Oh, nein. Ich habe noch nie ein Baby gehalten«, wehrte Tripp ab. »Ich hätte Angst, ich könnte sie fallen lassen.«

			»Ich mache es«, erbot sich Callanach, setzte sich auf den Stuhl neben dem der Schwester und hielt die Arme so vor die Brust, dass sie das Baby sicher hineinlegen konnte. Er stützte den Kopf des Kindes, hielt die Flasche im passenden Winkel und spürte, wie das Baby zappelte und sich dann beruhigte, als es erneut gefüttert wurde. »Sie ist kleiner, als ich dachte«, stellte er fest. »Ist das normal?«

			»Das ist absolut in Ordnung«, sagte die Schwester. »Haben Sie eigene Kinder?«

			»Nein«, antwortete Luc und streichelte mit dem freien Daumen das Gesicht des Babys, während es an der Flasche nuckelte.

			»Sollten Sie aber«, bemerkte die Schwester. »Sehen Sie sich nur an.«

			Luc konzentrierte sich auf das winzige Gesicht unter seinem und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, ob er wohl je Kinder haben würde. In den Zwanzigern hätte er geschworen, dass an seinem Horizont nie eine Familie auftauchen würde. Nun, mit Mitte dreißig, war daraus eine drückendere Überlegung geworden, die besonders vertrackt war, weil sein Körper kein Anzeichen dafür zeigte, dass er sich von der posttraumatischen Belastungsstörung erholen würde, die ihn nach der Vergewaltigungsanschuldigung mit Impotenz geschlagen hatte. Er entspannte sich und lehnte sich an die Kissen in seinem Rücken, als das Baby das Interesse an seinem Fläschchen verlor. Dem Kind fielen ganz allmählich die Äuglein zu, während sich seine Finger um Callanachs Daumen spannten und wieder öffneten. Tansy kämpfte noch eine weitere Minute gegen den Schlaf an, während Tripp, die Schwester und die zweite Frau, eine Verwaltungsangestellte, schweigend zuschauten, und dann fiel sie in einen wohligen Schlaf.

			»Sie muss gewickelt werden«, flüsterte die Schwester. »Wie wäre es, wenn Sie sie jetzt wieder mir geben?«

			»Gibt es irgendetwas Neues über Lorna?«, fragte die Verwaltungsangestellte, während Callanach das Baby vorsichtig der Schwester übergab.

			»Noch nicht«, antwortete Tripp ebenfalls im Flüsterton. »Wir arbeiten rund um die Uhr und versuchen, ihre letzten Bewegungen nachzuvollziehen.«

			»Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte die Frau. »Das ist so ungerecht. Als wir ihr das erste Mal begegnet sind, war sie so in Not und so problembelastet, und jetzt, nachdem sie es endlich geschafft hat, mit sich ins Reine zu kommen, und echte Fortschritte macht, passiert das. Das kommt mir so grausam vor.«

			Callanach erhob sich und bemerkte dabei den Babygeruch, der an seiner Kleidung haftete. »Wir werden tun, was immer nötig ist, um sie zu finden«, versprach er.

			»Ich werde sie in meine Gebete einschließen«, verkündete die Schwester, legte sich Tansy an die Schulter und klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Bitte rufen Sie an, wenn wir irgendwie helfen können. Hier ist vierundzwanzig Stunden am Tag jemand im Dienst, und Tansy braucht ihre Mami, nicht wahr, meine Süße?«

			»Sie sind ein Naturtalent, wenn es um Babys geht, Sir«, kommentierte Tripp, als er und Callanach wieder in den Wagen stiegen, um ins Stadtzentrum zurückzufahren.

			»Ende des Gesprächs«, erwiderte Callanach, zog sein Notizbuch hervor und blätterte zu der Seite mit Einzelheiten zu Tyrone Leigh. »Ich habe die komplette Akte über Sandra Tillys Freund. Nicht gerade die Art Mensch, die man sich als Partner für eine Frau wünscht, die ein Zentrum zum Schutz der Opfer häuslicher Gewalt leitet.«

			»Sie sagten, er sei wegen Erpressung vorbestraft, Sir«, antwortete Tripp, als er an einer Ampel anhielt. »Worum ging es da genau?«

			»Er hat herausgefunden, dass seine Nachbarin ihren Boss vögelt. Offenbar ist immer wieder während der Arbeitszeit ein Wagen vor ihrem Haus aufgetaucht, und er ist neugierig geworden. Als sie nicht bezahlen konnte, was er verlangt hat, ist der Frau keine andere Wahl geblieben, als sich an die Polizei zu wenden.«

			»Fahren wir zu ihm nach Hause?«, fragte Tripp.

			»Nein, er arbeitet in einem Baumarkt. Ich glaube, dort dürfte er eher geneigt sein, uns mit aufrichtigen Antworten schnell loszuwerden, als auf seinem eigenen Territorium. Halten Sie an«, sagte Callanach. Bald darauf betraten sie ein höhlenartiges Geschäft, in dem die Angebote des Tages durch die Luft hallten. Der Manager versuchte ganze fünf Minuten lang, sie zu überreden, Tyrone außerhalb der Arbeitszeit zu befragen, ehe er wegen eines Preisermittlungsproblems fortgerufen wurde. Sein Stellvertreter hatte kein Problem damit, Tyrone umgehend herzuholen.

			»Sie können nicht einfach zu meinem Arbeitsplatz kommen«, eröffnete Tyrone das Spiel.

			»Sie sind ein potenzieller Zeuge, Mr Leigh«, sagte Callanach. »Macht es da wirklich etwas aus, wo wir mit Ihnen reden?«

			»Scheiße noch mal, Sie wissen verdammt gut, wie das für meinen Boss aussehen muss«, erwiderte Tyrone.

			»Nun, dann sollten Sie vielleicht auf Ihre Ausdrucksweise achten«, warf Tripp milde ein. »Kraftausdrücke benutzen die Leute gewöhnlich, wenn Sie sich angegriffen fühlen. Gibt es für Sie derzeit einen Grund, sich angegriffen zu fühlen?«

			»Den Mist muss ich mir nicht antun«, sagte Leigh, reckte das Kinn und drückte die Schultern durch. »Ich habe nichts getan.«

			»Sie haben früher einiges getan«, wandte Callanach ein. »Weiß Ihre Freundin Sandra, dass Sie mal eine Frau erpresst haben? Ich schätze nicht, wenn ich bedenke, welchen Job sie hat.«

			»Und dann war da noch bedrohliches Verhalten«, fügte Tripp hinzu. »War das Opfer in dem Fall dieselbe Frau, oder war es jemand anders?«

			»Sprechen Sie leiser«, forderte Leigh. »Wir müssen auf den Parkplatz gehen, wenn Sie darüber reden wollen.«

			Callanach musterte die ungleichmäßig grünen Wände des Personalraums und nahm einen schmutzigen Becher aus dem Spülbecken. »Ich glaube, hier geht es auch«, verkündete er. »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Vorstrafen angegeben haben, als Sie sich um diesen Job beworben haben, also dürfte Ihr Arbeitgeber darüber nicht überrascht sein.«

			»Wichser«, sagte Leigh.

			Callanach ignorierte die halbherzige Beleidigung. Tyrone Leigh hatte den Kampf bereits verloren. »Sie sind Zoey einmal in einem Supermarkt begegnet, und Sie wussten von ihrem Stiefvater. Was noch?«

			»Nichts«, jammerte Tyrone. »Ich habe nichts falsch gemacht.«

			»Ihnen hat nicht gefallen, dass sie Ihnen gegenüber kurz angebunden war, als Sie ihr begegnet sind«, stellte Callanach fest. »Es hat Ihnen so sehr missfallen, dass Ihre Freundin Sie über Zoeys persönliche Verhältnisse aufklären musste. Werden Sie immer gleich wütend, wenn andere Leute sich nicht so freundlich verhalten, wie Sie es erwarten?«

			»Die war immer so hochnäsig, nicht nur an dem Tag.« Callanach verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass Tyrones Gehirn zu seinem Mundwerk aufschloss. »Verdammter Mist«, sagte Tyrone nach kurzem Schweigen.

			»Erzählen Sie uns von den anderen Begegnungen«, forderte Tripp ihn auf.

			»Das war nur beim Rein- und Rausgehen durch die Hintertür der Zuflucht. Sandra und ich arbeiten beide Schicht, also hole ich sie ab, wann immer ich kann. Da habe ich Zoey manchmal draußen telefonieren hören.«

			»Sie meinen, Sie haben außer Sichtweite gewartet und sie belauscht«, korrigierte Tripp. »Ich schätze, Zoey hätte woanders telefoniert, hätte sie gewusst, dass jemand mithört.«

			Callanach musterte den Mann vom Scheitel bis zur Sohle. Tyrone Leigh war ein Schwachkopf. Er hätte angenommen, dass Sandra Tilly das allein herausfinden würde, bedachte man ihre Berufswahl, aber über Geschmack ließ sich bekanntlich nicht streiten, ganz besonders nicht, wenn es um die Liebe ging. Leigh war groß, kräftig und dumm. Zu dumm, um eine Befragung länger als ein paar Minuten zu überstehen, ohne irgendwelche Informationen preiszugeben. Was absolut nicht zum Profil des Kidnappers passte, den sie suchten.

			»Erzählen Sie mir von den Gesprächen, die Sie belauscht haben«, sagte Callanach. »Welchen Eindruck hat Zoey dabei auf Sie gemacht?«

			»Den gleichen wie die alle«, antwortete Tyrone. »Verängstigt. Gestresst. Genervt vom Leben im Zentrum. Keine von denen ist wirklich dankbar. Vielleicht während der ersten Woche oder so, aber dann geht es nur noch darum, wie sie schnell eine Wohnung kriegen können und wie wenig Platz sie haben. Keine Ahnung, wie Sandra es mit denen aushält.«

			»Denken Sie genau nach«, verlangte Callanach. »Ich will Einzelheiten. Haben Sie sie am Telefon irgendwelche Namen sagen hören? Hat sie über eine spezielle Person gesprochen? Hatte sie Pläne für die Zukunft?«

			»Einmal habe ich sie über ihren Bruder reden hören«, sagte Tyrone. »Sie hat versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber er hat sich anscheinend nicht die Mühe gemacht, sie zurückzurufen. Darüber war sie wütend. Hat gesagt, sie hätte die Adresse des Zentrums für ihn hinterlassen und alles – das ist ein offener Verstoß gegen die Regeln. Ich weiß nicht, mit wem sie gesprochen hat. Bei anderen Anrufen hat sie mit irgendwelchen Freunden gesprochen und Pläne geschmiedet, um sich mit ihnen zu treffen.«

			»Kennen Sie jemanden namens Lorna Shaw?«, erkundigte sich Tripp.

			»Meinen Sie das vermisste Mädchen?«, fragte Leigh, und seine Stimme klang etwas höher, während er die Hände hob. »Äh, nein – nein, das können Sie nicht machen. Sie werden mir nicht anhängen, dass ich irgendwas mit der zu tun hatte. Ich habe den Namen des Mädchens nie gehört, bevor er in den Nachrichten war. Außerdem, was hat die überhaupt mit Zoey zu tun?«

			»Ist Ihnen je ein Mann namens Mikey Parsons über den Weg gelaufen?«, wollte Callanach nun von ihm wissen.

			»Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, wovon Sie reden«, fluchte Tyrone schnaubend.

			»Oder Paddy Yates? Beiden Männern wurde in den letzten paar Tagen das Gesicht aufgeschlitzt«, informierte ihn Tripp.

			»Das ist ja echt toll. Hier geht’s nur darum, irgendeinen Trottel zu finden, dem man den ganzen Scheiß in die Schuhe schieben kann, was? Nein, ich kenne keinen von beiden, und ich glaube, ich will jetzt einen Anwalt, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			Callanach signalisierte Tripp, dass sie es gut sein lassen sollten, und trat einen Schritt näher an Tyrone heran. »Mr Leigh«, sagte er, »wir werden Sie jetzt in Ruhe lassen. Aber wenn Sie noch weiter hinter dem Schutzzentrum herumlungern, dann finde ich einen Grund, um Sie festzusetzen. Wenn sie noch mal die Gespräche dieser Frauen belauschen, während die nicht wissen, dass Sie dort sind, sorge ich dafür, dass Ihr Boss alles über ihre kriminelle Vorgeschichte erfährt. Und wenn Sie Ihrer Freundin nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden von der Erpressung und dem bedrohlichen Verhalten erzählen, dann beabsichtige ich, dafür Sorge zu tragen, dass sie alle Informationen erhält, die sie braucht, um eine wohlbegründete Entscheidung darüber zu fällen, ob sie die Beziehung zu Ihnen aufrechterhalten soll oder nicht. Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen erklärt habe?«

			»Scheiß Froschfresser«, sagte Tyrone und brachte sein Gesicht näher an das von Callanach heran, ließ aber seine Füße, wo sie waren.

			Callanach erkannte die falsche Drohung und lächelte. »Ich glaube, Sie haben ein paar Farbdosen zu stapeln«, sagte er. Tyrone rührte sich nicht, verzog die Lippen zu einem Protest, schien aber nicht imstande, sich eine ausreichend gelungene Antwort einfallen zu lassen, um die möglichen Konsequenzen zu riskieren. Schließlich wich er zurück, wandte den Kopf ab und spuckte auf den Boden, als er zurück in den Verkaufsraum ging.

			Entmutigt sah Callanach ihm nach. Tyrone hatte sich als eine weitere Sackgasse entpuppt. Lorna Shaw war irgendwo da draußen und wartete darauf, gerettet zu werden, und sie hatten immer noch nicht die geringste Idee, wie sie sie aufspüren sollten.

		

	
		

			Kapitel dreizehn

			Die Leverhulme School residierte am Ende der Millerfield Place in einem von Edinburghs beeindruckendsten Gebäuden in Privatbesitz und ähnelte eher einem prachtvollen alten Hotel als einer Bildungseinrichtung. Eltern hatten die Wahl, ihre Söhne nur für den Unterricht hinzuschicken oder sie dauerhaft dort unterzubringen, je nachdem, wie sie über Internate dachten. Die Schule war auf Elf- bis Achtzehnjährige ausgerichtet, und die Luft schien so mit Hormonen angefüllt zu sein, dass man sie beinahe greifen konnte. Ava starrte die tiefrote Ziegelfassade und die verschnörkelten Schornsteine an, wohl wissend, dass die äußere Pracht ganz der Großspurigkeit der Seelen entsprechen dürfte, die diesen Ort bevölkerten. Schon der bloße Schulbesuch kostete mehr als vierzigtausend Pfund im Jahr, und für Internatsschüler wurde locker das Doppelte fällig. Ihre eigene Internatszeit hatte sie damit zugebracht, den zickigeren Mitschülerinnen aus dem Weg zu gehen und den Freundschaftsangeboten der besonders dummen auszuweichen. Ava hatte Normalität inmitten von Anspruchsdenken und Östrogen gesucht. Die Flucht an die Universität war die befreiendste Erfahrung in ihrem ganzen Leben gewesen.

			»Mussten Sie Salter zwangsweise nach Hause schicken, oder ist sie freiwillig gegangen?«, fragte sie DS Lively.

			»Ich habe ihr nicht erzählt, dass ich heute Abend noch weiter an dem Fall arbeiten werde«, entgegnete Lively. »Und sie sah aus, als wäre sie ganz froh darüber, gehen zu können. Ob Christie es nun zugibt oder nicht, sie ermüdet schneller als früher.«

			»Ich stelle mir vor, die Narben, die sie von ihren Wunden davongetragen hat – den psychischen wie den physischen –, schmerzen sehr. Außerdem dürfte sie Fitness und Muskeln verloren haben. Behalten Sie ihre Arbeitszeiten im Auge«, bat ihn Ava. »Also, der Schulleiter hat zugestimmt, uns reinzulassen? Nicht, dass ich an Ihnen zweifeln würde, aber …«

			»Ma’am, würde ich Sie belügen, um dann vor der Tür von einer von Edinburghs besten Schulen – so jedenfalls heißt es auf ihrer Webseite – aufzutauchen und unangekündigt Einlass zu verlangen?«

			»Ja«, sagte Ava und ging auf die hölzerne Doppelflügeltür zu, über der das Schulmotto in lateinischer Sprache in den Sturz gemeißelt worden war. Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, wurde der rechte Flügel geöffnet.

			»Detective Chief Inspector, bitte, kommen Sie herein. Ich bin Anthony McGowan, der Rektor der Schule.« Der Mann reichte ihr die Hand, die sich, als Ava sie ergriff, so schlaff anfühlte, dass sie ein Schaudern unterdrücken musste.

			»Ich bin Ava Turner, und das ist Detective Sergeant Lively«, stellte Ava sich und ihren Sergeant vor und hoffte, dass der hinter ihr keine Grimassen zog ob der überzogenen Pracht der Eingangshalle mit ihren vergoldeten Balken und den identischen offenen Kaminen an jedem Ende. Ölgemälde von berühmten Schlachten, so groß wie Hockeytore, hingen an den Wänden, und lederbezogene Polstermöbel, die schon seit Jahrhunderten dort stehen mochten, milderten den formellen Eindruck kaum. Ava rutschte das Herz in die Hose. Die Redewendung von den rohen Eiern, auf denen man sich bisweilen bewegte, würde sich als dermaßene Untertreibung erweisen, wenn sie erst den Grund ihres Besuchs erklären musste, dass sie ebenso gut gleich die Tür hätte aufbrechen können.

			»Schön haben Sie es hier«, sagte Lively und ging quer durch die Halle zu einem der Kamine, um sich die Hände vor einem der prasselnden Feuer zu reiben, die eigentlich nicht nötig gewesen wären.

			»Danke«, entgegnete der Rektor. »Wir fühlen uns sehr privilegiert, dass wir solch ein historisches Gebäude nutzen können. Möchten Sie einen Tee, während wir uns unterhalten?«

			»Eigentlich, Mr McGowan, sind wir gekommen, um herauszufinden, wem dieser Schlüssel gehört«, sagte Ava, zog den Plastikbeutel aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Sein Eigentümer könnte Zeuge eines Verbrechens geworden sein, und uns liegt viel daran, mit ihm zu reden. Wissen Sie, wo dieser Schlüssel hingehören könnte? Er hat einen Leverhulme-School-Anhänger.«

			Das Gesicht des Rektors deutete an, dass derart gekennzeichnete Schlüsselanhänger in Zukunft nicht mehr verwendet werden würden.

			»Ah, das würde erfordern, dass Sie die Schülerbereiche aufsuchen, und das ist, so fürchte ich, eine etwas komplizierte Angelegenheit. Haben Sie irgendwelche Dokumente, die solch ein Unterfangen begünstigen würden?«, fragte Mr McGowan in einem trotz der Wendung des Gesprächs professionell  zuckrigen Ton.

			»Es geht nur um einen verlorenen Schlüssel«, sagte Ava. »Es ist schon spät am Abend, und ich bin überzeugt, Ihre Schüler haben sich bereits in ihre Schlafräume zurückgezogen, womit keine Gefahr bestünde, dass wir mit ihnen in Kontakt kommen könnten. Natürlich gehen wir davon aus, dass einer Ihrer Mitarbeiter uns während unseres Besuches begleitet. Wir haben nicht die Absicht, uns unangemessene Freiheiten herauszunehmen.«

			Der Rektor räusperte sich. Seine Nasenflügel flatterten theatralisch, als er tief Luft holte. »Ich hoffe, das klingt nicht plumper als beabsichtigt, aber ich bin sehr gut bekannt mit einigen der höchstrangigen Angehörigen der Police Scotland. Ich bin überzeugt, sie wären äußerst beeindruckt, würden sie hören, dass ein Officer um Zutritt ersucht hat, ohne die rechtlichen Schritte zu ergreifen.«

			»Rechtliche Schritte sind nicht notwendig, wenn Sie unserer Anwesenheit zustimmen«, bemerkte Lively.

			»Aus der Sicht der Schule wäre das die diskretere Herangehensweise«, fügte Ava hinzu. »Kein Papierkram, keine aktenkundigen Gründe, keine gerichtlichen Anhörungen, keine Öffentlichkeit. Auf diese Weise kommen wir einfach her, sehen nach und gehen wieder. Wenn wir nichts von Bedeutung finden, wäre es, als wären wir gar nicht hier gewesen.«

			Der Rektor gab einen leisen, kehligen Laut von sich, bei dem es sich um einen mühsam unterdrückten Fluch handeln mochte. Schließlich seufzte er. »Ich kann Ihnen dreißig Minuten einräumen, aber danach muss ich darauf bestehen, dass unsere Türen für die Nacht geschlossen werden. Was Sie da haben, ist ein Schlüssel zu einem der Spinde der Schüler, die nicht in unserem Internat untergebracht sind. Er ist nicht nummeriert, damit der Spind, sollte der Schlüssel herunterfallen und von jemand anderem als dem Eigentümer aufgehoben werden, nicht geöffnet werden kann. Ich bringe Sie in den Korridor.«

			Sie folgten ihm im Gänsemarsch, erst Ava, dann Lively. Irgendwie schienen sich unterwegs jegliche Gespräche zu verbieten. Die Gänge waren holzgetäfelt und mit Gemälden früherer Schulleiter behängt, die, als sie einen neueren Gebäudebereich betraten, von Fotografien abgelöst wurden. Sportliche Trophäen glänzten in großen Vitrinen, und ihre Schritte hallten auf dem Eichenparkett. Ava kam sich vor, als wäre sie in der Zeit zurückgereist. So viele britische Privatschulen waren genau wie diese; es war ein Wunder, dass sie nicht samt und sonders an jahrhundertelanger Inzucht gescheitert waren.

			»Da wären wir«, sagte der Rektor, zeigte auf eine Reihe Metallschränke und sah auf seine Armbanduhr. »Es ist kein Mitarbeiter verfügbar, den ich zu Ihrer Betreuung abstellen könnte, und ich selbst habe zu arbeiten, aber ich bin überzeugt, wir dürfen Edinburghs Finest Vertrauen schenken.« Anhand seines Tons erkannte Ava, dass seine Worte Frage und Feststellung zugleich repräsentierten, und sie beschloss, sie mit Schweigen zu beantworten. »Sie haben dreißig Minuten, dann werde ich zurückkommen und sie abholen. Für den Fall, dass dieser Schlüssel zu einem der Schränke passt, möchte ich Sie bitten, den Inhalt nicht anzufassen. Ich werde Ihnen gegebenenfalls den Namen des Schülers nennen können, dem der betreffende Schrank zugewiesen wurde, und dann werden wir weitersehen.« Damit stolzierte er in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren, woraufhin Lively die Arme vor der Brust verschränkte und Ava mit hochgezogenen Brauen anstarrte.

			»Kein Wort, Sergeant«, ermahnte sie ihn. »Was immer Sie jetzt denken, ist mir zweifellos auch schon durch den Kopf gegangen.«

			»Ist Ihnen durch den Kopf gegangen, welche Ironie es ist, dass diese Schule ein historisches Clanmotto verwendet, das für Freiheit steht, obwohl sie so ziemlich alles verkörpert, wogegen William Wallace sich aufgelehnt hat?«

			Ava, die gerade dabei war, ihre Jacke auszuziehen, hielt inne und sah Lively an. »Damit sind Sie mir voraus, das muss ich Ihnen lassen. Schulde ich Ihnen jetzt eine Abbitte, weil mir ihre philosophische Tiefgründigkeit und ihre historische Fachkompetenz bisher entgangen sind?«

			»Eigentlich nicht. Tatsächlich habe ich nur gedacht, dass dieser Rektor ein totaler Schwachkopf ist, aber mit dem schlauen Gerede habe ich mir immerhin Ihre Aufmerksamkeit gesichert, nicht wahr?« Er grinste.

			»Gott hilf mir«, murmelte Ava. »Dreihundert Spinde. Fangen wir am hinteren Ende an. Ich nehme die ersten fünfzig, dann versuchen Sie es mit den nächsten fünfzig. Also los.«

			Sie nahm den Schlüssel aus der Tüte und hielt ihn mit ihrem Handschuh, als sie ihn in ein Schloss nach dem anderen steckte. Manchmal glitt er hinein, wollte sich aber nicht drehen lassen, manchmal ließ er sich gar nicht einführen. Viermal klemmte er fest, und sie vergeudeten kostbare Zeit damit, ihn wieder herauszufummeln. Als sie bei Schrank Nummer 278 schon alle Hoffnung aufgeben wollten, dass der Schlüssel zu einem der Spinde passen könnte, rutschte er plötzlich fröhlich ins Schloss und ließ sich widerstandslos drehen.

			»Denken Sie daran, nichts anfassen«, sagte Ava. »Dafür sollten wir uns wirklich erst eine offizielle Genehmigung holen.«

			»Ich gucke nur, ich rühre nichts an«, versicherte Lively. »Zigaretten, Ladegerät für ein Telefon, Sonnenbrille, Schal …« Er sah sich auf dem Korridor um, ehe er eine Hand in den Schrank steckte und ein Schulbuch anhob. »Kondome ganz hinten, ungeöffnet, aber den unerschütterlichen Optimismus männlicher Teenager muss man schon bewundern. Ein paar Fotos. Nichts Bahnbrechendes.«

			Schritte erklangen aus der Entfernung. Ava und Lively wichen von dem offenen Schrank zurück und warteten darauf, dass der Rektor zu ihnen stieß. Er näherte sich mit einem Klemmbrett.

			»Wie ich sehe, hatten Sie Erfolg«, sagte er. »Würden Sie mir die Schranknummer nennen?«

			»Zweihundertachtundsiebzig«, sagte Ava.

			»Das wäre dann ein Schüler der Oberstufe. Die Spinde wurden den Klassen entsprechend in aufsteigender Reihenfolge zugewiesen.« Er strich mit einem Finger über ein Blatt Papier. »Plunkett, Leo. Er ist schon mehrere Jahre bei uns.«

			»Haben Sie seine Heimatadresse?«, fragte Lively.

			»Ist das wirklich notwendig?«, wollte der Rektor wissen.

			»Er könnte ein Zeuge in einem sehr ernsten Fall von Tätlichkeit sein, bei dem es sich nicht um einen einmaligen Vorfall handelt. Wir müssen noch heute mit Leo sprechen. Falls er Informationen hat, die weitere Überfälle verhindern könnten, hätten wir die lieber früher als später.«

			Fünfzehn Minuten später klopften sie an die kirschrote Tür eines Hauses in der Heriot Row, das beeindruckende fünf Stockwerke hoch war. Vor dem Haus stand wie eine Art Lebensstil-Preisschild ein Maserati. Nach einigen Minuten öffnete ein Mann mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.

			»Mr Plunkett, ich bin Detective Chief Inspector Ava Turner. Es tut mir leid, dass wir Sie am Abend stören, aber ich fürchte, wir müssen dringend mit ihrem Sohn Leo sprechen.«

			»Es ist spät«, sagte Mr Plunkett.

			»Wir würden nicht darum bitten, wenn es nicht ebenso dringlich wie wichtig wäre«, entgegnete Ava.

			»Dad?«, rief eine fragende Stimme irgendwo im Haus.

			»Leo, geh in mein Arbeitszimmer«, befahl Mr Plunkett. Der Junge kam kurz ins Blickfeld, als er hinter seinem Vater den Hausflur durchquerte. Er war von mittlerer Statur und, so schätzte Ava, gut eins achtzig groß. Der Rektor hatte ihnen erzählt, dass Leo siebzehn war, was, wie sie annahm, ein schwieriges Alter für Jungs war. Die Mischung aus Männerkörper und jugendlicher Unreife konnte äußerst schädlich und verwirrend sein.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Mr Plunkett.

			»Es geht um einen Überfall in der Stadt. Wir haben nur ein paar Fragen an ihren Sohn, für den Fall, dass er etwas beobachtet hat.« Ava wartete nicht erst auf weitere Fragen, sondern marschierte an dem Vater vorbei ins Arbeitszimmer, wo Leo auf dem Sofa thronte und Textmitteilungen schrieb. Sie stellte sich ihm bereits vor, als Lively und Mr Plunkett nach ihr in den Raum traten.

			»Leo, hast du kürzlich deinen Spindschlüssel verloren?«, fragte Ava.

			Er nickte langsam. »Ja, schon. Ich habe aber keine Ahnung, wo. Er muss mir irgendwo aus der Tasche gefallen sein. Ich hatte schon im Büro um Ersatz bitten wollen, aber ich benutze den Schrank zurzeit kaum. Da ist nicht viel drin.«

			»Nummer zweihundertachtundsiebzig, richtig?«, hakte Lively nach.

			Leo Plunkett starrte ihn an, als wäre der Sergeant gerade unter einem großen, hässlichen Arbeiterklassestein hervorgekrochen. »Gibt es irgendein Problem?«, fragte er.

			»Warst du in letzter Zeit in The Meadows?«, erkundigte sich Ava, auf einen lockeren Ton bedacht.

			»Ich gehe an den meisten Tagen durch The Meadows, sowohl unter der Woche als auch am Wochenende. Ist mein Schlüssel dort gefunden worden? Klingt logisch. Wahrscheinlich habe ich ihn verloren, als ich mein Telefon aus der Tasche genommen habe. Wirklich nett von Ihnen, dass Sie extra herkommen, um ihn mir zurückzugeben.« Ava sah zu, wie sich die Mundwinkel des Burschen kräuselten, und sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn in die Schranken zu weisen. Sie war mit Jungs wie Leo Plunkett aufgewachsen. Ihre Eltern waren stets davon ausgegangen, dass sie eines Tages die Art Mann heiraten würde, die die Leverhulme School produzierte. Glücklicherweise hatte sie beschlossen, sich lieber ihrem Beruf zu widmen statt dem anderen Geschlecht.

			»Wann warst du zuletzt in The Meadows?«, fragte Ava.

			»Wo soll das hinführen?«, mischte sich der Vater des Jungen ein.

			Ava ignorierte ihn. »Gestern?«

			»Ich muss zur Mittagszeit durchgekommen sein«, antwortete Leo, gähnte und streckte sich. »Sind wir dann hier fertig? Ich habe morgen vor Physik eine Anprobe für einen neuen Anzug, und die möchte ich nicht verpassen.«

			»Dein Schlüssel wurde in einer Gegend gefunden, in der ein Mann überfallen wurde«, fuhr Ava fort, »und zwar etwa zum Zeitpunkt des Überfalls. Wo hast du dich gestern nach der Schule bis zum Abend aufgehalten?«

			»Das hört sich nicht so an, als wäre es nur eine Zeugenbefragung«, stellte Plunkett fest. »Leo, du musst das nicht beantworten.«

			»Schon gut, reg dich ab.« Leo konzentrierte sich voll und ganz auf Ava, sah ihr direkt in die Augen und sprach auffallend langsam. »Ich habe den Unterricht beendet. Ich bin nach Hause gegangen. Ich bin auch um die Mittagszeit, so gegen eins, durch The Meadows gegangen. Ich hatte keine Ahnung, dass dort irgendetwas vorgefallen ist. Ich hoffe, es wurde niemand Wichtiges verletzt.« Er lächelte. Ava bekam einen trockenen Mund, hielt aber den Augenkontakt aufrecht. Die meisten Teenager würden wegschauen, dachte sie. Dieser Junge besaß ein Selbstvertrauen, das auf dem Gefühl beruhte, er wäre etwas Besseres, und auf einem Leben, in dem niemand ihm je gesagt hatte, dass er genauso nur aus Fleisch und Blut bestand wie jeder andere Mensch auf dem Planeten. Irgendwo tief im Inneren von Leo Plunkett verbarg sich die absolute Gewissheit, dass seine Zellen aus besseren Atomen zusammengesetzt waren. Er würde es schon noch lernen, dachte Ava.

			»Das Opfer des Angriffs war ein obdachloser Mann namens Paddy Yates«, sagte Lively. »Weißt du zufällig irgendetwas darüber?«

			»Über Obdachlosigkeit? Nicht wirklich«, witzelte Leo und starrte Ava immer noch direkt in die Augen.

			»Das ist lächerlich«, ging Plunkett senior dazwischen. »Sie haben behauptet, es ginge um eine dringliche Angelegenheit. Es muss jede Woche Hunderte von Überfällen auf Obdachlose im ganzen Land geben. Was fällt Ihnen ein, uns zu stören und meinen Sohn in so einer Weise zu befragen? Sie werden uns jetzt verlassen müssen.«

			»Noch etwas, ehe wir gehen. Ich nehme an, du kennst kein Mädchen namens Zoey Cole?«

			»Ich fürchte nein.« Leo lächelte. »So gern ich Ihnen auch geholfen hätte.«

			»Oder Lorna Shaw?«, fuhr Ava fort.

			»Was um alles in der Welt hat es jetzt damit auf sich?«, knurrte Leos Vater.

			»Es geht um eine laufende Ermittlung. Wir fragen derzeit jeden, mit dem wir in Kontakt kommen, danach. Lorna wird vermisst und landesweit gesucht. Wie Leo geht sie regelmäßig durch The Meadows, also wäre es möglich, dass die beiden sich dort mal begegnet sind.«

			»Also noch eine obdachlose Drogensüchtige?«, fragte Leo höflich und mit einem Ausdruck blasierter Unschuld in den Augen.

			»Sie ist noch ein Opfer«, erwiderte Ava in gleichermaßen höflichem Tonfall.

			Leo erhob sich und bot Ava seine Hand. »Es war reizend, Sie kennenzulernen, DCI Turner. Wurde er schlimm verletzt, Ihr Mr Yates?«

			»Das wurde er allerdings«, sagte Ava. »Nett, dass du dich so besorgt zeigst.«

			»Es tut mir nur leid, dass ich Ihnen bei Ihren Fragen nicht weiterhelfen kann«, behauptete Leo.

			Sein Vater stand schon an der Tür und seufzte vernehmlich. Ava entzog dem Junior ihre Hand und ging mit Lively im Schlepptau hinaus. Hinter ihnen fiel die Haustür mit einem nicht eben dezenten Knall ins Schloss.

			»Reizende Familie«, kommentierte Lively, als er seinen Mantel schloss. »Der Junge wird bestimmt eines Tages Politiker. Er hat jetzt schon alle Merkmale eines besonders wertvollen Mitglieds der Gesellschaft.«

			»Wenn Sie darauf warten, dass ich Ihnen sage, er sei noch jung und Sie sollten nicht über ihn urteilen oder ihm die Sünden des Vaters anlasten, haben Sie Pech. Nach meinem Eindruck ist Leo ein absoluter Idiot. Wie auch immer, schlichtweg unsympathisch zu sein und ein Motiv zu haben, jemandem das Gesicht aufzuschlitzen, sind zwei verschiedene Dinge. Leos Schlüssel könnte auf alle möglichen Arten auf diesem Weg gelandet sein.«

			Lively ging vor ihr zum Wagen. »Aye«, stimmte er zu. »Andererseits ist es durchaus möglich, dass der kleine Scheißer es witzig fand, jemanden aus dem Proletariat zu verstümmeln. Sie haben ihm in die Augen gesehen. Sagen Sie nicht, Sie hätten das nicht auch gespürt.«

			Das konnte Ava nicht.

		

	
		

			Kapitel vierzehn

			»Versuch das«, sagte Natasha, schnappte sich eine Kostprobe von einem Händler und hielt sie Ava vor den Mund.

			»Wow, wie viel Knoblauch ist da denn drin?«, fragte Ava. »Ernsthaft, ich muss morgen arbeiten. Ich werde alle mit Knoblauchdunst einnebeln.«

			»Das ist deine eigene Schuld. Ich habe dich die ganze Woche gebeten, mit mir zum Food Festival zu gehen. Es ist nicht meine Schuld, dass du bis kurz vor Schluss am letzten Tag gewartet hast. Warum hast du überhaupt plötzlich Zeit für mich?«, fragte Natasha, nahm sich ein Samosa von einem anderen Tablett und knabberte daran, während sie weiterschlenderten.

			»Ich wusste, dass ich heute so oder so nicht würde schlafen können. Mir spukt zu viel durch den Kopf. Und wie lautet deine Ausrede? Vermutlich wartet heute Nacht keine unersättliche Frau in deinem Bett auf dich«, bemerkte Ava, zog eine Zehn-Pfund-Note hervor und tauschte sie gegen zwei Pints Bier ein, von denen sie eines Natasha reichte.

			»Ich habe Beziehungen für die nächsten sechs Monate abgeschworen«, bekundete Natasha. »Das hat zu viel Ähnlichkeit mit harter Arbeit. Je älter ich werde, desto niedriger scheint meine Langweileschwelle zu sein. Hast du gewusst, dass die Standbetreiber hier angekündigt haben, sie würden heute Abend so lange offen lassen, bis das ganze Essen weg ist oder alle Besucher nach Hause gegangen sind? Ist das nicht sagenhaft?«

			Sie spazierten die Royal Mile hinauf – die Straße war, wie Ava erfreut feststellte, für den normalen Verkehr gesperrt und nur für Fußgänger freigegeben worden –, aßen unterwegs und bemühten sich, ihr Bier nicht zu verschütten. Sie hätte direkt nach Hause und ins Bett gehen sollen, aber das hätte sich so oder so als Enttäuschung entpuppt. Es fiel ihr nicht leicht, Schlaf zu finden, solange offene Fälle auf ihrem Schreibtisch lagen. Sie gestattete sich nur deshalb etwas Freizeit, weil Maßnahmen ergriffen worden waren, um zu verhindern, dass Polizisten mehr als eine bestimmte Anzahl von Stunden im Dienst blieben. Um sieben Uhr morgens konnte sie sich wieder einstempeln, vorher nicht. Zeit mit ihrer seit Kindertagen besten Freundin zu verbringen, gab ihrem Gehirn zumindest Gelegenheit, eine Weile an etwas anderes als vermisste Frauen und aufgeschlitzte Gesichter zu denken. Natasha war unbezähmbar, und Ava sah sie viel zu selten. Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter und zeigte auf einen Käsestand auf der anderen Straßenseite.

			»Das würde Luc lieben«, sagte Ava und zog Natasha in die Richtung eines Bergs in verschiedenen Schattierungen von Cremeweiß und Orange.

			»Sieht ganz so aus«, bemerkte Natasha. »Luc!«

			Luc drehte den Kopf, um nachzusehen, wer seinen Namen rief. Natasha schoss wie der Blitz auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.

			»Hey, du«, sagte sie. »Wo zum Teufel hast du dich die ganze Zeit versteckt? Immer, wenn ich Ava sage, wir sollten mal zusammen ausgehen, erzählt sie mir, wie beschäftigt du mit deinen Fällen wärst. Ich dachte schon, das wäre nur eine Ausrede, damit sie mich ganz für sich allein haben kann – es sei denn, du gehst mir aus dem Weg.«

			»Das würde ich niemals wagen.« Luc lächelte. »Ich glaube, Ava ist nur besorgt, dass es mich von meinen Ermittlungen ablenken würde, wenn ich mich mal amüsiere.«

			»Sie ist diejenige, die sich nie amüsiert«, klagte Natasha. »Ich musste zu ernsten Drohungen greifen, um sie heute Abend rauszulocken, und selbst dann hat sie sich bis vor dreißig Minuten noch gedrückt. Wo ist sie?«

			Ava konzentrierte sich auf ihr Gespräch mit dem Käsehändler, verglich ein paar verschiedene Produkte und ließ sich den Wein zeigen, der dazu passen sollte. Natasha ergriff ihre Hand und zog sie in Lucs Richtung.

			»Ich wusste nicht, dass du heute hier sein würdest«, sagte Callanach.

			»Ich auch nicht. Aber du erinnerst dich bestimmt, wie überzeugend Natasha sein kann«, entgegnete Ava grinsend.

			Selina tauchte neben Callanach auf, beladen mit einem Baguette, Wein und einigen in Papier eingewickelten Päckchen.

			»Natasha«, sagte Callanach, »das ist Selina Vega.«

			»Hi«, grüßte Selina und reichte Natasha die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Luc hat mir schon von Ihnen erzählt. Zu schade, dass wir es noch nicht geschafft haben, mal einen Termin zu finden, an dem wir alle zusammen losziehen können.«

			»Ich schätze, dafür sind unsere Jobs einfach zu unberechenbar«, sagte Ava. »Wie auch immer, ihr zwei habt gerade einen freien Abend. Wir wollen euch nicht aufhalten.«

			»Ach, es sind noch so viele Stände offen. Wir könnten jetzt zusammen was trinken«, schlug Selina vor.

			»Ich wollte eigentlich gerade nach Hause«, erwiderte Ava. »Ich habe erzwungenermaßen Freizeit, also sollte ich wenigstens einen Teil davon zum Schlafen nutzen.«

			»Aber wir sollten einen Termin festlegen«, sagte Natasha. »Es kann doch nicht sein, dass wir kein Wochenende finden, an dem wir zusammen essen können.«

			»Wem sagen Sie das? Ich habe versucht, Luc zu überreden, ein Wochenende zum Gerätetauchen wegzufahren. Man hätte glauben können, ich hätte ihn aufgefordert, eine Niere zu spenden!« Selina lachte.

			»Es ist nun mal schwierig. Man weiß nie, was auf der Arbeit passiert. Ich fühle mich nicht gut, wenn ich etwas verabrede und dann doch absagen muss«, erklärte Luc halblaut.

			»Natürlich solltest du dir mal ein Wochenende freinehmen«, warf Ava ein. »Es gibt nichts, was das MIT nicht auch achtundvierzig Stunden lang ohne dich bewältigen könnte. Du musst deinem Privatleben mehr Priorität einräumen. Ausgleich ist wichtig. Sag mir einfach, wann, und ich sorge für einen Ersatz für dich.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist fast eins. Tut mir leid, Natasha, aber jetzt hält mich nicht mal mehr Essen wach. Wir sollten gehen.«

			Sie verabschiedeten sich von Luc und Selina und gingen ihrer Wege. Ava fing in Gedanken an zu zählen.

			»Ich zahle deine Hypothekenraten für das nächste Jahr, wenn du mir sagst, dass die Frau bisexuell ist«, sagte Natasha.

			»Neun«, sagte Ava.

			»Ist das ein Code für irgendwas, das mir nicht bekannt ist?«, fragte Natasha.

			»Das ist die Anzahl der Sekunden, die du überstanden hast, ehe du über sie sprechen musstest.« Ava grinste. »Und ich kann es verstehen, sie ist umwerfend. Außerdem ist sie Ärztin, Spanierin und anscheinend wirklich nett. Ich fürchte aber, über ihre sexuellen Präferenzen kann ich keine Aussage treffen.«

			»Vergiss es. Ich habe keine Vibes aufgefangen. Und so, wie sie sich an Lucs Trizeps festgeklammert hat, schätze ich, sie steht fest und sicher im Hetero-Team. Was für eine Vergeudung. Hast du ihre Beine gesehen?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe nicht hingesehen. Kommst du auf einen Kaffee mit zu mir?«

			»Ich dachte, du brauchst Schlaf«, bemerkte Natasha.

			»Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich welchen bekommen werde. Ich wollte nur den beiden die Möglichkeit geben, ihren Abend zu genießen, ohne sich verpflichtet zu fühlen, mit uns zu plaudern«, erklärte Ava. »Lass uns ein Taxi suchen.«

			»Das ist alles?«, fragte Natasha.

			»Was?«

			»Das ist der einzige Grund, warum du die Chance, gemeinsam mit einem guten Freund von dir und dessen Freundin etwas trinken zu gehen, ausgeschlagen hast?«, ließ Natasha nicht locker.

			»Ich bin jetzt auch sein Boss, also ist das ein bisschen heikel. Seit meiner Beförderung haben wir privat im Grunde keine Zeit mehr miteinander verbracht. Ich habe das Gefühl, ich muss ihm auch Freiraum von mir verschaffen. Es ist nicht leicht, die Autorität am Arbeitsplatz aufrechtzuerhalten und nach Feierabend ein vertrauliches Verhältnis zu pflegen.«

			»Wow.« Abrupt blieb Natasha stehen. »Hast du dir gerade selbst zugehört? Wenn das keine gewaltige Lüge war, mache ich mir ernsthaft Sorgen um dich.«

			Ava drehte sich auf der Straße um, stemmte die Hände in die Hüften und maß ihre Freundin mit einem finsteren Blick. »Das ist doch albern. Warum sollte ich lügen? Du hast keine Ahnung, wie das ist, Leute gernzuhaben, deren Vorgesetzte ich bin, und gleichzeitig die Disziplin aufrechtzuerhalten. Ich kann nicht alles auf einmal sein. Irgendwo muss ich eine Grenze ziehen.«

			»Sogar bei Luc?«, hakte Natasha nach.

			»Besonders bei Luc«, antwortete Ava.

			Natasha lächelte. »Also das zumindest war eine ehrliche Antwort. Und, magst du Selina?«

			»Offen gestanden, ich habe bisher kaum mehr als ein paar Sekunden mit ihr verbracht. Sie und Luc scheinen aber gut  zueinanderzupassen. Sie teilen diesen europäischen Touch und die Leidenschaft für Outdoorsport.«

			»Und das irre gute Aussehen. Ich hätte jedenfalls nichts dagegen, wenn die Frau ihre Beine um mich schlingen würde«, bemerkte Natasha.

			»Können wir bitte aufhören, über Sex zu reden?«

			»Wenigstens eine von uns sollte dann und wann mal daran denken. Wann hattest du zuletzt welchen?«

			»Gib es auf, Natasha. Mein Leben ist kompliziert, und für Beziehungen bin ich einfach nicht geschaffen«, konstatierte Ava.

			»Dann leiste dir eben eine Affäre. Es muss ja nichts Langfristiges sein. Du brauchst ein bisschen Spaß in deinem Leben. Diese Leichen werden dich nachts jedenfalls nicht warm halten«, tadelte Natasha.

			»Das ist respektlos, Tasha. Ich bin mitten in einer Mordermittlung, die du dir gar nicht vorstellen kannst, und ein anderes Mädchen wird gerade vermisst. Verdammt, warum lasse ich mich von dir nur in so was reinziehen?« Ava ging schneller, marschierte die Royal Mile hinunter und sah sich nach einem Taxi um.

			»Okay, okay, tut mir leid. Ich wollte dir etwas nahebringen, und das habe ich miserabel gemacht. Ava, würdest du bitte warten? Ich sorge mich um dich«, sagte Natasha und fing an zu laufen, um Ava zu überholen und ihr den Weg zu verstellen. »Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst, und ich sehe, dass du einsam bist. Mit wem redest du, wenn du einen Scheißtag hattest? Wer nimmt dich in den Arm, wenn dir das Leid, das deine Arbeit mit sich bringt, zu viel wird? Du bist auch nur ein Mensch, und du bist nicht unbegrenzt belastbar. Du kannst mir nicht erzählen, dass es falsch ist, mit dem einen Menschen privat Umgang zu pflegen, der wirklich versteht, wie hart dein Leben ist.«

			»Luc muss endlich mit seinem eigenen Leben weitermachen. Er braucht eine Beziehung, die es ihm gestattet, mal eine Weile von der Arbeit abzuschalten und zu heilen. Gott weiß, er hat in Frankreich genug durchgemacht. Er verdient ein bisschen Freude. Warum sollte er dann seine freie Zeit mit mir verbringen wollen? Das Einzige, was uns verbindet, ist die Polizei.« Mit einem zärtlichen Lächeln ging sie auf Natasha zu und umarmte sie fest und lange. »Ich weiß, dass du mich liebhast, Natasha. Ich weiß, dass du alles für mich tun würdest. Du sorgst dafür, dass ich nicht verrückt werde. Aber ich brauche keine Beziehung, und ich muss vor nichts gerettet werden.«

			»Ava«, flüsterte Natasha.

			»Nicht«, erwiderte Ava. »Wir sollten nicht mehr über so was reden. Ich sehe dich sowieso nur so selten. Also lass uns einfach …«

			»Nein!«, unterbrach Natasha und klopfte ihr auf die Schulter. »Schau.«

			Langsam drehte Ava sich um und zog schon in der Bewegung den Ellbogen zurück, spannte die Muskeln, bereit zuzuschlagen. Natasha war in ihren Armen erstarrt und starrte über ihre Schulter hinweg.

			»Keine Angst«, sagte Ava zu ihr. »Die können niemandem außer sich selbst wehtun, und es ist zu spät, um sie davon heute noch abzuhalten.«

			Am Anfang von Browns Close standen zwei Frauen und ein Mann. Sie schwankten. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blutunterlaufen, weil sie nicht blinzelten. Eine der Frauen machte tief in der Kehle ein gurgelndes Geräusch, die andere zupfte unentwegt an etwas Nichtexistentem vor ihrer Brust herum. Der Mann war älter als die beiden Frauen und ließ den Kopf hängen, als würde er in einer unsichtbaren Schlinge baumeln, die ihm das Genick gebrochen hatte.

			»Können die uns überhaupt hören?«, fragte Natasha.

			»Eher nicht«, sagte Ava, zog Gummihandschuhe aus der Tasche, streifte sie über und ging auf das Trio zu.

			»Wieso hast du die immer in der Tasche? Bist du nie außer Dienst?«, fragte Natasha.

			»Niemals«, sagte Ava, trat auf die erste der beiden Frauen zu und erklärte ihr der Ordnung halber, dass sie Polizistin war. Dann fing sie an, die Taschen des Mädchens zu kontrollieren.

			»Wonach suchst du?«, wollte Natasha wissen.

			»Mehr Drogen. Waffen. Ich kann Leute in so einem Zustand nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen lassen, wenn die Gefahr besteht, dass sie sich selbst oder jemand anderen verletzen. Da haben wir es ja«, sagte sie und zog eine kleine Papiertüte mit einem Marihuanablatt auf der Vorderseite hervor. Goldene Buchstaben deklarierten den Inhalt als »Premium Spice. 100% rein«.

			»Das ist es also, was Spice anrichtet«, sagte Natasha. »Ich habe die Studenten auf dem Campus darüber reden hören, aber wir scheinen an der Universität kein großes Problem damit zu haben.«

			»Das ist das erste Mal, dass ich Konsumenten erlebe, die voll drauf sind«, antwortete Ava. »Das ist eines der Probleme, die daraus resultieren, dass ich mehr Zeit an meinem Schreibtisch als auf der Straße verbringe. Das Zeug ist furchtbar, und es ist überall. Diese Leute sind absolut wehrlos. In dem Zustand kann ihnen alles Mögliche zustoßen, und sie würden es gar nicht mitkriegen.«

			»Das Vergewaltigungsrisiko muss gewaltig sein, besonders für die Mädchen«, meinte Natasha. »Sollten wir sie nicht von der Straße schaffen? Kannst du sie festnehmen oder so was?«

			»Nein. Aber ich bin ganz deiner Ansicht. Das Risiko, das die Konsumenten eingehen, wenn sie dieses Zeug nehmen, ist gar nicht bezifferbar. Wir können von Glück reden, dass wir bisher nur zwei Überfälle hatten.«

			»Was für Überfälle?«, fragte Natasha.

			»Sorry, gib mir eine Sekunde, ja?«, sagte Ava, tippte eine Nummer in ihr Mobiltelefon und sprach mit der Leitstelle, während Natasha in die ausdruckslosen Gesichter der Drogenkonsumenten starrte. »Okay. Ich habe eine Streife angefordert, die ich hier postieren werde, um sicherzustellen, dass den dreien heute Nacht nichts passiert.«

			»Wie verbreitet ist das?«, fragte Natasha.

			»Das Problem ist größer, als du dir vorstellen kannst. Spice ist billig und wird als Pendant zu einer starken Grassorte vermarktet, aber die Wirkung ähnelt eher der von Heroin. Man bekommt es bei jedem Dealer, weil die Gerichte bisher keine ausreichend hohen Strafen verhängen, um die Leute abzuschrecken.« Sie ging zu dem Mann, klopfte ihn ab und holte ein Schnappmesser aus seinem Hosenbund. »Er wird ohne das Ding auskommen müssen«, kommentierte sie, nahm einen Beweismittelbeutel aus der Handtasche und legte das Messer hinein.

			»Ich kapier das nicht«, sagte Natasha. »Im philosophischen Institut haben wir viele Studenten, die mit Drogen experimentieren, aber die wollen wach genug sein, um die Erfahrung auch wirklich zu erleben. Von Gras abgesehen, beschränken sie sich zumeist auf Ecstasy und Kokain, wenn sie es sich leisten können. Das hier sieht dagegen aus wie temporärer Selbstmord.«

			Ein Streifenwagen hielt neben ihnen, und Ava ging hin, um den Polizisten Anweisungen zu geben.

			»Komm«, sagte sie dann zu Natasha. »Da wartet ein Taxi auf uns, das die Leitstelle organisiert hat. Ich glaube, für einen Abend haben wir jetzt genug.«

			Sie gingen weiter, bis das Taxi die Scheinwerfer aufblendete. Gleich darauf kletterten sie in die angenehme Wärme im Wageninneren.

			»Lass mich dich etwas aus einer philosophischen Perspektive fragen«, sagte Ava. »Warum sollte ein Mensch einen anderen brandmarken?«

			»Du meinst, buchstäblich physisch brandmarken? Weil die zugehörige Konnotation dazu ›Dauerhaftigkeit‹ wäre.«

			»Buchstäblich, physisch und, ja, dauerhaft«, entgegnete Ava.

			»Okay, fangen wir mit Eigentumsanzeige im praktischen Sinne an. Man kann seinen Besitz zurückerlangen, wenn er verloren geht – Kühe, Schafe, Schweine …«

			»Leute. Warum sollte jemand einen anderen Menschen brandmarken?«, fragte Ava erneut.

			»Gott, ich hasse diese Unterhaltungen«, murmelte Natasha und warf einen Seitenblick auf Avas Gesicht. »Schön, nimm zum Beispiel Prostitution. Es tauchen immer mehr Beweise dafür auf, dass einige Gangs, die Prostituiertenringe betreiben, ihre Frauen tätowieren lassen. So machen sie ihren Besitzanspruch klar. Sie kennzeichnen ihre beweglichen Güter, und die Frauen können nicht davonlaufen, ohne als das erkannt zu werden, was sie sind. Das erlaubt es den Gangs, andere Leute damit zu beauftragen, sie aufzuspüren. Aber da gibt es noch eine andere, tiefer gehende Ebene. Dabei geht es um Macht und Kontrolle, um die Auslöschung jeglicher Freiheit. Der Eigentümer gewinnt umso mehr Macht, je stärker der Sklave entmachtet wird. Brandmarkung ist erniedrigend. Es ist eine schwere Kränkung. Auf einer grundlegenden Ebene ist es eine tiefe Demütigung.«

			»Und was sagt uns das über die Psyche einer Person, die so etwas tun würde?«

			»Das kommt darauf an, was diese Person damit zu erreichen gedenkt, aber ich würde sagen, du suchst jemanden, der egoistisch und selbstsüchtig ist. Die Art Mensch, die an Hierarchien glaubt. Jemanden, der sich einbildet, er könne andere Leute kategorisieren, sie in verschiedene Typen aufteilen. Außerdem dürfte diese Person gern die Kontrolle haben und es nicht leiden können, wenn man ihr nicht gehorcht.«

			»Jemand, der selbstgerecht ist?«

			»Durchaus möglich«, stimmte Natasha zu.

			»Danke.« Ava dachte über Zoey und Lorna, Mikey Parsons und Paddy Yates nach und über all die Leute, die sich einbilden mochten, es stünde ihnen zu, sie zu kategorisieren und über sie zu urteilen.

			»Ich hätte dich vorhin nicht belehren sollen«, räumte Natasha ein. »Wie du das, was du tust, jeden Tag hinkriegst, ist mir schleierhaft.«

			»Es ist nur ein Job; irgendwann gewöhnt man sich daran. Außerdem bist du auch nicht gerade unbeeindruckend als jüngste Leiterin eines Instituts der Edinburgher Universität«, sagte Ava. »Und du bist genau die Richtige, wenn es darum geht, über einen Mangel an Bindungsfähigkeit zu predigen. Wie viele Beziehungen bist du während der letzten paar Jahre eingegangen?«

			»Ich habe aufgehört zu zählen.« Natasha lachte. »Vielleicht liegen wir im Durchschnitt, wenn wir unsere Beziehungen addieren und durch zwei teilen. Wie wäre es, wenn ich irgendwann nächste Woche Abendessen für uns mache? Wir könnten Luc und Selina einladen, zu viel Wein trinken und herumalbern. Ich würde sogar darauf verzichten, heimlich ein Date für dich einzufädeln – versprochen.«

			»Vielleicht bleiben wir nur unter uns«, schlug Ava vor.

			»Wie wäre es mit uns zwei und Luc?«, entgegnete Natasha. »Mir ist eigentlich nicht danach, diese Selina-Geschichte zu fördern. Das fühlt sich komisch an, als würde sie dir auf die Zehen treten.«

			»Kaum«, erwiderte Ava.

			»Ich weiß.« Natasha wies den Fahrer an, vor ihrem Haus zu halten. »Ich komme nur nicht dagegen an, dass es mich ein bisschen traurig macht, dass ihr zwei ein bestimmtes Gespräch nicht geführt habt, ehe du befördert worden bist. Das kommt mir vor wie eine verpasste Gelegenheit.«

			»Wovon sprichst du eigentlich, Natasha?«

			»Danke«, sagte Natasha zu dem Fahrer und drückte ihm einen Zwanziger in die Hand. »Bringen Sie meine Freundin sicher nach Hause.« Damit stieg sie aus und verschwand winkend und lachend in ihrer Einfahrt.

		

	
		

			Kapitel fünfzehn

			Morgens um halb neun am Haus von Lornas Mutter an der Pennywell Medway anzukommen war vermutlich ein Fehler, wie Callanach dachte. Es erschien ihm eher unwahrscheinlich, dass Mrs Shaw die Tür so früh schon öffnen würde, von der zu erwartenden Gesprächsbereitschaft ganz zu schweigen, aber ihm waren die Spuren ausgegangen. Ihnen blieb nur noch, alle Ermittlungsschritte zurückzuverfolgen und zu schauen, was den Uniformierten, die zuerst mit Lornas Mutter gesprochen hatten, eventuell entgangen sein könnte. Lornas Vater war unbekannt, aber gemäß den Informationen, die sie den Schwestern im Mutter-Kind-Heim gegeben hatte, war eine ganze Reihe von Stiefvätern im Lauf der Jahre in ihr Leben getreten und wieder verschwunden.

			Callanach stieg aus dem Wagen und sah sich eingehend in der Umgebung um. Der Seewind von Norden gestattete über Rauputz hinaus keinerlei dauerhafte Gestaltungselemente. Die Mietskasernen und Häuserreihen aus den Sechzigerjahren wirkten trostlos und anonym. Eine Frau in Morgenmantel und Pantoffeln, bepackt mit einem ganzen Berg Tüten, schimpfte in schrillem Ton mit den drei Kindern, die sie zur Schule brachte. Ein Briefträger stapfte mit einem zutiefst verzagten Gesichtsausdruck von Tür zu Tür. Niemand wollte die Art von Neuigkeiten haben, die er zu bieten hatte. Zu viele Münder zu füttern, zu wenig Geld; Landschaft und Architektur erzählten die Geschichte, ohne dass Worte nötig gewesen wären.

			Callanach ließ Tripp anklopfen und blieb weit genug zurück, dass er es sehen würde, sollten irgendwelche Vorhänge in Bewegung geraten. Er hatte nicht die Absicht, sich an der Nase herumführen zu lassen. Lorna – wo immer sie war – befand sich in ernster Gefahr. Er war erstaunt, dass ihre Mutter nicht längst auf dem Revier auf den Putz gehauen hatte, um Antworten zu bekommen.

			»Was zum Henker ist hier los?«, brüllte ein Mann und steckte den Kopf aus einem der Fenster im oberen Stockwerk.

			»Guten Morgen«, sagte Tripp. »Tut mir leid, Sie so früh zu stören. Ich habe gestern angerufen, um Bescheid zu geben, dass wir herkommen, um mit Miss Shaw zu sprechen. Ist sie da?«

			»Sie schläft«, sagte der Mann.

			»Könnten Sie sie vielleicht wecken?«, regte Tripp an.

			»Könnten Sie sich vielleicht verpissen?«, blaffte der Mann.

			Callanach trat näher, um sich ein besseres Bild von dem wütenden Mann zu machen. Seine Pupillen waren stecknadelkopfgroß, die fettige Haut von einem öligen Schimmer überzogen, und seine Hände zitterten auf dem Fensterbrett. »Dreißig Sekunden. Sie öffnen die Tür und reden mit uns, oder dieses Gespräch endet mit einer Drogenrazzia. Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchem Scheiß darüber, ich würde einen Durchsuchungsbefehl brauchen. Sie sind Beweis genug.«

			»Fick dich«, sagte der Mann.

			»Tripp, treten Sie die Tür ein«, befahl Callanach.

			»Ich mach ja schon auf, Sie Mistkerl«, stieß der Mann hervor, und sein Kopf verschwand vom Fenster. Sekunden später wurde die Tür geöffnet. »Sie kommt gleich. Lassen Sie ihr nur Zeit, um sich was anzuziehen.«

			Höchstwahrscheinlich brauchte Lornas Mutter die Zeit eher dafür, ihren Drogenvorrat ins Klo zu spülen oder irgendwo zu verstecken, dachte Callanach. Sie gingen direkt ins Wohnzimmer. Der Boden bestand zur Hälfte aus rohem Beton, die andere Hälfte war mit einem Teppich belegt, der aussah, als hätten sich Nagetiere an ihm gütlich getan. Der untere Rand der Fensterscheiben schimmerte in einem ungesunden Grün. Callanach fragte sich, wie viele Schadstoffe hier in der Luft lagen, und kam zu dem Schluss, dass er das gar nicht wissen wollte. Ein Blick auf das Sofa reichte ihm, um lieber stehen zu bleiben. Tripps Mimik verriet deutlich, dass der Detective Constable zu dem gleichen Schluss gekommen war.

			Mehrere Minuten später tapste eine gebeugte Gestalt die Stufen herab, und Callanach ging wieder einmal durch den Kopf, wie sehr er Drogen verabscheute. Wenn man den Weg eines Konsumenten von dem Punkt, an dem er noch keine harten Drogen genommen hatte, bis zu dem, von dem an es kein Zurück mehr gab, verfolgen könnte, würde das aussehen wie eine ins Gegenteil verkehrte Fassung der bekannten Grafik zur Evolution des Menschen. Die buchstäbliche Zerstörung des Körpers. Die Vernichtung von Hirnzellen, bis schon eine einfache Kommunikation zum Problem wurde. Eine Entwicklung, in deren Verlauf das eigene Haar irgendwann so ungepflegt und matt war wie bei dem prähistorischen Stereotyp und die Haut anschaulich den Mangel an Nährstoffen illustrierte. Er spürte eine Woge des Mitgefühls für Lornas Shaws Mutter, die ihr Leben aller Wahrscheinlichkeit nach als das abgehalfterte Bündel Haut und Knochen zu Ende bringen würde, das sie derzeit war. Ein erfolgreicher Entzug war etwa so wahrscheinlich wie die Chance, frittierte Lebensmittel aus diesem Teil der Stadt zu verbannen.

			»Ich habe meine Aussage gemacht. Was wollen Sie jetzt noch?«, fragte Lornas Mutter.

			»Wir glauben, dass Lorna ernsthaft in Gefahr ist«, erklärte Callanach. »In dem Kinderwagen wurde eine Puppe gefunden. Sie stammt von einem anderen Tatort. In der Puppe befand sich ein zusammengerollter Zettel mit einem Bibelzitat. Hat irgendjemand versucht, Lorna zu bekehren oder ihr Hilfe angeboten, die sie ausgeschlagen hat?«

			»Ich hab’s Ihren Leuten doch schon erzählt. Sie ist abgehauen. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich das Leben in ihrem Alter nicht schon mit Mutterschaft ruinieren. Sehen Sie sich doch nur an, was das mit mir gemacht hat. Ich wusste, sie würd’s nicht packen. Die is’ nich’ entführt worden. Sie ist weg, und das ist wahrscheinlich auch besser so.«

			»Die Leute in dem Mutter-Kind-Heim sind sehr zufrieden mit Lornas Entwicklung«, wandte Tripp ein. »Ihr und dem Baby ging es gut. Haben Sie sie mal besucht?«

			»Sehen Sie da draußen ein Auto?«, gab sie zurück und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.

			»Miss Shaw, die religiöse Botschaft«, brachte Callanach ihr in Erinnerung. »Die war ziemlich wertend. Uns wäre sehr daran gelegen, Kontakt zu jedem aufzunehmen, der Lornas Lebensstil missbilligt haben könnte.«

			»Aye, na ja, von Gott ist hier nicht viel zu sehen – es sei denn, der will sich über uns lustig machen«, warf der Freund der Mutter ein. »Wen interessiert überhaupt, was Lorna macht? Is’ doch ihre Sache. Schätze, sie ist endlich zur Vernunft gekommen. Das Baby ist ohne sie jedenfalls besser dran.«

			»Das Baby wird derzeit in dem Heim versorgt, aber wenn Lorna nicht gefunden wird, dann wird man es in eine Pflegeeinrichtung bringen. Es wäre hilfreich, wenn Sie Kontakt zu dem Heim aufnehmen und den Leuten einen Angehörigen nennen würden, der bereit wäre zu helfen«, sagte Tripp.

			»Warum sollten wir dabei helfen, das Kind von jemand anderem aufzuziehen?«, fragte der Mann.

			»Miss Shaw, es geht um Ihre Enkelin«, mahnte Tripp behutsam.

			»Wir haben genug andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen«, verkündete der Mann, ging zu Lornas Mutter und legte eine Hand auf ihren Arm. »Meinen Sie, wir sitzen den ganzen Tag nur hier rum? Wir haben keine Zeit für ein Baby!«

			»Sie kommt bestimmt zurück«, meinte Lornas Mutter. »In ein paar Wochen. Wahrscheinlich hat sie nur mal ’ne Dröhnung gebraucht. Die erlauben einem da gar nichts, an diesen Orten. Geben Sie ihr noch zwei oder drei Tage. Sie werden schon sehen.«

			Noch während sie sprach, erkannte Callanach an dem Ausdruck ihrer Augen, dass sie selbst nicht glaubte, was sie sagte. Lornas Mutter versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht die Detectives. Tripp vergeudete seine Zeit. Selbst wenn Lornas Mutter sich dazu bereitfände, man würde das Baby auf keinen Fall in ihre Obhut geben, und das wusste sie. Und die Vorstellung, was ihrer Tochter tatsächlich widerfahren sein könnte, ließ sich mit einer ausreichenden Menge Pillen oder Pülverchen wirkungsvoll verdrängen.

			»Vielleicht sollten wir mit Miss Shaw allein sprechen«, sagte Tripp.

			»Vielleicht sollten Sie verdammt noch mal aus unserem Haus verschwinden«, erwiderte der Freund der Frau und hob eine Hand, um auf Tripps Gesicht zu zeigen. Dabei rutschte sein Shirt hoch und gab den Blick auf ein Messer in seinem Hosenbund frei.

			Callanach trat zwischen die beiden, hob beide Hände und schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hergekommen, um Ärger zu machen. Alles, was wir wollen, ist, Lorna zu finden«, sagte er und behielt dabei die Hände des Mannes im Auge, bereit, ihn außer Gefecht zu setzen, sollte er nach dem Messer greifen. »Wir sind in einer Minute wieder weg. Miss Shaw, wann haben Sie das letzte Mal mit Lorna gesprochen?«

			»Vor ein paar Wochen«, murmelte sie.

			»Worum ging es dabei?«, fragte Callanach.

			»Ich wollte nur, Sie wissen schon, sehen, wie es ihr geht«, antwortete sie, und dabei traten ihr Tränen in die Augen.

			Callanachs erster Gedanke lautete, dass sie Lorna angerufen hatte, um herauszufinden, ob Geld aus ihr herauszuholen wäre. Das war nicht nett, aber realistisch. Lornas Mutter war längst viel zu kaputt, um sich über irgendetwas anderes als ihren nächsten Rausch Sorgen zu machen.

			»Sind Sie je einem Mikey Parsons oder einem Paddy Yates begegnet? Beide sind Drogenkonsumenten aus der Innenstadt«, sagte Tripp.

			»Was zum Teufel wollen Sie damit andeuten?«, ereiferte sich der Freund der Frau und baute sich drohend vor Tripp auf.

			»Ich möchte wissen, ob Sie einem der Männer oder vielleicht auch beiden irgendwann begegnet sind oder ob Lorna ihnen begegnet sein könnte. Wir leben in einer vergleichsweise kleinen Stadt«, entgegnete Tripp milde und mit neutraler Körpersprache.

			»Wir wissen nichts über irgendwelche gottverdammten Dealer, hab ich recht, Baby?«, knurrte er.

			»Ich kenn keinen«, stimmte die Mutter händeringend zu.

			»Die Zeit ist um«, verkündete der Freund. »Das verdammte Gör hat nichts als Probleme gemacht. Die kann nicht mal verschwinden, ohne einen Haufen Scheiße zu hinterlassen.«

			»Wir gehen«, sagte Callanach. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt oder jemand wegen Lorna Kontakt zu Ihnen aufnimmt, dann rufen Sie uns bitte an.«

			Die Mutter antwortete mit einem unverständlichen Gemurmel, ihr Freund lachte nur. Callanach und Tripp gingen zurück zu ihrem Wagen.

			»Sollten wir nicht irgendetwas tun, Sir?«, fragte Tripp.

			»Wegen des Drogenmissbrauchs?«

			Tripp nickte.

			»Es gibt nichts, was wir tun können. Der Freund hatte ein Messer, aber Sie können hier an sämtliche Türen klopfen und werden feststellen, dass die Hälfte der Bewohner eine Waffe in Griffweite hat. Wir könnten die ganze Umgebung auf den Kopf stellen, und am Ende würden wir nur dafür sorgen, dass sie so lange auf Drogen verzichten müssen, bis sie die nächste Dröhnung finanzieren können. Womöglich würden sie etliche Verbrechen begehen, um das Geld für Drogen aufzutreiben. Das ist das, was Armut anrichtet, Max. Sie wirkt zersetzend. Und solange man das Problem nicht lösen kann, ist es unklug, über die Symptome zu richten.«

			»Und was, wenn er mit diesem Messer auf Lornas Mutter losgeht, sobald sie das nächste Mal high sind?«, fragte Tripp.

			»Die werden innerhalb der nächsten zehn Minuten wieder high sein, und Lornas Mutter könnte ebenso gut zu dem Messer greifen und auf ihren Freund losgehen. Es ist kein Wunder, dass Lorna in dem Mutter-Kind-Heim gelandet ist. Das einzig Überraschende ist, dass sie sich so gut gemacht hat, dass sie das Baby behalten durfte. Es muss unglaublich anstrengend für sie gewesen sein, von den Drogen loszukommen, wenn ihre Mutter selbst süchtig ist. Kommen Sie, ich muss DCI Turner informieren, dass wir schon wieder in einer Sackgasse gelandet sind.«

			Ava wartete den ganzen Nachmittag, um fünf Minuten mit Detective Superintendent Overbeck zu sprechen, und wurde dann auch noch von deren Assistentin vorgewarnt, dass sie nicht mehr als ein paar Sekunden erwarten dürfe. Zähneknirschend betrat sie das Büro ihrer Vorgesetzten.

			»Ma’am«, sagte Ava und nickte ihr zu.

			Overbeck war von Papierstapeln umgeben und sah ausnahmsweise mal nicht wie aus dem Ei gepellt aus. Ihr sonst so perfekter Nagellack blätterte an einer Hand ab, und in ihrem Haaransatz zeigte sich hier und da ein wenig Grau. Ist wohl nicht der beste Zeitpunkt, dachte Ava. Nicht, dass es je einen guten Zeitpunkt gegeben hätte, um Overbeck Bericht zu erstatten. Gewöhnlich kam das dem Versuch gleich, über einen schlafenden Tiger hinwegzutreten, ohne sich das Bein abbeißen zu lassen.

			»Raus damit«, bellte Overbeck so überraschend, dass Ava sich erstaunt zur Tür umwandte.

			»Sie sollen nichts rausbringen, Sie sollen mir nur so schnell wie möglich sagen, was Sie zu sagen haben. Bin ich eigentlich nur von Idioten umgeben?«, fragte Overbeck, knüllte ein Blatt Papier zusammen und pfefferte es in den Papierkorb.

			»Wir sind bei der Suche nach Lorna Shaw nicht weitergekommen«, fing Ava an und stockte dann in Erwartung von Overbecks unausweichlicher Tirade. Der Superintendent wedelte nur ungeduldig mit der Hand in der Luft. »DI Callanach hat die Mutter heute aufgesucht, um sie noch einmal zu befragen. Es gab keine neuen Hinweise. Ich würde jedoch gern weitere Ermittlungen in dem Fall mit den aufgeschlitzten Gesichtern anstellen. Am zweiten Tatort wurde ein Schlüssel fallen gelassen, der darauf hindeutet, dass sich ein Schüler der Leverhulme School in dem Gebiet aufgehalten und vielleicht etwas gesehen hat oder selbst in die Sache involviert ist.«

			Overbeck fixierte sie über einen Aktenstapel hinweg. »Leverhulme?«

			»Ja, Ma’am. DS Lively und ich waren gestern Abend dort und haben den zugehörigen Spind gefunden. Er gehört einem Schüler namens Leo Plunkett. Wir haben bei ihm zu Hause mit ihm gesprochen, und ich hatte den Eindruck, er weiß mehr, als er uns erzählt. Ich würde diesen Ermittlungsansatz in der Schule gern weiterverfolgen.«

			Overbeck richtete sich auf ihrem Stuhl auf und musterte Ava finster. »Sie hatten den Eindruck, er wüsste mehr, als er erzählt«, wiederholte sie.

			»Das ist richtig.«

			»Genauere Angaben, was Sie zu diesem Schluss geführt hat, wären vielleicht hilfreich«, konstatierte Overbeck, nahm ihre Lesebrille ab und studierte Avas Gesicht.

			»Leos Feixen und sein großspuriges Auftreten. Er hat gefragt, wie schlimm das Opfer verletzt sei. Und ich glaube, unser Besuch hat ihn weniger überrascht, als er sollte, und er hatte bereits eine Story über den verlorenen Schlüssel parat, als hätte er gewusst, dass er dafür vielleicht eine Erklärung brauchen würde.«

			»Um das zusammenzufassen: Dieser Plunkett-Junge konnte Ihre Fragen umfassend beantworten. Er hat sich auf das Gespräch mit Ihnen eingelassen und Interesse an Ihrem Opfer gezeigt. Oh, und er hat Ihnen alle typischen Merkmale eines vermessenen, privilegierten Teenagers präsentiert.«

			»Ich habe nur das Gefühl, dass da unter der Oberfläche mehr …«

			»Um Himmels willen, wollen Sie ernsthaft in der teuersten Schule von ganz Edinburgh herumtoben, nur weil jemand einen Spindschlüssel hat fallen lassen? Was genau hat der Junge Ihnen über den Schlüssel erzählt?«, blaffte Overbeck.

			»Dass er regelmäßig durch The Meadows geht und wusste, dass er ihn irgendwo verloren hatte und eigentlich um Ersatz hatte bitten wollen.«

			»Und warum denken Sie, dass er gelogen hat?«

			»Intuition, Ma’am«, sagte Ava.

			Overbeck sprang auf. Mit ihren eins achtundsiebzig erzielte sie damit eine recht dramatische Wirkung, die durch die idiotischen Absätze und die spindeldürre Statur noch unterstrichen wurde.

			»DCI Turner, beschreiben Sie mir mit so wenigen Worten wie möglich die Zeugen, die Sie auf diesen Schlüssel aufmerksam gemacht haben.«

			»Obdachlos, alkoholsüchtig, mutmaßlich Drogenkonsumenten, schlechtes Licht«, sagte Ava. »Ma’am, mir ist bewusst, dass das alles andere als ideale Voraussetzungen sind, aber wenn Sie erlebt hätten, wie Leo Plunkett gestern Abend meine Fragen beantwortet hat …«

			»Kein weiteres Wort. Ihre Instinkte zählen nicht. Gehen Sie noch mal in diese Schule, kommt Sie das teuer zu stehen. Leo Plunketts Vater ist der Eigentümer des Unternehmens, das den größten Teil der IT-Infrastruktur der Stadtverwaltung stellt. Alle Eltern, die ein Kind auf diese Schule schicken, haben Verbindungen von einer Art, die gerade Sie in Anbetracht Ihres familiären Hintergrunds sehr genau kennen sollten. Die werden eine lebendige Mauer aus Anwälten rund um die Schule herum aufstellen, ehe Sie auch nur Abbitte leisten können. Unser aller Jobs stehen auf dem Spiel, wenn Sie so einen Haufen Leute auf einmal verärgern, und auf welcher Basis? Aufgrund der Aussagen einer Gruppe von Säufern, die etwas gesehen haben könnten oder auch nicht. Und das alles nur, weil ein Teenager die Kühnheit besessen hat, Sie verdammt noch mal blöd anzugrinsen? Herr im Himmel, ist das wirklich alles, was Sie zu bieten haben?« Sie war auf dem Siedepunkt angelangt. Ava musste sich schwer zusammenreißen, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. Overbeck holte tief Luft und blies sie Richtung Decke. »Also, die Quintessenz lautet«, fuhr sie dann leiser fort, »dass ich Ihnen nicht die Erlaubnis erteile, Ihre Ermittlungen in der Schule fortzuführen. Sie können verdeckte Ermittler auf den Straßen einsetzen. Sie können auf sämtliche Überwachungsanlagen zugreifen, die diese Stadt zu bieten hat. Sie können es sogar mit guter, altmodischer Polizeiarbeit versuchen, Leute befragen, Phantombilder erstellen, das Übliche. Aber Sie werden nicht in die Nähe dieser Schule gehen. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ja, Ma’am«, sagte Ava.

			Overbeck lächelte. »War schön, mit Ihnen zu reden. Und jetzt verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Büro, und treiben Sie mich nicht noch einmal dazu, so aus der Haut zu fahren.«

			Ava ging, und ihr war nur allzu bewusst, dass das Ende des Geschreis lediglich vorübergehend war und es beim nächsten Mal noch deutlich lauter ausfallen würde.

		

	
		

			Kapitel sechzehn

			»Jonty«, grüßte Callanach, nahm das Telefon in die linke Hand und schnappte sich mit der rechten den Kaffee to go von der Theke. »Was gibt es Neues?«

			»Wir haben eine Substanz identifiziert, die flächig auf Zoeys Abdomen und Rücken aufgetragen wurde, vermengt mit der Chemikalie, die dazu diente, ihre Haut zu verdicken. Sie befindet sich auch überall auf der Puppe. Es handelt sich um ein Lokalanästhetikum, aber von ziemlich hoher Qualität. Krankenhäuser benutzen es häufig für die Handrücken von Kindern, ehe sie eine Kanüle einführen, oder für ängstliche Patienten mit niedriger Schmerzschwelle, die etwas gegen Injektionen haben. Die Menge, die wir auf der Haut festgestellt haben, deutet darauf hin, dass das Mittel über mehrere Tage wiederholt aufgetragen wurde, ehe die Hautschnitte vorgenommen wurden.«

			»Wie viel Schmerz hat Zoey demnach noch empfunden, als ihr die Haut rausgeschnitten wurde?«, fragte Callanach leise, verließ das Café und verzog sich in einen Hauseingang. Es gab Gespräche, die niemand außerhalb ihres Arbeitsfeldes hören sollte. Er wünschte sich selbst oft genug, er müsste solche Fragen nicht stellen.

			»Die ersten Schnitte dürften relativ schmerzlos gewesen sein, nehme ich an, aber in den tieferen Hautschichten, als die Dermis abgezogen wurde, das muss sich entsetzlich angefühlt haben. Wir haben allerdings auch Spuren eines opioidhaltigen Schmerzmittels in ihrem Körper nachweisen können. Ich halte es zudem für wahrscheinlich, dass sie vor der Operation Valium bekommen hat, was auch erklären würde, warum die Schnitte so präzise und sauber geführt werden konnten«, antwortete Jonty.

			Callanach trank einen Schluck von seinem Kaffee, während er darüber nachdachte. »Ich verstehe das nicht«, sagte er schließlich. »Wenn es sein Ziel war, sie zu foltern, wozu sollte er ihr dann Valium verabreichen und die Haut betäuben?«

			»Addieren Sie dann noch den beeindruckenden Wundverband hinzu, der üblicherweise nur als Bulkware bei Online-Apotheken erhältlich ist, hat es ganz den Anschein, als hätte er nicht gewollt, dass Zoey gleich stirbt. Diese Verletzungen mussten sie umbringen, das war unausweichlich und muss auch für den Täter offensichtlich gewesen sein, aber er hat sich viel Mühe gegeben, um sie noch eine Weile am Leben zu erhalten«, entgegnete Jonty. »Wo sind Sie eigentlich? Es klingt ganz schön chaotisch.«

			»Auf dem Weg zu der Mutter-Kind-Einrichtung. Ava ist dort, und wir müssen uns neu formieren und unsere nächsten Schritte besprechen. Ich habe nur kurz angehalten, um mir einen Kaffee zu holen. Wie beurteilen Sie Zoeys Tod jetzt, nachdem Sie das alles wissen, Jonty?«

			»Der Mangel an Wut ist das, was daran so verstörend ist. Kriminelle, die mit menschlicher Haut arbeiten, sind zwanghaft und spezialisiert. Soziopathisch bis zur völligen Emotionslosigkeit. Es ist, als wäre alles Menschliche bei ihnen ausradiert. So gut wie jedes normale menschliche Gefühl täuschen diese Leute nur vor«, sagte Jonty. Seine Stimme klang gedämpft, und von dem gewohnten Elan war nichts mehr zu hören.

			»Und welche Chancen ergeben sich daraus für Lorna?«, fragte Callanach.

			»Die muss ich sicher nicht für Sie quantifizieren, Luc. Sie kannten die Antwort von der Sekunde an, in der sie die Puppe in ihrem Kinderwagen entdeckt haben.«

			Wieder in dem Mutter-Kind-Heim, hielt Callanach auf dem Korridor inne, wich dann einen Schritt zurück und außer Sichtweite, wohl wissend, dass er nicht zusehen sollte, aber auch nicht gewillt, diesen Moment zu unterbrechen, den Ava mit dem Baby teilte. Tansy schmiegte sich an Avas Brust und griff, so gut sie konnte, nach dem Fläschchen, das Ava für sie hielt, während sie leise summend mit ihr im Zimmer herumging und sie sanft wiegte. Callanach wünschte, er könnte die Zeit anhalten. So hatte er Ava noch nie zuvor lächeln sehen. Er kannte keine andere Frau, die so praktisch veranlagt war, kaum imstande zu Selbstmitleid und ein harter Knochen, ohne dabei die eigene Sanftmut und Freundlichkeit zu verlieren. Sie sagte immer offen ihre Meinung. Er hatte bisher noch nie darüber nachgedacht, was sie aufgegeben hatte, um ihre Karriere bei der Police Scotland voranzutreiben – nicht, dass sie darin einen Kompromiss sehen würde. Die Arbeit, die sie tat, bedeutete ihr alles. Und doch sah sie gerade jetzt so glücklich und zufrieden aus. Könnte sie seine Gedanken wahrnehmen, sie hätte es gehasst, das wusste er, umso mehr, da sie von einer jahrhundertealten inhärenten Misogynie durchsetzt waren, doch er konnte nichts dagegen tun, dass in ihm der typische Beschützerinstinkt eines Alphamännchens aufwogte, während er zusah, wie sie dieses winzige, mutterlose Wesen hielt.

			Eine Schwester betrat den Raum durch eine andere Tür und reichte Ava ein Spucktuch, damit sie dem Baby das Kinn abwischen konnte.

			»Gibt es schon irgendeine Reaktion hinsichtlich meiner Anfrage wegen der Pflegschaft?«, erkundigte Ava sich bei ihr.

			»Der Leiter des Hauses spricht mit den Sozialarbeitern«, entgegnete die Schwester, und Callanach wich noch einen Schritt weiter zurück. »Es ist ein langer, formaljuristischer Prozess mit jeder Menge Sicherheitsüberprüfungen, aber Polizisten haben sowieso schon eine höhere Sicherheitsfreigabe als andere, was die Angelegenheit ein wenig beschleunigen dürfte.«

			»Also geht es nur darum, den Antrag einzureichen?«, hakte Ava nach.

			»Ja«, bestätigte die Schwester. »Wir würden dafür sorgen, dass die Sache auf unserer Seite rasch bearbeitet wird, damit das Baby so schnell wie möglich ein gutes Zuhause findet. Hier kann sie wirklich nicht mehr lange bleiben.«

			»Ich kümmere mich darum«, versprach Ava, legte sich Tansy über die Schulter und rieb sanft ihren Rücken.

			Callanach wünschte, er hätte nicht gelauscht. Das war ein klarer Vertrauensbruch, einer, den er unmöglich eingestehen konnte, und doch wollte er so sehr mit Ava über ihre Anfrage reden. Mit raschen Schritten betrat er den Raum und überraschte sie mit seinem plötzlichen Auftauchen.

			»Hi«, sagte er. »Man sagte mir, ich würde Sie hier finden. Ich muss Sie in ein paar Punkten auf den neuesten Stand bringen.«

			»Natürlich«, entgegnete Ava. »Bitte schön«, murmelte sie und gab der Schwester mit sehnsüchtigem Blick das Kind zurück. »Sollen wir rausgehen? Es gibt einen Innenhof, den die Mütter nutzen, um mit ihren Babys frische Luft zu schnappen, dort können wir ein bisschen Herbstsonne tanken, und wir dürften ungestört bleiben.«

			Tatsächlich wagte sich niemand sonst hinaus in die kalte Luft, die schon einen Hauch von Winter mit sich trug. Sie kauerten sich zusammen auf eine Bank und starrten das wässrige Blau des Himmels an. Nun blieben nicht mehr viele Tage übrig, bis die Wolken die Herrschaft über den Horizont ergreifen würden, aber noch war das Wetter für die Jahreszeit ungewöhnlich mild.

			»Du bist nicht gekommen, weil du Fortschritte gemacht hast«, sagte Ava. »Dann hättest du mich einfach angerufen.«

			»Lornas Geldbeutel, von dem angenommen wurde, dass sie ihn in der Tasche hatte, als sie zu den Geschäften unterwegs war, wurde am Straßenrand gefunden. Sieht aus, als wäre er aus einem Wagen geworfen worden, vielleicht von Lorna selbst, falls man sie zum Einsteigen gezwungen hat. Ein Straßenkehrer hat ihn gefunden und heute Morgen um fünf abgeliefert. Ihr Lichtbildausweis hat dringesteckt, zusammen mit einem Foto des Babys. Es ist eindeutig ihrer.«

			»Also hat sich jegliche Hoffnung, sie hätte vielleicht eine Art Zusammenbruch erlitten und beschlossen davonzulaufen, erledigt«, konstatierte Ava.

			»Ja«, stimmte Callanach zu. »Das ist das, woran ihre Mutter sich zwischen ihren Drogenexzessen klammert. Sie hat sich eingeredet, ihre Tochter wäre der Mutterschaft einfach nie gewachsen gewesen und hätte da rausgewollt.«

			»Immer noch keine Spur von irgendeinem Fahrzeug, das in die Entführung verwickelt sein könnte?«, erkundigte sich Ava.

			»Nein. An dem Tag war ziemlich viel Verkehr. In der unmittelbaren Umgebung der Gasse, in der das Baby zurückgelassen wurde, gibt es keine Überwachungskameras. Wir nehmen an, dass er sich sorgfältig in der Gegend umgesehen und die Straße aus genau diesem Grund ausgewählt hat. Jonty hat mir heute Morgen telefonisch die forensischen Erkenntnisse durchgegeben. Auf Zoeys Haut wurde ein Anästhetikum aufgetragen, und ihr wurde ein starkes Schmerzmittel verabreicht, ehe das Schneiden angefangen hat. Also, warum hat der Mörder sie laufen lassen? Welchen Zweck hatte es, zuzulassen, dass die Leiche gefunden wird? Das erhöht doch nur das Risiko, geschnappt zu werden.«

			Ava neigte den Kopf nach rechts und links und massierte die Muskeln mit einer Hand. Callanach hörte es knacken, wenn sie sich bewegte, und er fragte sich, ob sie die ganze Nacht am Schreibtisch zugebracht hatte.

			»Also gut«, sagte sie. »Ich entführe Zoey. Ich habe einen Ort vorbereitet, an dem ich sie festhalten kann. Entweder es handelt sich um einen schalldichten Raum, oder es gibt keine Nachbarn, die etwas hören könnten, denn ich habe vor, sie regelmäßig mit Nahrung zu versorgen, und will nicht, dass sie schreit und damit Aufmerksamkeit auf das lenken kann, was ich da tue.«

			»Und du hast im Vorfeld Vorräte angelegt. Jede Menge Wundverbände, Skalpelle, verschreibungspflichtige Schmerzmittel«, ergänzte Callanach.

			»Also weiß ich, was ich tun werde. Die Puppe ist das, was mich antreibt. Warum lege ich die Puppe nicht irgendwo in der Öffentlichkeit ab, wo man sie entdecken wird? DNA-Tests würden schnell genug die Verbindung zu einer vermissten Person zutage fördern. Warum halte ich Zoey überhaupt so lange am Leben? Es wäre doch sicher viel einfacher, sie umzubringen und ihr dann die Haut abzuziehen«, sagte Ava.

			»Zoey am Leben zu lassen war ein großer zusätzlicher Aufwand, also muss das einem Zweck dienen. Sie haben eine Bedeutung für ihren Mörder, diese letzten paar Stunden oder Minuten, die er ihr lässt«, sinnierte Callanach.

			»Ich verbinde also ihre Wunden. Sie steht auf der Schwelle des Todes, und ich lege sie in mein Fahrzeug, obwohl das ein weiteres Risiko für mich darstellt. Ihre DNA wird überall sein, vermutlich auch sichtbares Blut. Wenn ich aus irgendeinem Grund unterwegs angehalten werde, habe ich keine Chance, das zu verbergen. Und dann lasse ich sie am Straßenrand liegen, wo sie später gefunden werden muss, wo sie im Dunkeln womöglich noch überfahren wird, als würde ich einfach nur Müll aus dem Wagenfenster werfen. Das Mädchen ist Müll. Das ist eine öffentliche Erklärung.«

			»Dann wartet der Mörder darauf, dass weitere Einzelheiten in den Nachrichten auftauchen?«, fragte Callanach.

			»Er nimmt eine Menge Ärger in Kauf, der ihm anscheinend nichts einbringt, und die Selbstgerechtigkeit ist im Einklang mit der Botschaft in der Puppe«, stellte Ava fest.

			»Aber die Puppe ist wieder eine andere Geschichte«, wandte Callanach ein. »Das wirkt persönlicher. Der Mörder hätte auf alle möglichen Arten eine Botschaft schicken können, aber er oder sie hat sich entschlossen, diese morbide Imitation eines Kinderspielzeugs zu schaffen.«

			»Richtig«, stimmte Ava zu. »Wäre es nur darum gegangen, ein Zeichen zu setzen, hätte der Mörder auch direkt auf ihre Haut schreiben können.«

			»Also haben wir zwei Elemente zu beachten. Nummer eins ist, dass Zoeys Leichnam wegen der erschütternden Wirkung so abgelegt wurde – es wäre absolut unmöglich gewesen, das den Medien vorzuenthalten. Und Nummer zwei ist die Puppe. Die ist für den Mörder selbst, eine Referenz, die möglicherweise nur er wirklich verstehen kann«, sagte Callanach. Dann brach er ab, betrachtete die dunklen Ringe unter Avas Augen und fragte sich, wann sie das letzte Mal gegessen hatte. »Lornas Zeit ist beinahe abgelaufen«, fügte er schließlich hinzu.

			»Ich weiß«, sagte Ava. »Darauf zu warten, dass eine Leiche auftaucht, ist wirklich der schlimmste Teil der Polizeiarbeit. Man glaubt, es gäbe immer irgendwelche Spuren und man könnte jedes Mal selbst die Initiative ergreifen. Niemand sagt einem, dass die Warterei der Teil ist, der einen heimsucht, wann immer man auf die Fälle zurückblickt, die man bearbeitet hat. Die Stunden, in denen man überzeugt ist, irgendetwas übersehen zu haben. Und am Ende sitzt man bis zum nächsten Ausflug ins Leichenschauhaus herum. Ich bringe es nicht über mich, daran zu denken, was dieses Mädchen gerade jetzt durchmachen muss.«

			Callanach legte seine Hand über Avas Hände, mehr um seinet- als um ihretwillen. Ein Jahr zuvor wäre menschlicher Kontakt das Letzte gewesen, was er sich gewünscht hätte. Dann aber war er nach Edinburgh umgesiedelt, wo Ava sich mit ihm angefreundet hatte, und ganz allmählich hatte er seinen Glauben an die Menschheit wiedererlangt. Sie krümmte ihre Fingerspitzen um seine Hand und starrte in die Ferne.

			»Was ist mit den Verstümmelungen? Wie passen die ins Bild?«, fragte Callanach.

			»Ich weiß es nicht. Zuerst hat es sich so angefühlt, als würde das alles zusammengehören. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob das nicht nur Wunschdenken war – löse den einen Fall, dann hast du beide gelöst. Sich jemanden vorzunehmen, der so high ist, dass er sein eigenes Gesicht nicht mehr spüren kann, und eine Schnittwunde darin zu hinterlassen, mag brutal sein, aber es ist weit davon entfernt, das verzweifelte Flehen einer jungen Frau zu ignorieren, die weiß, dass sie dem Tod ins Gesicht starrt. Diese Schlitzerei kommt mir eher wie ein Akt der Feigheit vor. Was mit diesen jungen Frauen passiert, ist das pure Böse.«

			Callanachs Mobiltelefon klingelte. Er nahm es mit der freien Hand, ging dran und murmelte ins Mikrofon: »Hey, Selina. Ich bin bei Ava und gehe einen Fall mit ihr durch.«

			Er schwieg, als Selina redete. Ava entzog ihm ihre Hände, stand auf und ging auf die andere Seite des Hofes, pflückte die letzte hartnäckige Blüte von einem Busch und musterte die Blütenblätter. Callanach sah ihr zu, während Selina sprach.

			»Heute Abend kann ich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich fürchte, ich werde den ganzen Abend arbeiten müssen.«

			Ava holte ihr eigenes Mobiltelefon aus der Tasche und fing an, ihre Textnachrichten durchzugehen.

			»Nein, bemüh dich nicht. Du musst mir nichts zu essen bringen«, sagte Callanach. »Jemand aus der Truppe wird irgendwas zum Mitnehmen organisieren, trotzdem danke. Hör mal, ich rufe dich morgen Abend an, ja?« Er legte auf.

			»Das musst du nicht tun«, erklärte Ava. »Es hat keinen Sinn, wenn du die halbe Nacht auf dem Revier bleibst. Wir haben nichts, womit wir arbeiten könnten. Wenn was Neues reinkommt, kann ich dich zu Hause anrufen.«

			»Und was ist mit dir?«, fragte Callanach. »Wie viele Stunden hast du diese Woche in deinem eigenen Bett verbracht?«

			»Hat nicht viel Sinn, schlaflos im Bett zu liegen«, konterte Ava, doch eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf korrigierte sie: Hat nicht viel Sinn, allein im Bett zu liegen. »Die Beförderung bringt es mit sich, in Zeiten wie diesen am Schreibtisch zu bleiben. Außerdem, du hast jemanden, zu dem du nach Hause gehen kannst.«

			»Das ist nur etwas ganz Lockeres. Über Freundschaft geht das wirklich nicht hinaus«, sagte Callanach.

			»Fangen so nicht alle Beziehungen an?«, fragte Ava und sah auf ihre Uhr. »Ich muss zurück zum Revier und eine Einheit einweisen, die raus auf die Straße soll, um auf die Spice-Konsumenten der Stadt aufzupassen und zu sehen, ob wir die Person, die es auf sie abgesehen hat, vielleicht auf frischer Tat ertappen. Eine Nadel im Heuhaufen, aber immer noch mehr, als ich für Lorna tun kann. Was hast du vor?«

			»Wir filmen heute Nachmittag eine Rekonstruktion von Lornas Entführung«, sagte Callanach. »Salter und Tripp sind gerade dabei, das zu organisieren, jetzt, da wir auch ihre Geldbörse gefunden haben. Dadurch haben wir in geografischer Hinsicht eine bessere Grundlage. Wir gehen gleich nach dem Schnitt damit auf Sendung. Hoffentlich ruft es irgendwelche Erinnerungen wach. Was, meinst du, passiert jetzt mit dem Baby?«

			»Ich hoffe immer noch entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass die Kleine am Ende wieder bei ihrer Mutter ist«, sagte Ava.

			»Und realistisch betrachtet?«, hakte Callanach nach, wohl wissend, dass das pure Schnüffelei war, aber wegen der Frage, die er mit angehört hatte, auch zu neugierig, um sich zurückzuhalten.

			»Man wird ein neues Zuhause für sie finden. Eine Pflegestelle, bis die Situation geklärt ist, und dann wird man sie wohl zur Adoption freigeben. Es dürfte nicht schwer sein, jemanden zu finden, der sie lieben wird«, sagte Ava. »Tansy ist einfach wunderbar.«

			Callanach erhob sich. »Hast du je daran gedacht, selbst Kinder zu haben?«, fragte er.

			»Weil ich eine Frau bin und das etwas ist, worüber ich in meinem Alter nachdenken sollte?«

			»Eigentlich eher, weil du ein gütiger, liebevoller Mensch bist und einem Kind mehr zu bieten hast als die meisten Leute«, erwiderte Callanach.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich dieser Aufgabe gewachsen wäre«, sagte sie. »Polizeiarbeit macht einen zu einer Art emotionalem Sieb. Man fängt mit ganz viel Hoffnung und guten Absichten an, verliert sie aber Stück für Stück, und am Ende bleiben nur die harten Teile von einem übrig. Doch an manchen Tagen denke ich, Mutter zu sein könnte mir gefallen; imstande zu sein, mich voll und ganz einem anderen Menschen zu widmen. Aber die Jahre ziehen vorüber, und die Wochen verlieren sich in Fallakten. Ich bin jetzt Mitte dreißig. Ich schaffe es nicht mal, die Lebensmittel in meinem Kühlschrank zu verbrauchen, ehe sie abgelaufen sind, Luc. Wie zum Teufel soll ich dann eine dauerhafte Beziehung unterhalten, ganz zu schweigen davon, Mutter zu werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Genug davon. Viel Glück mit dem Film. Hoffen wir, dass er uns weiterhilft.«

			Sie verließ den Innenhof und rief nach einer Schwester, als sie das Gebäude wieder betrat. Callanach wartete, bis sie fort war, ehe er hinausging. Bisher hatte er über seine Impotenz nur in Bezug auf den Verlust seiner Sexualität nachgedacht. Er war erstaunt, dass er das Ganze nie auf längere Sicht betrachtet hatte. Erst als er Ava mit dem Baby gesehen und sie über Mutterschaft hatte reden hören, hatte sich seine Wahrnehmung dieses Problems abrupt verändert. Solange er nicht imstande war, die posttraumatische Belastungsstörung zu überwinden und als Mann zu funktionieren, würde ihm Vaterschaft vorenthalten bleiben. Er würde nicht zusehen dürfen, wie seine Frau das gemeinsame Baby zum ersten Mal hielt. Nicht mitten in der Nacht aufstehen, um das Kind zu füttern, während der Rest der Welt ruhig weiterschlief. Kein Kind das Radfahren oder das Schwimmen lehren, nicht bei den Hausaufgaben helfen oder sich Sorgen machen, weil sie zu spät nach Hause kamen. Wo immer Lorna jetzt war, sie würde ähnliche Gedanken in Hinsicht auf die Zukunft ihrer Tochter und all die wichtigen Entwicklungsschritte hegen, die sie nicht würde miterleben können, sinnierte er, nur dass ihr Baby mehr war als ein ferner Traum. Tansy war aus Fleisch und Blut und brauchte jemanden, der sie liebte. Kein Wunder, dass Ava sich nach einer Pflegschaft erkundigt hatte. Er ging, konnte jedoch nicht widerstehen, noch ein letztes Mal nach Tansy zu sehen, gerade in dem Moment, in dem Lorna die Pillen erhielt, die die letzten Schmerzen ihres Lebens dämpfen sollten.

		

	
		

			Kapitel siebzehn

			Der unausweichliche Anruf erfolgte mitten in der Nacht. Es war drei Uhr morgens, als das Telefon auf Callanachs Schreibtisch zu klingeln begann, genau in dem Moment, in dem Ava den Hörer des Festnetzanschlusses auf ihrem Schreibtisch ergriff. Vier Minuten später hatte das MIT seine gesamte Truppe mobilisiert, und Officers der Spurensicherung sprangen aus ihren Betten und rannten zu den Vans, die alles an Bord hatten, was sie brauchten, um für Lorna Shaw zu tun, was sie konnten. Zu wenig, zu spät, das wusste Callanach, als er zu seinem Wagen ging und sich fragte, wer wohl im Mutter-Kind-Heim anrufen würde und ob Tansy ruhig in ihrem Bettchen schlief oder ob sie nach einer Mutter schrie, die nie zurückkehren würde, um sie in den Armen zu halten.

			Die Bankhead Avenue befand sich westlich des Stadtzentrums hoch oben in Sighthill. Dies war also nun der Tummelplatz des Mörders. Nicht sonderlich weit entfernt von der Stelle, an der Zoeys Leichnam gefunden worden war. Die Straße selbst führte durch ein Industriegebiet, eine Abkehr von dem verlassenen, ländlichen Gebiet, in dem Zoey ihre letzten Meter gekrochen war. Was für ein Risiko, dachte Callanach, während er zum Fundort fuhr. Das Glück, das sie am ersten Tatort vor dem Interesse der Medien bewahrt hatte, wurde von der erschreckenden Präsenz der Kameras in Bankhead mehr als ausgeglichen. Wer immer Lornas Leiche gefunden hatte, hatte, wie es aussah, mehr als nur ein Telefonat geführt. Callanach sah Übertragungswagen und einige ihm bekannte Zeitungsreporter. Wenn sie den Schauplatz nicht bald abriegelten, würden als Nächstes noch Helikopter auftauchen. Er konnte nur hoffen, dass niemand abgestumpft genug war, um mit dem Mobiltelefon Fotos zu schießen, während sie auf die Ankunft der Polizei warteten.

			Er duckte sich unter dem Tatortabsperrband hinweg, zeigte seine Dienstmarke vor und zog sich um. Ava war bereits dabei, sich Handschuhe überzustreifen.

			»Wie ist die Presse so schnell hierhergekommen?«, fragte er sie.

			»Die verdammten sozialen Medien. Aber es gibt Gott sei Dank keine Fotos. Hier gibt es viel zu bearbeiten, darum sind wir die Einzigen, denen gestattet ist, den Leichnam in situ zu sehen. Jonty ist schon unterwegs. Die Kollegen bauen ein Schutzdach auf, weil das Met Office sagt, es könnte jeden Moment anfangen zu regnen, und um neugierige Blicke von oben abzuwehren«, berichtete Ava.

			»Ist es definitiv Lorna?«, fragte Callanach.

			»Die Tatortermittler haben ihr Gesicht mit unserem Foto verglichen. Es stimmt überein. Nicht, dass daran überhaupt je ein Zweifel bestanden hat.«

			Schweigend gingen sie die dreißig Meter hangaufwärts zu der Leiche. Straßenlaternen überzogen das ganze Gebiet mit einem orangefarbenen Schein und beleuchteten den feinen Dunst, der in den Kronen der nahen Bäume hing. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick auf das Tal und die großen Zweckbauten, die die Straße säumten. Ganz oben, kurz vor einer Kurve, war ein großer Bereich rund um ein zentrales Objekt mit weißen Planen abgedeckt worden. Sporadisch flackerte ein Fotoblitz auf, und von weiter unten hallten die gebrüllten Fragen von Presseleuten an Police Officers zu ihnen herauf. Callanach und Ava blendeten die Stimmen aus. Es ging jetzt nur um Lorna. Die SOCOs machten Platz, um sie zu der Leiche vorzulassen. Zugleich näherte sich Dr. Spurr von der anderen Seite, bewaffnet mit einer Kamera und einem Thermometer. Vorsichtig zogen sie die schützende Plane zurück und legten Lornas Gesicht frei.

			Zoey mochte beschlossen haben aufzugeben und sich vom Tod holen zu lassen, doch Lorna hatte mit aller Kraft, die ihr geblieben war, dagegen angekämpft. Ihr Mund war zum Schrei geöffnet. Die Hände zu festen Fäusten geballt, schien sie auf die Seite gefallen zu sein, als sie mitten auf der Straße entlanggekrochen war. Aufgeblähte Nasenflügel erzählten davon, wie schwer es ihr am Ende gefallen war, Luft zu holen, als der Blutverlust ihr Gehirn um die Sauerstoffversorgung beraubte. Tiefe, von purpurroten Blutergüssen umrahmte Fesselmale an ihren Handgelenken zeigten, wie viel Zwang notwendig gewesen war, um sie ruhig zu halten. Ein Teil ihres Haars war grob abgeschnitten worden. Ihre Augen waren tief eingesunken und stumpf. Sie mochte genug Nahrung bekommen haben, um noch eine letzte Woche zu überleben, aber es hatte nicht gereicht, um sie gesund zu halten und sie ausreichend mit Flüssigkeit zu versorgen. Vielleicht hatte sie die Nahrung verweigert, aber das hielt Ava für unwahrscheinlich. Lorna hatte einen Grund gehabt, unbedingt überleben zu wollen. Sie musste gewusst haben, dass es nur vernünftig war, sich bei Kräften zu halten.

			Ava seufzte, als sie wortlos die Plane weiter herabzog und den blutigen, einst weißen Krankenhauskittel freilegte, der feucht am Körper der jungen Frau klebte. Jonty übernahm und schälte das klebrige schwärzliche Material Millimeter um Millimeter von Lornas Abdomen, bis zum Vorschein kam, was Ava befürchtet hatte.

			Verbandsmaterial fiel von der Wunde und offenbarte einen perfekten Puppenumriss. Sie mussten sie nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass genau die gleiche Verletzung auf ihrem Rücken zu finden war. Die Menge an Blut und Schmutz, die an Lornas Kleidung und auf der Straße haftete, war dafür Beweis genug. Sie war ein bisschen kleiner als Zoey und auch dünner, obwohl sie erst kürzlich ein Kind zur Welt gebracht hatte. Folglich wirkte die Puppenform auf ihrem Körper noch größer, und nur schmale Hautpfeile zeigten noch ins Zentrum der Wunde. Jonty nahm ein Maßband aus der Tasche und hielt es über die Wunde, erst der Länge, dann der Breite nach.

			»Die Abmessungen sind präzise bis ins kleinste Detail«, sagte er. »Die Entfernung von den Armen zur Seite, die Beinspreizung. Der Mörder hat offenbar mit einer Schablone gearbeitet. Es besteht kein Zweifel, dass es sich bei dem Täter um die Person handelt, die auch Zoey ihre Wunden beigebracht hat.«

			Callanach stand auf und betrachtete die Spur aus Körperflüssigkeiten, die Lorna vom Gehsteig aus zur Mitte der Straße hinter sich hergezogen hatte. »Lorna hat sich darum bemüht, sicherzustellen, dass sie gefunden wird«, sagte er. »Wäre sie im Dunkeln am Straßenrand geblieben, wäre sie von einem vorbeifahrenden Fahrzeug möglicherweise übersehen worden. Sie hat ein großes Risiko auf sich genommen, in der Hoffnung zu überleben.«

			»Warum hier?«, fragte Ava, gesellte sich zu ihm und starrte ebenfalls auf die Straße hinab, während Jonty seine Arbeit fortsetzte. »Der Mörder hätte jederzeit entdeckt werden können. Das ist ein Industriegebiet. Auf dieser Straße mitten in der Nacht mit einem Fahrzeug zu halten hätte Aufmerksamkeit erregen können.«

			»Gehen wir ein Stück die Straße hinauf«, sagte Callanach. Sie ließen den Leichnam hinter sich und näherten sich einer Biegung, von der eine schmalere Zuwegung die Zufahrt zu einem College ermöglichte. Die Zuwegung gabelte sich bald, und am Ende der rechten Abzweigung befand sich, umgeben von hohen Metallzäunen, das Recycling-Center.

			»Ihr Mörder hat Müll auf der Halde entsorgt«, überlegte Ava laut und schob die Hände tief in ihre Manteltaschen. »Das ist die ultimative Kränkung. Lorna ist für diese Person nur ein Stück Abfall.«

			»Und warum hat er sie dann nicht gleich direkt vor dem Tor abgeladen? Das ist, als hätte er sein Vorhaben kurz vor dem Ziel abgebrochen«, sagte Callanach, als Ava den Versuch mit den Manteltaschen aufgab und anfing, hektisch warme Atemluft auf ihre Fingerspitzen zu pusten. »Wirst du je daran denken, Handschuhe im Wagen zu deponieren? Jedes Mal, wenn wir einen Tatort aufsuchen, bekommst du blaue Hände.«

			»Ich verliere die ständig. Die Recyclinganlage befindet sich in Staatsbesitz, was bedeutet, es gibt Sicherheitseinrichtungen«, entgegnete Ava und zeigte nach oben. Eine Überwachungskamera war auf das Tor gerichtet. »In dieser Gegend kann es gefährlich werden, und einige der Metallladungen, die hier abgeladen werden, sind ziemlich wertvoll. Der Täter wollte wohl nicht riskieren, dass sein Nummernschild von der Kamera eingefangen wird.«

			»Was bedeutet, dass der Fahrer im Vorfeld wusste, wo die Kamera ist. Er muss das Gebiet ausgekundschaftet haben, vermutlich etwa zu der Nachtzeit, zu der Lorna abgeladen wurde, um herauszufinden, mit wie viel Verkehr er voraussichtlich zu rechnen hat«, griff Callanach den Faden auf.

			Jonty kam zu ihnen, zog die Handschuhe aus und stopfte sie in einen Beutel. »Sie ist seit ungefähr eineinhalb Stunden tot. Zuvor muss sie eine Weile bewusstlos gewesen sein, aber wie dem auch sei, der Mörder ist das Risiko eingegangen, dass sie gefunden wird und Einzelheiten weitergibt, die zu seiner Verhaftung führen könnten. Er oder sie muss sehr überzeugt gewesen sein, dass sie dem Tode nahe ist, als sie hier abgeladen wurde.«

			»Sind Ihnen irgendwelche signifikanten Unterschiede zu Zoeys Leichnam aufgefallen?«, fragte Ava.

			»Die Male an ihren Fußgelenken sind, wie die an den Handgelenken, ausgeprägter, und die Blutergüsse ziehen sich weiter über ihre Arme und Beine. Ich nehme an, sie hat sich stärker zur Wehr gesetzt. Außerdem wurde ihr mehr Haar abgeschnitten, und da ist ein leeres Piercingloch mit einem Kratzer an ihrer Nase, was darauf hindeutet, dass der Schmuck erst kürzlich und gewaltsam entfernt wurde.«

			»Den wird die Puppe tragen«, mutmaßte Callanach, und niemand widersprach ihm. »Glauben Sie, sie wurde unter Drogen gesetzt, um den Schmerz zu lindern, so wie Zoey?«

			»Das werde ich erst sagen können, wenn die Proben toxikologisch untersucht worden sind, aber die Logik gebietet, dass sie Schmerzmittel erhalten hat. Ich bezweifle, dass sie ohne imstande gewesen wäre, auch nur diese kurze Strecke zu kriechen. Sie wäre ganz einfach bewusstlos dort liegen geblieben, wo sie aus dem Auto geworfen wurde, und an Ort und Stelle verblutet«, sagte Jonty.

			»Also wollte er, dass sie lebend hier ankommt«, schloss Ava und sah die Straße hinauf zu der Stelle, an der die Presse die Fahrbahn blockierte. »Er hat ihre Wunden gut genug verbunden, damit sie nicht dort verblutet ist, wo er sie ihr beigebracht hat. Wie lange konnte er sie maximal herumfahren, ehe sie in seinem Fahrzeug gestorben wäre? Das muss er in seine Kalkulation einbezogen haben. Der Mörder ist nicht aus Scottish Borders oder Aberdeen hergefahren, denn dann wäre Lorna unterwegs gestorben. Was schätzen Sie, Dr. Spurr?«, erkundigte sie sich.

			»Der Mörder bleibt bisher auf der Westseite der Stadt«, stellte der Pathologe fest. »Ich vermute, er will nicht riskieren, an einer der zahlreichen Ampeln oder in einem Kreisverkehr festzuhängen. Es muss einigermaßen in der Nähe sein. Allein das Ein- und Ausladen reicht, um die Blutung zu verstärken. Das ist rein spekulativ und nicht gerade wissenschaftlich, aber ich würde sagen, der Mörder dürfte nicht riskiert haben, mehr als fünfzehn Minuten mit ihr unterwegs zu sein.«

			»Also haben wir einen Radius von fünfzehn Minuten Fahrtzeit um diesen Ort herum – sagen wir zwanzig, um einen gewissen Fehlerspielraum zu lassen. Wir müssen also die Distanz berechnen und einen Kreis um diese Stelle ziehen«, sagte Ava. »Das ist besser als nichts.«

			»Außerdem haben wir Fingermale«, informierte sie Jonty. »Was neu ist. Zoey war in Anbetracht der furchtbaren Umstände ihres Todes erstaunlich unversehrt.«

			»Zeigen Sie mir das«, forderte Ava.

			Sie gingen zurück zu dem Leichnam, über den sich nun ein weißes Pavillondach spannte. Elektrische Scheinwerfer gaben dem sich schwarz verfärbenden Blut neue Frische, verliehen dem verklumpten Blut an den Wunden Struktur und offenbarten alle Einzelheiten der freigelegten Muskeln und Gefäße. Lornas verbliebene Haut war fahl und wächsern. Jonty zog ein frisches Paar Handschuhe an und zeigte auf Lornas linken Oberarm. Auf der Haut an der Innenseite, gleich unter der Achselhöhle, war ein ovaler Abdruck zu sehen, etwa zweieinhalb Zentimeter lang, schwarz in der Mitte und rot am Rand. Eine dünne gelbe Linie umrahmte den Abdruck. Als er ihren Arm drehte, damit die Außenseite besser zu sehen war, konnten sie zwei weitere Abdrücke erkennen, beide ein wenig kürzer als der auf der Innenseite ihres Arms.

			Callanach streifte einen Handschuh über seine rechte Hand, kniete sich so dicht wie möglich neben Lornas Körper, ohne ihn dabei zu berühren, und legte seine Finger über die Abdrücke.

			»Die stammen von einer linken Hand«, bemerkte er.

			Jonty beugte sich vor, um die Überlagerung der Abdrücke mit Callanachs Fingern zu begutachten. »Die Blutergüsse sind etwas größer als Ihre Finger. Ich würde sagen, die Hand, die die verursacht hat, gehört aller Wahrscheinlichkeit nach einem Mann. Einem, der etwas größere Hände hat als Sie, Detective Inspector, also ist er wahrscheinlich auch ein bisschen größer als Sie.«

			»Also über eins fünfundachtzig«, konstatierte Callanach. »Was auch erklärt, warum es ihm anscheinend so leichtgefallen ist, Zoey und Lorna physisch in den Griff zu bekommen.«

			»Wenn dort seine linke Hand war, wo war dann die rechte?«, wollte Ava wissen und hielt eine Lampe so, dass der Lichtstrahl auf Lornas Torso fiel und dabei möglichst wenig Schatten hervorrief.

			Jonty ging in die Knie, drehte Lornas rechten Arm herum und suchte die Haut nach Verfärbungen ab. »Hier ist nichts«, sagte er. Dann legte er Lornas Kopf in den Nacken und begutachtete die Unterseite ihres Kinns. »Ah ja, hab sie.« Er zeigte auf das weiche Fleisch zwischen Hals und Unterkiefer. »Leicht zu übersehen und nicht so offensichtlich, weil hier der Druck auf recht nachgiebiges Gewebe ausgeübt wurde, aber da sind Male auf beiden Seiten des Unterkiefers. Das muss ihr das Atmen schwer gemacht haben. Der Sauerstoffentzug muss Lorna stark beeinträchtigt haben, vielleicht hat sie sogar das Bewusstsein verloren. Ich werde Sie wissen lassen, welche internen Schäden dabei entstanden sind, wenn ich die Obduktion abgeschlossen habe, aber in ihren Augen sind keine geplatzten Blutgefäße zu sehen. Ein ernsthafter Strangulationsversuch hätte petechiale Blutungen hervorgerufen. Das hier sieht eher nach dem Versuch aus, sie in die Schranken zu weisen, ihr Angst zu machen oder sie zum Schweigen zu bringen.«

			»Vielleicht, als er sie sich geschnappt hat?«, hakte Ava nach. »Um sie in den Wagen zu bekommen?«

			»Ich würde sagen, das liegt noch nicht so lange zurück. Die Blutergüsse sind von einem gelblichen Rand umgeben, in der Mitte aber immer noch schwarz. Zwei Tage alt, eventuell auch drei. Irgendwas muss vorgefallen sein, als er Lorna in seiner Gewalt hatte, dem Zoey entgangen ist«, erwiderte Jonty.

			»Wenn sie in Rückenlage gefesselt war, wäre es nicht einfach für ihn gewesen, die Finger der linken Hand so an ihrem Arm zu positionieren und mit der rechten ihren Hals zu packen«, sagte Callanach.

			»Es sei denn, er war zu der Zeit über ihr«, murmelte Ava. »Dr. Spurr, ich möchte, dass Sie Lorna zuallererst auf Anzeichen für einen sexuellen Missbrauch untersuchen. Mir ist klar, dass man Sie mitten in der Nacht rausgerufen hat, aber meinen Sie, Sie könnten mit der Untersuchung noch in dieser Nacht beginnen?«

			»Natürlich«, antwortete Jonty. »Ich würde so oder so keinen Schlaf mehr finden. Da kann ich die Insomnie auch genauso gut sinnvoll nutzen.« Er verschwand in Richtung des Vans der Spurensicherung, um die weitere Arbeit an Lornas Leichnam zu beaufsichtigen, während Ava und Luc an den Straßenrand traten, von dem aus man in die Talsenke blicken konnte.

			Hier und da schimmerte Licht in den Fenstern der Frühaufsteher, während Tausende anderer Bürger der Stadt noch tief und fest schliefen und nichts von der Tragödie ahnten, die sich nur ein paar Straßen entfernt abspielte. Die Morgennachrichten jedoch würden voll davon sein, und dann würde sich Panik breitmachen. Eine zweite Leiche. Ein Mann, der hilflosen jungen Frauen auflauerte. Diese Geschichte erfüllte jedes verachtenswerte Klischee, das man sich vorstellen konnte.

			»Wir werden uns jetzt um die Presse kümmern müssen«, sagte Callanach. »Eine Tote hätte das Opfer eines gestörten Freundes oder spontanen Übergriffs sein können, aber unser Täter geht organisiert vor. Es wird keine Stunde dauern, dann geht die Sache international durch die Nachrichten.«

			»Die Presse ist mir egal«, entgegnete Ava. »Weise die Presseabteilung an, eine kurze Erklärung rauszugeben. Niemand vom MIT wird sich äußern. Mich interessiert jetzt nur eines.«

			»Die Puppe«, führte Callanach ihren Gedanken weiter.

			»Und die Frage, welche junge Frau er dieses Mal gegen sie austauschen wird.«

			Als Ava ihren Autoschlüssel aus der Tasche nahm und zu ihrem Wagen zurückging, wurden die letzten Stiche genäht. Eine neue Puppe war bereit, ein Zuhause zu finden.

		

	
		

			Kapitel achtzehn

			Callanach, Tripp, Lively und Salter starrten den Bildschirm im Lagezimmer an und sahen zu, wie die junge Schauspielerin, die Lorna Shaw darstellte, einen Kinderwagen zu einer im Hintergrund erkennbaren Ladenzeile schob. Sie hielt inne, als ein Wagen neben ihr hielt. Der Fahrer senkte die Scheibe und rief sie. Sie ließ den Kinderwagen stehen und ging hin, um mit ihm zu reden.

			Salter gab einen missbilligenden Laut von sich.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Callanach.

			»Ich glaube nicht, dass sie das getan hätte«, erklärte Salter. »Das ist widernatürlich. Eigentlich sollten die Hände einer jungen Mutter am Griff des Kinderwagens kleben. Man geht nicht einfach weg und lässt ihn mitten auf dem Bürgersteig stehen, nicht mal für ein paar wenige Schritte.«

			»Aber irgendwie muss er sie zum Wagen bekommen haben«, wandte Tripp ein. »Er hat sie bestimmt nicht am helllichten Tag dort hingeschleift.«

			»Das ist mir auch klar, trotzdem widerspricht diese Rekonstruktion allem, was wir über Lorna wissen. Sie hatte eine problematische Vergangenheit, hat darum gekämpft, von den Dealern wegzukommen, die sie süchtig gemacht und im Austausch für Drogen missbraucht haben. Ich schätze mal, sie ist der letzte Mensch, der einfach so zu einem Wagenfenster spazieren würde. Zumindest hätte sie mehr auf die Sicherheit ihres Babys achten müssen. Immerhin hat sie die letzten paar Monate in dem Wissen zugebracht, dass man ihr die kleine Tansy beim geringfügigsten Fehltritt wegnehmen würde«, sagte Salter.

			»In Ordnung«, griff Callanach den Faden auf. »Nehmen wir an, er hat in der Nähe geparkt und sich ihr zu Fuß genähert.«

			»Das würde weniger bedrohlich wirken. Die Frage ist, wie hat er es geschafft, Lorna zu überzeugen, in den Wagen zu steigen, ehe er den Kinderwagen in die Gasse geschoben hat, in der er später gefunden wurde«, überlegte Salter laut.

			»Vielleicht hat er Lorna ein Messer in den Rücken gehalten, und sie haben den Wagen zusammen geschoben, ehe er sie in seinen Wagen geschafft hat«, mutmaßte Lively.

			»Das klingt immer noch nicht schlüssig. Lorna war pfiffig und kannte sich auf der Straße aus. Sie muss gewusst haben, dass sie, wenn sie erst einmal in dem Wagen war, vermutlich keine Chance mehr hätte, ihr Baby je wiederzusehen. Ich hätte eher eine Stichwunde riskiert und Zeter und Mordio gebrüllt, ehe ich in der Überzeugung, dass ich mein Kind vielleicht nie wiedersehe, in den Wagen gestiegen wäre«, sagte Salter. Eine lange Pause trat ein, in der der Gedanke an das Kind, das Salter verloren hatte, zwischen ihnen in der Luft hing. »Also so läuft das jetzt?«, fragte sie schließlich. »Von nun an verfallen alle in Schweigen, wann immer ich das Wort ›Baby‹ ausspreche?«

			»Sie haben recht. Es tut mir leid«, antwortete Callanach. »Das passt wirklich nicht zu dem, was wir über Lorna wissen.«

			»Ist das nicht alles ziemlich frei geraten?«, fragte Tripp. »Was, wenn mehr als eine Person darin verwickelt ist? Das ergäbe Sinn. Einer schafft Lorna in den Wagen, der andere schiebt den Kinderwagen in die Gasse.«

			»Sie wissen, was die Statistiken über die Zusammenarbeit mehrerer Mörder sagen«, warf Ava von der Tür aus ein. »Und diese Hautschnitte sind sehr spezifisch, dazu geschaffen, der Vision einer Person zu entsprechen. Mörder, die eng zusammenarbeiten, machen nicht mal null Komma ein Prozent der weltweiten Fälle aus.«

			Callanach zog einen Stuhl von einem anderen Tisch heran und schob seinen eigenen zurück, damit Ava sich zu ihnen setzen konnte. Sie nahm Platz.

			»Möglicherweise kannte sie ihren Entführer«, sagte Lively. »Vielleicht hat sie ihren Dealer angerufen, weil sie sich eine kleine Aufmunterung verschaffen wollte, oder sie hat sich mit jemandem getroffen, um eine alte Schuld zu begleichen. Es sind alle möglichen Szenarien denkbar.«

			»Für sich betrachtet schon«, wandte Salter ein. »Aber nicht mehr, wenn man Zoeys Tod mit einbezieht. Vielleicht hatte Lorna noch irgendwelche Schulden und kannte gefährliche Leute, aber es ist ein weiter Weg von da bis zu jemandem, der Leichen mit ausgeschnittenen Puppenformen in der Haut auf die Straße kippt.«

			PC Biddlecombe tauchte mit hochrotem Kopf an der Tür auf. »Ma’am«, wandte sie sich an Ava. »Entschuldigung, aber man sagte mir, Sie würden die sofort sehen wollen.« Sie trat ein und lud einen ganzen Stapel Zeitungen auf dem Tisch ab, ehe sie wieder hinaushuschte.

			»Dann schauen wir mal, wie groß der Schaden ist«, kommentierte Ava und klappte die erste Titelseite auf. Ein Foto des Tatorts, auf dem der Pavillon, die Lampen und die weiß gekleideten Einsatzkräfte zu sehen waren, beanspruchte die Hälfte des Platzes. Ava und Callanach standen am Straßenrand und steckten die Köpfe zusammen. Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge leuchtete auf, und das flatternde Absperrband war unscharf im Vordergrund abgebildet. Es hätte nicht dramatischer wirken können, hätte der Fotograf die ganze Sache persönlich in Szene gesetzt.

			»Ach, Mist«, schimpfte Lively und breitete die Seiten eines anderen Blatts in der Mitte des Tisches aus. »Der Babydoll-Killer. Wie kommen diese Mistkerle nur auf diesen Müll?«

			»Wir haben über die Details in diesem Fall absolutes Stillschweigen bewahrt«, sagte Callanach. »Wie zum Teufel kommt die Presse dann zu dieser Titelzeile?«

			»Wer ist bei Lornas Eltern?«, fragte Ava.

			»Die Opferschutzbeamten sind jetzt dort«, antwortete Callanach. »Allerdings bezweifle ich, dass sie lange bleiben werden. Ich fürchte, Lornas Mutter wird sich ziemlich schnell nach einer chemischen Fluchtmöglichkeit umsehen.«

			»Tja, aber wir müssen sie jetzt detailliert informieren«, sagte Ava. »Ich hatte gehofft, wir könnten warten, bis Jonty eine vollständige Autopsie durchgeführt hat, dann hätte ich wenigstens bestätigen können, dass Lorna Schmerzmittel erhalten hat. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie die Neuigkeit aus der Zeitung erfahren. Tripp, kontaktieren Sie die Beamten vor Ort. Sie müssen ihnen das so sanft wie möglich beibringen. Und ich will wissen, wer die Einzelheiten über die Puppe hat durchsickern lassen.«

			»Das werden wir keiner bestimmten Person zuordnen können«, sagte Lively. »Von den Tatorten in beiden Fällen über die Spurensicherung und die Befragungen muss es Hunderte von Beamten und Zivilisten geben, die irgendwie mit der Geschichte in Verbindung stehen. Das konnte nicht lange unter Verschluss bleiben.«

			»Aber Babydoll-Killer?«, empörte sich Ava. »Das lässt den Tod von Zoey und Lorna klingen wie eine Art halb einvernehmliches Sexspielchen, bei dem was schiefgegangen ist, um Gottes willen!«

			»Das sehe ich ähnlich, aber zumindest ist es einprägsam und unheimlich«, sagte Callanach. »Hoffen wir, dass es andere junge Frauen für die Gefahr sensibilisiert. Wir sollten die Presseberichterstattung zu unserem Vorteil nutzen. Machen wir es dem Täter schwerer, sich ein weiteres Opfer zu holen, sehen wir, ob die Einzelheiten bei irgendwem Erinnerungen wecken, vielleicht an eine bizarre Online-Kommunikation oder einen Nachbarn, der sich seltsam verhält.«

			»In Ordnung«, stimmte Ava zu. »Aber ich will nicht, dass die um die Schlagzeilen wetteifern. Salter, organisieren Sie eine Pressekonferenz für heute Vormittag. Ich werde selbst eine Erklärung abgeben und eventuelle Zeugen auffordern, sich bei uns zu melden. Aber sorgen Sie dafür, dass mir der Idiot, der für diese Wortschöpfung verantwortlich ist, nicht unter die Augen kommt, sonst gebe ich denen mehr als nur ein paar weitere Zentimeter Inhalt für ihre Druckspalte. Tripp, holen Sie mir Jonty Spurr ans Telefon, sofort. Lively, was gibt es Neues von den verdeckten Ermittlern, die wir letzte Nacht ins Stadtzentrum geschickt haben?«

			»Die haben sich alle gemeldet und Feierabend gemacht, hatten aber nichts zu berichten. Die uniformierten Patrouillen sind auch verstärkt worden, und die Officers wurden gebeten, mit allen Obdachlosen zu reden, die ihnen begegnen. Die Aufregung über den Schlitzer scheint recht kurzlebig gewesen zu sein. Gefahr wird als Teil dieses Lebensstils wahrgenommen. Sie werden es nicht erleben, dass irgendeiner von denen Ihnen die Tür einrennt, um Sie zu fragen, was zu ihrer Sicherheit unternommen wird.«

			»Ja, schön, da wir gerade vom Tür-Einrennen sprechen, der Superintendent war nicht gerade hilfreich, was weitere Nachforschungen in Hinblick auf die Leverhulme School betrifft. Ihr wäre es lieber, wenn wir jemanden mit weniger Geld finden, dem wir die Schuld zuweisen können, statt den vorhandenen Beweisen zu folgen«, sagte Ava.

			»Vielleicht hat sie recht, Ma’am. Nicht, dass ich Evil Overlord gern zustimme, aber wir bekommen nie einen gerichtsfesten Fall basierend auf dem Geschwafel von Trunkenbolden zustande, die nur ausgesagt haben, weil wir ihnen eine warme Mahlzeit bezahlt haben«, entgegnete Lively.

			»Verdammt, ich bin wohl nicht so ganz bei Sinnen. Haben Sie gerade ernsthaft den hohen Tieren zugestimmt?«, fragte ihn Ava.

			»Ma’am, ich habe den Pathologen in der Leitung«, sagte Tripp in dem Moment und schob ein Telefon in die Tischmitte. Ava drückte auf den Knopf für den Lautsprecher und signalisierte den anderen, sie sollten still sein.

			»Dr. Spurr, hier ist DCI Turner. Das MIT hört mit. Können Sie uns in Hinblick auf Ihre Befunde über den Leichnam von Lorna auf den neuesten Stand bringen?«

			»Das kann ich allerdings«, antwortete Jonty. »Bei ihr wurde der gleiche dicke Strick zum Fesseln benutzt wie bei Zoey. Er wurde mehrfach um ihre Hand- und Fußgelenke gewickelt und hat in den resultierenden Hautabschürfungen grüne Fasern hinterlassen. Die Finger- und Daumenabdrücke, die wir am Tatort gefunden haben, sind am Hals ziemlich tief ins Gewebe eingedrungen. Das hat eine Menge Kraft erfordert, trotzdem wurde ihr Hals nicht ernsthaft verletzt. Wie es scheint, wurde die Gewalt nur für einen kurzen Zeitraum ausgeübt.« Er verstummte.

			»Und?«, hakte Ava nach.

			»Und es sieht so aus, als wären die Fingermale von einer anderen Art von Angriff zurückgeblieben. Lorna wurde vergewaltigt. Der Übergriff hat schwere Prellungen um ihre Genitalien zurückgelassen. Ich habe die Untersuchungsergebnisse von Zoeys Obduktion noch einmal überprüft, und ich bin absolut sicher, dass sie keine sexuelle Gewalt erlitten hat. Lornas Angreifer hat ein Kondom benutzt. Wir konnten die Anwesenheit der entsprechenden Chemikalien und Gleitmittel in ihrem Körper nachweisen. Äußerlich ist sie gründlich gewaschen worden, und zwar mit einem Mittel, das geeignet ist, um die DNA von den Hautzellen ebenso zu entfernen wie Fingerabdrücke. Was wirklich sonderbar ist, wenn man bedenkt, was wir im Körperinneren gefunden haben.«

			»Reden Sie weiter«, bat Ava.

			»Wir haben ein Schamhaar. Die werden oft nach einer Vergewaltigung in der entsprechenden Körperöffnung gefunden, selbst wenn der Täter ein Kondom benutzt hat. Gewalt, Reibung, die auch durch das Kondom selbst herbeigeführt wird, das alles trägt dazu bei, dass sich Haare lösen. Ich wäre darüber gar nicht verwundert, wenn es nicht in krassem Widerspruch zu den Bemühungen stünde, den Rest des Körpers so gut zu reinigen, dass keine Spuren zurückbleiben.«

			Lärm brach los, Hände klopften auf den Tisch, und hier und da erklang ein fragwürdiges Siegesgeheul. Es war ein Durchbruch, aber einer, für den Lorna bitter hatte bezahlen müssen.

			»Okay, beruhigen Sie sich«, sagte Ava. »Wir haben seine DNA, das ist es, was zählt. Ich brauche dazu umgehend Resultate, Dr. Spurr. Mir ist egal, welche anderen Aufgaben zurückstehen müssen, um das vornan zu stellen, und ich autorisiere alle Überstunden, die dadurch im Labor anfallen«, sagte Ava.

			»Das ist alles schon im Gang. Höchste Priorität. Ich hoffe, Ihnen das DNA-Profil innerhalb von achtundvierzig Stunden liefern zu können«, entgegnete Jonty. »Das könnte wirklich ein Durchbruch sein, es sei denn, sie hat eine sexuelle Beziehung zu irgendjemand anderem unterhalten.«

			»Unwahrscheinlich, in Anbetracht dessen, dass sie in dieser Mutter-Kind-Einrichtung gelebt hat, und umso mehr, da sie erst kürzlich ein Kind zur Welt gebracht hat«, bemerkte Callanach.

			»Es fällt schwer, die Psychologie eines Vergewaltigers mit dem Bibelzitat aus dem Inneren der ersten Puppe in Einklang zu bringen«, kommentierte Tripp.

			»Vielleicht hat er die Kontrolle verloren«, mutmaßte Callanach. »Trotzdem ist das eine enorme Eskalation verglichen mit Zoey.«

			»Und dann hat er wieder in seinen Pedantenmodus umgeschaltet«, fügte Ava hinzu. »Er hat sauber gemacht, sehr gründlich, die Wunde verbunden und Lorna in sein Fahrzeug gepackt.«

			»Sie sagten, Lornas Körper wurde mit einem Reinigungsmittel gesäubert. Wie kommt es, dass trotzdem noch Fasern des Seils an ihren Handgelenken zu finden waren?«, fragte Callanach.

			»Wir haben das Reinigungsmittel auf ihren Wunden gefunden, aber die verbliebenen Fasern waren mikroskopisch klein und hatten sich in der aufgeschürften Haut verfangen. Der Mörder hätte den oberen Teil der Wunde ausschneiden müssen, um ganz sicher zu sein, dass keine Spuren zurückbleiben, aber er hat auf jeden Fall versucht, den Leichnam von allen Fremdkörpern zu befreien«, erklärte Jonty.

			»Dr. Spurr, inwieweit unterscheiden sich die Hautschnitte von denen, die wir bei Zoey gefunden haben?«

			»Wenn überhaupt, dann sind sie sauberer, gleichmäßiger in Bezug auf die Tiefe. Mit ruhigerer Hand ausgeführt, würde ich sagen, aber der Mörder hatte den Vorteil, dass er bei Zoey schon geübt hatte. Dieses Mal muss er besser gewusst haben, wie viel Druck er ausüben, wie er die Kurven schneiden und wie er die Haut von dem darunterliegenden Gewebe ablösen kann. Davon abgesehen sind der Krankenhauskittel, die applizierte Substanz auf der Haut und die Injektionsmale von dem Anästhetikum bei beiden Opfern identisch.«

			»Also, das Bild, das mir das vermittelt, zeigt mir einen Mann, der ausreichend die Kontrolle verlieren konnte, um sie brutal zu vergewaltigen, Quetschungen und Fingermale zu hinterlassen und sorglos mit den Spuren im Körperinneren umzugehen, der dann aber den Rest seiner geplanten Arbeit mit außerordentlichem Geschick und wieder ganz im alten Stil zu Ende führt«, sagte Ava. »Er hat eine komplexe, vielschichtige Persönlichkeit und ist unberechenbar.«

			»Wir müssen über die Vergewaltigung Stillschweigen bewahren«, sagte Callanach. »Die Öffentlichkeit sollte nicht mehr erfahren als unbedingt notwendig. Sollte jemand die Taten gestehen, müssten wir im Falle falscher Geständnisse nicht erst lange ermitteln.«

			»Lornas Mutter kann auch gut darauf verzichten, dass die Presse noch mehr Details verbreitet«, fügte Ava hinzu. »Danke, Dr. Spurr, wir bleiben in Kontakt. DI Callanach, Sie begleiten mich zur Pressekonferenz. Alle anderen rufen das komplette Team für eine Unterweisung zusammen. Sorgen Sie dafür, dass wir genug Leute haben, um die Anrufe entgegenzunehmen. Wenn wir erst um Informationen gebeten haben, werden die Telefone ununterbrochen klingeln.«

			Im Presseraum war es brechend voll und lauter, als Ava es je erlebt hatte. Sie hatte ihr Hemd gewechselt, aber auf die Uniform verzichtet. Sie hatten so oder so schon genug zu tun, da musste sie nicht auch noch kostbare Zeit mit Bekleidungsregeln vergeuden. Ungeduldig tippte sie auf ihr Mikrofon, und im Raum kehrte Ruhe ein. Callanach sah zu, wie sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Das Verhältnis zwischen Polizei und Presse war schon im besten aller Fälle kompliziert, in gewisser Weise aber zugleich symbiotisch. Man war aufeinander angewiesen. Doch dann und wann hinterließ eine instinktlose Sensationshascherei einen bitteren Nachgeschmack, und die Kommunikation brach für eine Weile zusammen. Genauso, wie es gerade jetzt der Fall war, dachte Callanach.

			»Heute Morgen wurden wir zu einem Leichenfund auf einer Straße gerufen«, begann Ava. »Sie alle haben eine schriftliche Zusammenfassung mit allen nötigen Einzelheiten zu dem Vorfall erhalten, also werde ich die nicht wiederholen. Lorna Shaw wurde seit einer Woche vermisst. Zuvor wurde der Leichnam von Zoey Cole unter ähnlichen Umständen gefunden. Beide Mädchen waren verwundet. Teile ihrer Haut waren von Abdomen und Rücken entfernt worden. Wir wenden uns an die Öffentlichkeit und bitten Sie alle, sich zu überlegen, wo Sie sich aufgehalten haben, als die Mädchen entführt oder deponiert wurden. Es steht fest, dass bei jedem dieser Vorgänge ein Fahrzeug benutzt wurde. Wir kennen jedoch bisher keine Einzelheiten zu dem Fahrzeug oder den Fahrzeugen. Sollte jemand Lorna oder Zoey erkennen und sie am Tag ihres Verschwindens in ein Fahrzeug steigen oder einfach nur auf der Straße gesehen haben, bitten wir Sie, sich bei uns zu melden, um uns zu helfen, die Lücken im Ablauf der Ereignisse auszufüllen. Zoeys und Lornas Mörder muss einen Rückzugsort haben, an dem er sie hat festhalten können. Nachdem die Mädchen verwundet wurden, muss seine Bekleidung erheblich mit Blut befleckt gewesen sein und eine Reinigung benötigt haben.« Ava legte eine Pause ein und blickte auf, suchte nach der nächsten Fernsehkamera und starrte direkt in die Linse, ehe sie fortfuhr: »Sollte Ihr Ehemann, Freund, Bruder oder Sohn sich während der letzten zwei Wochen seltsam verhalten haben, sollten Sie glauben, er könnte etwas damit zu tun haben, dann nehmen Sie bitte Kontakt zu uns auf. Durch die forensischen Beweise, die uns bereits vorliegen, werden wir jede unschuldige Person problemlos ausschließen können. Falls Sie irgendjemanden kennen, der den Wunsch zum Ausdruck gebracht hat, jungen Frauen in solch einer Weise wehzutun, ganz gleich ob persönlich oder über das Internet, dann melden Sie sich bitte. Wir sind an niemandem außer dem Mann interessiert, der Zoey und Lorna umgebracht hat. Sie müssen sich wegen Ihrer eigenen Internetaktivitäten keine Sorgen machen. Sollte sich jedoch im Nachhinein herausstellen, dass Sie uns Informationen vorenthalten haben, könnten Sie wegen Unterstützung des Täters belangt werden. Wir haben eine Hotline eingerichtet, sämtliche Einzelheiten sind außerdem online verfügbar. Danke für Ihre …«

			»Was macht der Babydoll-Killer mit den Puppen, Detective Chief Inspector?«, rief ein Mann, der in der Mitte der Zuhörerreihen aufgesprungen war.

			Ava atmete tief durch. »Alle Fragen sollten schriftlich bei unserer Presseabteilung eingereicht werden.«

			»Werden die Puppen für irgendwelche kultischen Zwecke benutzt?«, schloss sich ein anderer Reporter an.

			Callanach sorgte dafür, dass die Tür geöffnet wurde, damit er und Ava hinausgehen konnten.

			»Hat der Babydoll-Killer Lornas Puppe schon irgendwo hinterlassen? Erwarten Sie, sie in nächster Zeit zu finden? Sind Fotos von Zoeys Puppe verfügbar?«

			Ava blieb stehen und drehte sich zu der Menge um. »Wer hat diese Frage gestellt?«, herrschte sie die Leute an.

			»Ich«, sagte ein Journalist und hielt ein Mikrofon in Avas Richtung.

			»Sie wollen wissen, ob wir Ihnen Fotos von Zoeys Haut zur Veröffentlichung geben können, habe ich das richtig verstanden?«

			Der Journalist geriet ins Zaudern. Callanach wunderte sich, dass er nicht schon zur Tür flüchtete, wenn man Avas eisigen Tonfall bedachte. »Äh, ja, das ist ein relevanter Teil der Geschichte …«

			»Sie wollen von dem Leid profitieren, das Zoey durchleben musste, ist das richtig?«, fasste Ava nach.

			»Es sind Verbrechensopfer«, erwiderte der Mann. »Es ist im öffentlichen Interesse, über …«

			»Lassen Sie mich an dieser Stelle gleich unterbrechen«, fiel Ava ihm ins Wort. »Sie haben vor, mir zu erzählen, die Öffentlichkeit müsse erfahren, was passiert ist. Dann werden Sie Ihren Standpunkt um das Argument erweitern, dass die Öffentlichkeit helfen könne, dafür zu sorgen, dass es keine weiteren Opfer gibt. Bei alldem kann ich Sie unterstützen.«

			Ein Teil von Callanach wollte dem Journalisten raten zu fliehen und nicht mehr zurückzublicken, aber das tat er nicht. Ava in Aktion zu beobachten war zu faszinierend.

			»Sie wollen möglichst viele Ausgaben verkaufen oder Zuschauer gewinnen, das verstehe ich. Sie benötigen Werbeeinnahmen, um ihre Mitarbeiter zu bezahlen, was bedeutet, Sie müssen die beste Story aus dem fesselndsten Blickwinkel präsentieren. Was Sie jedoch nicht tun müssen, ist, diese Tragödie in ein makabres Spektakel zu verwandeln. Sie müssen keinen Profit aus dem Tod zweier unschuldiger junger Frauen schlagen. Ein Mensch mit Ihren Ressourcen und Ihrer Intelligenz sollte imstande sein, diese Story zu erzählen, ohne sich dabei an dem Grauen zu ergötzen. Sie sollten mehr als fähig sein, die Öffentlichkeit zur Wachsamkeit aufzurufen, ohne auf die Zurschaustellung der Haut zurückzugreifen, die eine junge Frau verloren hat. Und Sie sollten nicht dumm genug sein, bei Weitem nicht dumm genug, die Phrase ›öffentliches Interesse‹ zu bemühen, um sich dafür zu rechtfertigen, dass Sie das pure Böse mit Spitznamen belegen. Sie sollten nicht so dumm sein, noch in der letzten dunklen Ecke zu wühlen, nur weil Sie ein krankes Verlangen, im Elend zu schwelgen, befriedigen wollen.«

			Callanach zählte bis drei, ehe die Kameras Ava mit einem Blitzlichtgewitter blendeten, während sie nur dastand und wütend in die Menge starrte. Niemand sonst bat noch um Bilder von der Hautpuppe. Ava hatte erfolgreich einen Schlussstrich gezogen. Kein Angehöriger der Presse wäre mutig oder dumm genug, diese Grenze an diesem Tag noch zu überschreiten. Aber der Schaden war bereits angerichtet. Im Zirkus der Öffentlichkeit war der Vorhang geöffnet worden, und das Publikum hatte Platz genommen.

			Der Mörder bekam endlich die Aufmerksamkeit, die er sich wünschte.

		

	
		

			Kapitel neunzehn

			Der Rest des Tages verlief wie vorhergesagt. Die Telefonleitungen im Lagezimmer glühten vor Anrufern, die zumeist keinerlei nützliche Informationen hatten, sich aber beruhigen lassen oder ihr Beileid kundtun wollten. Officers folgten den wenigen Hinweisen, aber mehr der Form halber, weniger, weil sie von ernst zu nehmendem Gehalt gewesen wären. Callanach hatte um acht Uhr abends den Kopf zu Avas Tür hereingesteckt und ihr angeboten, ihr etwas zu essen zu holen. Sie hatte ihn nach Hause geschickt – ganz die gute Chefin. Wie sie hatte auch er schon zu viele Stunden nicht mehr geschlafen, und erschöpfte Ermittler nutzten niemandem. Ein Stockwerk tiefer nahm eine Minimalbelegschaft die wenigen Anrufe entgegen, die noch immer hereintröpfelten. Ava befand sich eine Etage höher, genoss die Ruhe und nahm sich Zeit für einige weitere Nachforschungen. Doch nichts, was sie las, war imstande, ihre Stimmung zu bessern.

			Levitikus, Kapitel zwanzig, aus dem das Zitat in Zoeys Hautpuppe stammte, war eine Lektion Gottes über die Bestrafung diverser Sünden. Die Mehrheit der Strafen lief auf den Tod des Sünders hinaus, der in einigen Fällen durch Verbrennung herbeigeführt werden sollte. Ein paar wenige glückliche Sünder sollten lediglich aus ihren Gemeinden verstoßen werden, aber die meisten Schuldigen würden unter der Erde enden. Eine besonders erfreuliche Lektüre war das nicht.

			Ava nippte an dem Kaffee, der schon seit einer halben Stunde erkaltet war, und verzog das Gesicht in Anbetracht des bitteren Geschmacks. Die Wahrheit war, dass sie wütend über sich selbst war. Sie hatte in der Pressekonferenz die Beherrschung verloren. Das war bei jemandem in ihrer Position nicht hinnehmbar, und es würde Konsequenzen haben, aber wenn sie einmal rotsah, war sie schlicht nicht mehr aufzuhalten. Das war schon seit ihren Teenagerjahren ihre große Schwäche. Ein Blick in Callanachs Gesicht, direkt bevor sie gegenüber den Journalisten losgelegt hatte, hatte ihr deutlich gemacht, dass sie den Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab, überschritten hatte. Er hatte sich erkennbar auf einiges gefasst gemacht. Allerdings musste sie ihm zugutehalten, dass er sich zurückgehalten und nicht versucht hatte, sie zu stoppen. Er wusste gut genug, dass solch ein Unterfangen zum Scheitern verurteilt wäre. Als das Debakel dann ein abruptes Ende gefunden hatte, war er schlicht an ihrer Seite geblieben, hatte sie zu ihrem Büro begleitet, ihr einen Kaffee auf den Tisch gestellt und ihr ein wenig Raum für sich gegeben, indem er die Kollegen vom MIT und die uniformierten Einheiten, die zu ihrer Unterstützung herangezogen worden waren, instruiert hatte.

			Ihr fielen die Augen zu, als sie sich durch einen Stapel Papierkram wühlte. Die Uhr verriet ihr, dass es ein Uhr morgens war, auch wenn es sich anfühlte, als wäre es schon später. Sie konnte nicht einmal mehr ausrechnen, wie lange es her war, seit sie zum letzten Mal geschlafen hatte. Der einzig bequeme Sessel in ihrem Büro sah plötzlich unglaublich anziehend aus. Sie trat sich die Schuhe von den Füßen, setzte sich auf den Lehnsessel, zog die Beine an die Brust, schmiegte ihr Gesicht an das Polster und hoffte, ihr Telefon würde sie ein paar Stunden in Frieden lassen. Alles, was sie brauchte, war ein kleines Nickerchen.

			Als sie aus dem Schlaf schrak, nahm Ava an, sie hätte geträumt. Da war ein Schrei gewesen, schrammende Möbel, etwas war gebrochen. Sie hatte Lornas Gesicht gesehen, und dann war sie aufgewacht, hatte keuchend die Augen geöffnet, hatte sich an den Armlehnen festgeklammert und war nach vorn geschwankt. Und dann war da ein zweiter Schrei, und dieses Mal wusste Ava, er war real. Der Lärm war aus dem Stockwerk über ihr gekommen. Es war drei Uhr morgens, dort oben sollte niemand mehr sein. Rasch ging Ava zu ihrem Schreibtisch und schnappte sich eine Dose Pfefferspray. Dann lief sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, hielt vor der feuersicheren Tür inne und lauschte. Zwanzig Sekunden hörte sie nichts, dann eine Frauenstimme, keuchend, verzweifelt.

			»Bitte«, flehte die Stimme in ersticktem Ton.

			Ava schlüpfte in das nächste Büro, griff nach dem Telefon und rief am Empfang an. »Tätlicher Angriff, zweites Obergeschoss, mögliche Geiselsituation. DCI Turner ist bereits vor Ort. Schicken Sie Unterstützung«, sagte sie.

			Dann hastete sie mit pochendem Herzen zu der Tür am Ende des Korridors, die Hand mit dem Pfefferspray vor sich ausgestreckt. Es war nicht schwer, in das Revier hineinzugelangen. Man musste nur warten, bis jemand anders durch eine der Türen ging, sie abfangen, ehe sie ins Schloss fallen konnte, und notfalls einen falschen Ausweis vorzeigen. Das war schon früher passiert, und es gab eine Menge Leute, die Grund hatten, Polizisten zu hassen, auch ohne dabei den Gedanken an Terrorismus einzubeziehen. In der aktuellen Situation hatte Ava einen Vorteil, und das war der Überraschungseffekt.

			Sie holte tief Luft, trat die Tür auf und platzte hinein. »Polizei! Hände hoch und keine Bewe…«

			»Turner, was zum Teufel tun Sie da?«, schrie Overbeck.

			»Verdammt, Ma’am, es ist drei Uhr morgens …«, knurrte Lively.

			Ava schlug die Hände vors Gesicht und drehte sich zur Tür um, als sich bereits andere Füße über den Korridor näherten.

			»Situation unter Kontrolle«, rief Ava hastig und knallte die Tür zu, ehe die Officers, die ihr zu Hilfe kommen wollten, einen Blick in das Büro werfen konnten. »Nur ein Missverständnis. Es droht keine Gefahr. Ziehen Sie sich zurück«, bellte sie durch das hölzerne Türblatt.

			»Bei allem Respekt, DCI Turner, die Vorschriften verlangen, dass Sie die Tür öffnen, damit wir uns vergewissern können, dass Sie keine Geisel sind«, antwortete ein Officer auf der anderen Seite von Superintendent Overbecks Bürotür.

			»Schaffen Sie die verdammt noch mal von hier weg«, flüsterte Overbeck, knöpfte sich die Bluse zu und drängelte sich an DS Lively vorbei, der verzweifelt versuchte, sich die Hose wieder hochzuziehen.

			Ava ließ den Kopf an die Tür sinken, kniff die Augen fest zu und wünschte, sie könnte den Anblick von Lively, der wie rasend gegen den halb nackten Körper des Superintendent klatschte, aus ihrem Bewusstsein tilgen. Sie atmete tief durch, unterdrückte ihre Übelkeit und nahm das Gebrüll wieder auf.

			»Eine Minute.« Sie drehte sich zu Overbeck und Lively um. »Lively, Sie bringen sich hinter dem Schreibtisch außer Sichtweite, sofort. Ma’am, setzen Sie sich und sagen Sie kein Wort.«

			Overbeck konnte sich ein »Ts-ts« nicht verkneifen, tat aber, was Ava verlangt hatte. Lively quetschte seinen massigen Leib grinsend in den beengten Raum unter dem Schreibtisch. Ava öffnete die Tür weit genug, dass das Unterstützungsteam alle Ecken des Raums sehen konnte.

			»Das war allein mein Fehler. Ich dachte, ich hätte einen Angriff mit angehört, aber wie sich herausgestellt hat, war es lediglich ein hitziges Telefongespräch des Superintendent. Ich war wohl ein wenig panisch. Zu viele Tage ohne Schlaf, schätze ich. Tut mir leid. Sie können alle wieder gehen und sich Ihrer Arbeit widmen.«

			Ein wenig Gelächter auf Avas Kosten klang auf, begleitet von gutmütigem Gebrummel, als die insgesamt sechs Frauen und Männer den Korridor wieder hinuntergingen. Ava trat hinaus und wollte die Tür hinter sich zuziehen.

			»Nein, das tun Sie nicht, Turner«, sagte Overbeck. »Kommen Sie wieder rein.«

			»Eigentlich habe ich vor, jetzt in mein Büro zu gehen und mir einen verdammt großen Drink einzuschenken«, protestierte Ava.

			»Nicht, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. Wir werden diese Angelegenheit jetzt aus der Welt schaffen.«

			Ava blickte zur Decke empor und biss kräftig auf ihre Unterlippe, ehe sie herumwirbelte, zurück in Overbecks Büro stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. »Wissen Sie was, Ma’am, Sie sind vor ein paar Minuten von Ihrem moralischen Podest gestürzt, also können Sie aufhören, mit mir zu reden, als wäre ich ein Schulmädchen.«

			»Ich weiß gar nicht, was das ganze Trara eigentlich soll«, bemerkte Lively. »Können Sie nicht einfach so tun, als hätten Sie gar nichts gesehen, Chief Inspector? Immerhin sind wir Erwachsene, die im gegenseitigen Einvernehmen gehandelt haben und so.«

			»Ich wünschte, ich hätte nichts gesehen. Bedauerlicherweise hat sich das Nacktbild von Ihnen für den Rest meiner Tage in mein Gehirn gebrannt. Und das bereits, bevor ich auch nur anfangen konnte, darüber nachzudenken, was für ein Heuchler Sie sind, nach allem, was Sie gesagt haben …«, ereiferte sich Ava.

			»Also, Ma’am, das gibt Ihnen jetzt aber nicht das Recht, persönlich zu werden«, sagte Lively. »Der Superintendent und ich …«

			»Lively, verschwinden Sie aus meinem Büro«, kommandierte Overbeck. »Und gehen Sie auf der Stelle nach Hause. Ich glaube, DCI Turner kann für eine Weile gut auf Ihre Gegenwart verzichten.«

			»Für immer«, korrigierte Ava.

			Lively nahm seinen Mantel, den er auf einem Stuhlrücken drapiert hatte. »Weiber«, murmelte er beim Hinausgehen.

			Ava wartete, bis sie die Tür zum Treppenhaus am anderen Ende des Gangs hinter ihm ins Schloss knallen hörte.

			»Er ist seit über zwanzig Jahren in festen Händen. Haben Sie daran auch nur einen Gedanken verschwendet? Und es mag mich ja nichts angehen, aber Sie sind ebenfalls verheiratet. Sind Ihre Beziehungen Ihnen beiden egal?«, fragte Ava.

			»Sie haben kein Recht, mir Vorhaltungen zu machen. Ich bin immer noch Ihre Vorgesetzte«, konterte Overbeck.

			»Lively ist mein Detective Sergeant. Er sollte kein Verhältnis mit einer übergeordneten Person pflegen, das sich auf seine Arbeit, genauer gesagt, auf seine Arbeitsbeziehung zu mir auswirken kann, also habe ich jedes Recht, Ihnen Fragen zu stellen. Ich brauche in meinem Team ausgeglichene und konzentrierte Mitarbeiter. Das eigene Zuhause zu zerstören, nur weil Sie sich langweilen und Lust hatten, es mal mit einem Proleten zu treiben, ist da nicht hilfreich!«, blaffte Ava.

			»Wie können Sie es wagen!«, schoss Overbeck zurück.

			»Sie wollen wissen, wie ich das wagen kann? Das kann ich, weil ich von einem Schrei geweckt wurde und befürchtet hatte, ein Officer wäre angegriffen worden. Stattdessen stolpere ich über eine groteske Szene aus einem Softporno, die sich direkt über meinen Kopf abgespielt hat.«

			»Nicht das«, sagte Overbeck und baute sich Zentimeter vor Avas Gesicht auf. »Wie können Sie es wagen, DS Lively einen Proleten zu nennen! Er ist intelligent, loyal und zählt zu den wenigen Menschen in diesem gottverdammten Gebäude, die keine Angst haben, mir die Stirn zu bieten.«

			»Biegen Sie sich das jetzt nicht zurecht. Ich habe dieses Wort nicht gewählt, weil ich Lively für einen Proleten halte, aber er passt ja wohl kaum in ihre gehobenen Kreise, oder? Ich habe Sie noch kein gutes Wort über ihn verlieren hören«, erwiderte Ava.

			»Das Leben ist nicht immer so einfach, wie Sie sich das vorstellen, Ava. Für die Akten: Unser beider Beziehungen haben den Weg eingeschlagen, den die meisten Ehen nehmen, wenn einer der Partner Polizist ist. Es mag ein Jahr halten oder zwanzig, aber früher oder später werden die vielen Überstunden, der Stress und die grausigen Szenen, die wir nie wieder vergessen können, zu viel. Mein Mann hat mich verlassen, DCI Turner. Vergeben Sie mir, dass ich Sie darüber nicht in Kenntnis gesetzt habe. Livelys Partnerin weigert sich, mit ihm über seine Arbeit zu reden. Er darf kein Wort darüber verlieren. Sie hat das Thema vollständig geächtet. Ein bisschen knifflig, da er sein Leben in den Dienst der Polizei gestellt hat, finden Sie nicht?«

			Sie wandte sich ab, öffnete einen Schrank und holte eine Flasche Cognac und zwei Gläser heraus. Dann schüttete sie gute zwei Zentimeter in jedes Glas und reichte eines an Ava weiter, die den Inhalt prompt in einem Zug hinunterkippte.

			»Tut mir leid«, sagte Ava.

			»Ach, hören Sie doch mit dem Mist auf«, erwiderte Overbeck. »Sagen Sie mir, was Sie wollen.«

			»Was?«, stotterte Ava.

			»Das wird wohl seinen Preis haben. Alles hat seinen Preis. Sie halten den Mund, und ich tue was? Garantiere Ihnen, Ihre nächste Beförderung zu befürworten? Lasse Ihnen bei der Besetzung des freien Detective-Inspector-Postens freie Hand? Nennen Sie Ihren Preis. Mein einziger Vorbehalt ist, dass Sie Lively in Ruhe lassen. Er kann an diesem Punkt seiner Karriere auf ein Disziplinarverfahren gut verzichten.«

			»Wissen Sie, Sie sollten wirklich mal versuchen, die Welt in einem freundlicheren Licht zu sehen«, sagte Ava. »Ich werde Lively keinen Ärger machen. Nicht, weil Sie von mir verlangen, ihn in Ruhe zu lassen, sondern weil er ein verdammt guter Polizist ist und ich ihn in meiner Truppe brauche. Und glauben Sie mir, er schafft es ganz ohne meine Hilfe, sich Ärger mit der Behörde einzuhandeln. Und um zum Punkt zu kommen, ich will gar nichts. Wünsche ich mir, ich hätte Sie nicht ertappt? Darauf können Sie wetten. Aber das wird auch das Letzte sein, was Sie von mir zu diesem Thema hören. Ich will nie wieder daran denken oder daran erinnert werden. Und ich will im Gegenzug nichts von Ihnen. Nicht alles im Leben ist verhandelbar, nicht alles hat einen Preis, Superintendent. Vor allem nicht, wenn zwei Leute Gefallen aneinander finden.« Sacht stellte sie ihr Glas auf Overbecks Schreibtisch ab.

			»Ich ziehe es vor, meine Schulden zu bezahlen«, entgegnete Overbeck. »Es ist ganz einfach. Sie halten den Mund, und ich vergelte Ihnen Ihr Stillschweigen.«

			»Ehrlich, mir wäre lieber, Sie würden das nicht tun«, sagte Ava. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ma’am, dann werde ich, glaube ich, jetzt nach Hause gehen. Ich könnte eine Dusche vertragen.« Damit ging sie zur Tür.

			»Turner«, sagte Overbeck. »Ihnen könnte das auch nicht schaden – eine Beziehung. Glauben Sie nicht, dass Sie auf menschlichen Kontakt verzichten können. Sie kapseln sich nur ab. Aber am Ende wird Ihre Einsamkeit Sie einholen. Hören Sie auf meinen Rat. Eine defizitäre Beziehung ist besser als gar keine.«

			»Sie wollen mir nach all dem Beziehungsratschläge erteilen?« Ava lachte. »Guter Gott, und ich dachte, diese Nacht könnte nicht noch schräger werden.« Sie ging hinaus und schloss Overbecks Tür hinter sich.

			Auf dem Weg nach unten nahm Ava zwei Stufen auf einmal und fühlte sich schmutzig und aufgewühlt, weniger wegen der Szene, deren Zeugin sie geworden war, als wegen Overbecks Andeutung, sie würde eine Gegenleistung für ihr Schweigen fordern. Noch schlimmer war der Stachel, den Overbecks Rat für sie darstellte. Sie brauchte keine Beziehung, um glücklich zu sein. Sie war beschäftigt und erfüllt. Und es stimmte, Polizisten waren keine guten Partner. Wozu also etwas anfangen, das am Ende zwangsläufig schiefgehen musste? Sie nahm ihre Schlüssel vom Schreibtisch, bestrebt, nicht an das sexuelle Spektakel zu denken, das Lively und Overbeck vor ihr aufgeführt hatten. Bestrebt, die Tatsache zu ignorieren, dass offenbar jeder Mensch auf der Welt Sex hatte, nur sie nicht.

		

	
		

			Kapitel zwanzig

			Der Film ging zu Ende, und Selina bewegte schläfrig den Kopf an Callanachs Hals.

			»Kannst du bleiben?«, fragte sie.

			»Ich gehe besser zurück nach Hause. Ich muss morgen früh auf dem Revier sein«, erwiderte er.

			»Du bist hier nahe am Stadtzentrum«, wandte sie ein. »Du hast dein Mobiltelefon dabei. Die werden dich schon finden, wenn sie dich brauchen.«

			»Ich weiß«, sagte er, »aber ich werde hier nicht anständig schlafen können. Ich bin einfach an mein Zuhause gewöhnt, und ich habe morgen einen harten Tag vor mir. Außerdem möchte ich dich nicht die ganze Nacht mit meiner Ruhelosigkeit wach halten.«

			»Ich hatte gehofft, wir bekämen nicht viel Schlaf«, sagte Selina, lächelte ihn an und strich sanft mit der Hand über seine Brust.

			Callanach ergriff ihre Hand, küsste ihr Handgelenk und wich zur Seite, um aufzustehen. »Ich kann wirklich nicht«, sagte er. »Aber ich weiß das Angebot mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst.«

			Selina blieb an ihrem Platz, streckte die langen Beine aus und stützte den Kopf auf die Hand. »Luc, wir sehen uns jetzt schon seit einigen Monaten regelmäßig, und du hast noch nicht einmal hier übernachtet. Du hast nicht mal versucht, mich ins Bett zu kriegen, auch wenn ich dir damit nichts Neues sage. Ich empfange all die Signale, aber sie führen nirgendwohin. Können wir nicht wenigstens darüber reden?«

			»Es ist spät«, sagte er. »Wir sollten reden, da stimme ich dir zu, aber kann das vielleicht bis zum Wochenende warten?«

			»Bis zum Wochenende gibt es eine neue Krise bei der Arbeit, oder ich muss eine Doppelschicht einlegen und wir werden einander gar nicht sehen. Ich bin eine geduldige Frau, Luc, und ich mag dich. Sehr sogar. Ich habe auch nicht das Bedürfnis, sofort mit jedem Mann, mit dem ich ausgehe, ins Bett zu springen, aber allmählich frage ich mich, ob du vielleicht an mir nicht auf die gleiche Weise interessiert bist wie ich an dir.«

			»Das ist es nicht«, wich Luc aus. »Ernsthaft, es ist kompliziert, und ich habe dir von Anfang an gesagt, ich glaube nicht, dass ich bereit für irgendetwas Intimes bin. Vielleicht war das alles ein Fehler. Es tut mir leid, Selina. Zwischen uns hat sich eine Beziehung entwickelt, von der ich weiß, dass ich sie nicht führen kann. Ich sollte gehen.«

			Selina stand auf und hielt ihn am Arm fest, als er seinen Mantel ergriff. »Luc, nein. So sollte das nicht laufen. Wenn du mehr Zeit brauchst, kann ich warten. Wenn ich irgendetwas falsch mache, dann wäre es mir lieber, du sagst es mir, statt zuzulassen, dass das alles kaputtmacht. Ich wollte dich nicht bedrängen. Aber es wäre schön, wenn ich wüsste, ob du dich von mir angezogen fühlst oder nicht. Manchmal kommt es mir vor, als stünde eine Mauer zwischen uns.« Sie nahm die Hand von seinem Arm und lächelte. »Was immer es auch ist, ich wäre froh, wenn du es mir sagen würdest. Selbst wenn das mit uns nicht funktioniert, sind wir doch trotzdem noch Freunde.«

			Sie setzte sich wieder, passiv, unaufdringlich. Callanach hatte gewusst, dass dieses Gespräch irgendwann kommen musste. Ein paar Wochen konnte man sich mit Kaffee und dem ein oder anderen Essen durch eine neue Beziehung mogeln, doch dann kamen die Küsse. Hallo und Auf Wiedersehen irgendwo in der Öffentlichkeit oder ein lässig um die Schultern der anderen Person gelegter Arm stellten noch kein Problem dar. Aber schließlich folgten die Mahlzeiten in Selinas Wohnung, die Tage, an denen sie sich nach ausgedehnten Wanderungen gemeinsam entspannten oder nach einem langen Abend in der Stadt spät in der Nacht zurückkehrten. Bis heute war es ihm immer gelungen, sich mit der Arbeit herauszureden. Aber Selina hatte recht. Sie war geduldig gewesen, und sie verdiente mehr als das. Selbst wenn sie beschließen sollte, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte, er spürte die Last der Verantwortung dafür, sie in etwas hineingezogen zu haben, das er nicht zu Ende bringen konnte.

			»Du weißt von dem Vergewaltigungsvorwurf«, sagte er und setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Als das alles vorbei war, hat sich herausgestellt, dass ich an einer posttraumatischen Belastungsstörung leide. Selbst nachdem das Gericht mich für unschuldig befunden hatte, weil Astrid beschlossen hatte, nicht gegen mich auszusagen, hatte das alles verheerende Auswirkungen auf mich. Dass man mir nicht geglaubt hat. Dass ich Interpol unter so schlechten Vorzeichen verlassen musste. Oder dass ich manchmal, wenn Astrid medizinische Beweise für ihre Verletzungen vorgelegt hat, an meinem eigenen Verstand gezweifelt habe.«

			»Das muss schlimm für dich gewesen sein«, sagte Selina. »Es ist nur logisch, dass sich das auch psychisch ausgewirkt hat. Wie könnte es nicht?«

			»Es war mehr als nur psychisch. Meine Gesundheit hat gelitten. Ich war mit niemandem zusammen, als ich wegen der Beschuldigung festgenommen wurde, und solange ich auf den Prozess gewartet habe, gab es keine Möglichkeit, jemandem näherzukommen, darum habe ich lange Zeit gar nicht gemerkt, wie schlimm es mich getroffen hat. Monatelang konnte ich kaum schlafen, wollte nicht essen, habe nicht mehr trainiert, das Übliche eben. Ich musste mich darauf einstellen, eine lange Gefängnisstrafe abzusitzen und für den Rest meines Lebens als Sextäter abgestempelt zu sein. Irgendwann habe ich, auch wenn ich überzeugt bin, dass ich das nie durchgezogen hätte, sogar an Selbstmord gedacht.«

			»Hast du dir damals Hilfe gesucht?«, fragte Selina.

			»Nein. Ich habe mich verkrochen und so getan, als würde das alles nicht passieren. Wenn dir dein eigener Anwalt sagt, dass es nicht gut aussieht und du vielleicht ein Geständnis ablegen und auf eine Strafverkürzung hoffen solltest, dann fühlt sich das nicht so an, als hätte es noch viel Sinn weiterzumachen. Ein Therapeut hätte mir nur erzählt, was ich sowieso schon wusste – dass ich erst mal den Prozess abwarten muss, egal, was dabei herauskommt, damit ich irgendetwas tun kann. In dem Stadium hatte ich keine Ahnung, wie lange sich das verheerend auf mein Leben auswirken würde.«

			»Das verstehe ich«, sagte Selena. »Und ich weiß, dass es schwer für dich sein muss, noch einmal einer Frau zu vertrauen. Ich begreife, dass die Vorstellung, dich auf einen anderen Menschen zu verlassen, abschreckend wirken muss. Du musst einen Tag nach dem anderen in Angriff nehmen. Es tut mir leid, wenn ich dich unter Druck gesetzt …«

			»Das ist es nicht«, fiel Callanach ihr ins Wort. »Sosehr es mich zu Beginn auch gestört hat, nach Schottland zu ziehen, ich fühle mich inzwischen hier zu Hause. Ich habe auch nicht den Wunsch, den Rest meines Lebens allein zu verbringen. Nebenbei bemerkt, ich vertraue dir bereits. Ich weiß, dass du nicht so bist wie Astrid.«

			»Ich kann dir hier einen Therapeuten empfehlen, einen guten. Es gibt ein paar PTBS-Psychologen in der Gegend, die dir helfen könnten. Die Tatsache, dass du imstande bist, jetzt mit mir zu reden, ist ein gutes Zeichen«, sagte Selina.

			»Selina, es ist nicht gut. Und die ganze Sache mit einem Psychologen wieder aufzuwärmen ist das Letzte, was ich will.«

			»Aber du musst versuchen weiterzukommen. Einfach aufzugeben kann nicht die Antwort …«

			»Ich bin impotent«, sagte er.

			Selina schwieg einige Sekunden lang. »Darum wolltest du nicht bleiben«, sagte sie dann.

			»Genau. Und es ist auch nicht einfach, mit jemandem, mit dem ich eine Beziehung führe, darüber zu reden. Ich hätte dir das nicht so lange vorenthalten sollen. Das war nicht fair, und es tut mir leid. Aber das kann nicht funktionieren. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich dich in eine so hoffnungslose Situation manövriert habe«, sagte er.

			»Was hast du denn bisher probiert? Viagra könnte helfen, die Sache wieder in Gang zu bringen.«

			»Das habe ich hinter mir, und ich habe es wirklich nicht genossen. Eine falsche Reaktion meines Körpers auszulösen ist nicht das, was ich will. Das, was am schlimmsten ist, ist das Wissen, dass mein Körper nicht reagiert. Mit chemischen Mitteln dafür zu sorgen, dass ich Sex haben kann, ist beinahe schlimmer, als gar keinen zu haben.«

			»Hast du … hat du es oft versucht?«

			»Ein paarmal«, sagte Luc. »Desaströs. Nichts, worüber ich sprechen möchte, um ehrlich zu sein.«

			»Und es gibt nichts, was dein Interesse wecken kann? Vielleicht liegt der Fehler darin, dass du zu viel darüber nachdenkst. Vielleicht musst du nur ein bisschen angeheitert sein, entspannt, und dir Zeit nehmen.«

			»Betrunken, nüchtern, high, schlafend, nichts ändert irgendetwas. Ich bekomme keine Reaktion. Alles, woran ich denken kann, sind die Dinge, die ich Astrid angeblich angetan habe. Ich weiß, das ist nur Angst, und ich weiß, wo es herkommt. Wenn ich Sex habe, werde ich dann wieder der Vergewaltigung beschuldigt? Das ist ganz einfache Psychologie, nicht viel anders, als wenn ein Kind Angst davor hat, in den Garten zu gehen, weil es von einer Wespe gestochen wurde, aber das ist inzwischen so tief in mir verwurzelt, dass ich keine Möglichkeit sehe, wieder gesund zu werden.«

			»Da spricht die PTBS aus dir«, sagte Selina. »Das mag ein langwieriger Prozess sein, aber das bedeutet nicht, dass du es gar nicht erst versuchen solltest. Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Wenn es jetzt keine Reaktion auf sexuelle Stimuli gibt, dann bist du doch schon auf null. Jede Form der Erholung wäre ein Fortschritt, selbst wenn sie nur nach und nach oder partiell eintritt.«

			»Gesprochen wie eine wahre Ärztin«, kommentierte Luc.

			Selina lächelte. »Tut mir leid. Ich habe gleich Diagnose und Heilplan formuliert. Manchmal ist es leichter, auf diese Weise an Probleme heranzugehen. Durch ein wenig Distanzierung. Wie wäre es mit einer dreigleisigen Vorgehensweise? Du kannst allem zustimmen oder widersprechen, ganz, wie es dir beliebt.«

			»Ich höre«, sagte Luc.

			»Ich stelle ein paar Empfehlungen für Psychologen zusammen, die Erfahrung mit der Behandlung von Sexualstörungen haben. Ich werde mit keinem von ihnen sprechen und mich auch nicht weiter einbringen. Dann hast du, wenn du das Gefühl hast, du bist bereit, mit einem Profi darüber zu sprechen, gleich ein paar Möglichkeiten zur Hand.«

			»Okay«, sagte Luc. »Das klingt vernünftig.«

			»Und ich werde Recherchen anstellen, um mich nach anderen medizinischen Behandlungsmöglichkeiten umzuschauen. Orale Mittel spare ich aus, denn das hast du ausprobiert, und du warst nicht glücklich damit«, erklärte sie. »Ich werde nicht versuchen, dich zu irgendetwas zu überreden. Du kannst mich nach den Behandlungsvarianten fragen, wenn du mehr erfahren möchtest.«

			»Das ist in Ordnung«, stimmte Luc zu. »Was ist Teil drei?«

			»Okay, gut, Teil drei ist die Stelle, an der ich aufhöre, Ärztin zu sein, und wieder nur deine Freundin bin.«

			»Ich glaube, diese Vorgehensweise gefällt mir am besten«, bemerkte Luc.

			»Mir auch«, entgegnete Selina, stand auf und öffnete einige Knöpfe an ihrer Bluse.

			»Ich schätze sehr, was du tust, aber ich glaube wirklich nicht, dass ein weiterer Fehlschlag meinem Ego besonders guttun würde«, sagte Luc leise.

			»Oh, hier geht es nicht um dich«, erwiderte Selina und schälte sich aus der Bluse, unter der ein mitternachtsblauer Spitzen-BH zum Vorschein kam. »Wir sehen uns doch schon seit beinahe drei Monaten. Hast du eine Ahnung, wie frustrierend es ist, den attraktivsten Mann, den man je gesehen hat, Sixpack und französischer Akzent inklusive, zu treffen, um dann nach jeder Begegnung allein ins Bett zu gehen?« Luc schüttelte den Kopf. »Tja, dann werde ich es dir sagen. Meistens habe ich mich gefühlt, als könnte ich vor Verlangen nach dir jeden Moment explodieren.« Sie öffnete ihren Reißverschluss und ließ die Jeans zu Boden gleiten. »Also, ich denke mir das so: Dein Körper mag derzeit nicht auf allen Zylindern laufen, aber meiner tut das ganz eindeutig. Vergessen wir also einfach den Versuch, Geschlechtsverkehr zu haben, und gehen es etwas erfindungsreicher an. Ich habe kein Problem damit, ein paar Stunden allein meinem sexuellen Vergnügen zu widmen, wenn du damit einverstanden bist. Und vielleicht, nur vielleicht, möglicherweise nicht jetzt, aber irgendwann, kannst du dabei für ein paar Sekunden vergessen, was du durchgemacht hast, und der Funke entzündet sich wieder. Denn physisch ist bei dir nichts verkehrt. Jedenfalls nicht von meiner Warte aus. Allerdings scheinst du erheblich mehr Kleidung zu tragen als ich, und ich glaube, dem sollten wir schnell abhelfen.« Sie fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Das kann unser gemeinsames Projekt werden. Ich werde dir meinen Körper jederzeit, wenn du etwas Therapie brauchst, zur Verfügung stellen. Solange dich das nicht zu sehr frustriert, freue ich mich, dir die Möglichkeit zu bieten, mir so viel Vergnügen zu bereiten, wie du magst.«

			»Das ist wirklich edelmütig von dir.« Luc lachte.

			»Ich weiß«, antwortete Selina. »Wie kommst du denn mit BHs zurecht, nur, weil ich meinen aus irgendeinem Grund immer noch anhabe.«

			»Das ist eine besondere Spezialität von mir«, sagte Luc, griff in ihren Rücken und hakte den Verschluss auf.

			»Gut zu wissen«, bemerkte sie und stand vom Sofa auf. »Aber ich scheine immer noch ein letztes Kleidungsstück zu tragen. Sollen wir mal sehen, ob du einen Weg findest, mir da auch noch rauszuhelfen?«

			Luc tat, worum sie ihn gebeten hatte, stand dann ebenfalls auf, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Er konnte sich nicht beschweren. Selina war wunderschön. In seinem früheren Leben in Lyon wäre sie genau die Art Frau gewesen, mit der er zu gern seine Zeit verbracht hätte – leidenschaftlich, intelligent, humorvoll, sportlich. Und sie hatte recht: Dass er keine sexuelle Erfüllung erfahren konnte, hieß nicht, dass er sich nicht darauf einlassen konnte, sie ihr zu bereiten. Und er war gut darin. Er verstand den weiblichen Körper, wusste, was er sagen und wie er sie berühren musste, fand den richtigen Zeitpunkt, kannte die Psychologie. Keine dieser Fertigkeiten war verloren gegangen oder auch nur schwächer geworden durch das, was er hinter sich hatte.

			Er hatte Glück. Er war tatsächlich mit einer Frau zusammen, mit der er über das, was er durchmachte, reden konnte und die sich imstande gezeigt hatte, offen und ruhig darauf zu reagieren. Sie war sogar ehrlich in Bezug auf ihre eigenen Bedürfnisse und Begehrlichkeiten, was er ebenso erfrischend wie anziehend fand. Trotzdem, als sie zusammen dort lagen und ihre Körper erkundeten, als er sich mit den Dingen vertraut machte, die ihr mehr oder weniger gefielen, konnte er sich in Gedanken der Frage nicht erwehren, ob das alles war, was er je zu erwarten hatte. Ob er je wieder in der Lage sein würde, Sex zu haben.

		

	
		

			Kapitel einundzwanzig

			Draußen wütete ein Sturm, der es mühelos mit Avas Stimmung aufnehmen konnte, als Natasha an ihre Bürotür klopfte und eintrat.

			»Hey«, sagte Ava. »Ich dachte, dem Empfang wäre ein Irrtum unterlaufen, als die gesagt haben, du wärst hier. Warst du je zuvor auf dem Revier?«

			»Nur einmal, um eine Aussage zu machen, als du … Lass uns darüber nicht mehr reden. Dabei läuft es mir immer noch kalt den Rücken runter«, sagte Natasha. »Davon abgesehen, steht festgenommen zu werden auf meiner Löffelliste, aber ich glaube, das mache ich irgendwo außerhalb deiner Zuständigkeit. Es käme mir wie gemogelt vor, wenn meine beste Freundin mich jederzeit raushauen könnte.« Sie schaute sich um. »Ich liebe, was du mit diesem Büro offensichtlich nicht gemacht hast. Sehr authentisch, und es erinnert auf seltsame Weise an eine uralte BBC-Polizeiserie.«

			»Setz dich«, sagte Ava. »Ich besorge dir einen Kaffee, aber …«

			»Du hast viel zu tun, ich weiß. Ich habe gestern deine Pressekonferenz gesehen. Tut mir leid wegen Zoey und Lorna. Darüber wollte ich mit dir reden.«

			»Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Ich weiß, dass ich bei diesem Reporter die Beherrschung verloren habe und mich besser unter Kontrolle haben sollte, aber ich komme gut zurecht«, versicherte Ava.

			»Das ist eigentlich nicht das, was mich hergeführt hat«, sagte Natasha. »Ich bin vielleicht ein bisschen paranoid, aber da ist eine Studentin in der Universität, die ich nicht erreichen kann. Sie ist im dritten Jahr, studiert Neuphilologie, und sie ist zu einem für gestern Abend vereinbarten Treffen nicht aufgetaucht.«

			»Du bist die Leiterin der philosophischen Abteilung, Natasha. Ich verstehe nicht, wie das zusammenhängt.«

			»Ich bin sicher, ich reagiere übertrieben, aber ich leite eine Hilfseinrichtung. Im Grunde hören wir den Leuten vor allem zu. Alles, was ich dir darüber erzähle, ist vertraulich. Ich weiß, dass du vorsichtig bist, aber die Informationen, die ich habe, sind wirklich heikel. Die meisten Studenten, die mit uns reden, verraten uns nur ihren Vornamen, aber natürlich begegne ich manchen von ihnen auch außerhalb der Treffs und weiß sowieso, wer sie sind.«

			»Klar«, antwortete Ava. »Aber wenn dieses Mädchen eingeschriebene Studentin ist, dann wüsste ich nicht, wie sie in das Profil der jungen Frauen passen soll, auf die der Mörder es abgesehen hat.«

			»Das kommt darauf an, wie viel er über Kate weiß. Die Hilfsgruppe, die ich leite, befasst sich mit einer sehr speziellen Problematik. Bisher gibt es nicht einmal eine Finanzierung. Dafür ist die Thematik zu brisant. Ein paar von uns engagieren sich dort – einige wissenschaftliche Mitarbeiter, Berater, Doktoren. Hast du von den Webseiten gehört, auf denen junge Leute, vornehmlich Frauen, mit sogenannten Sugardaddys in Kontakt gebracht werden?«

			»Ich habe vor einer Weile einen Bericht darüber gesehen, aber das gehört nicht zu den Dingen, mit denen ich beruflich zu tun habe«, entgegnete Ava.

			»Tja, wer immer diese Geschäftsidee umgesetzt hat, prescht damit heftig in die studentische Bevölkerung vor. Die Studentenschulden haben eine neue Rekordhöhe erreicht. Einige nicht schottische Studenten müssen die vollen Studiengebühren abführen und sind daher besonders gefährdet. Es gibt zwar Darlehen, aber wer möchte schon mit Anfang zwanzig mehrere Tausend Pfund Schulden haben? Also bieten diese Webseiten an, die jungen Leute mit einer wohlhabenden älteren Person zu verkuppeln. Die kaufen ihnen dann vielleicht Kleidung, bezahlen die Autoversicherung, helfen bei den Mietkosten, und die Webseiten gaukeln den Studenten vor, sie seien nicht verpflichtet, eine Gegenleistung zu erbringen.«

			»Nur, dass es nun mal nichts umsonst gibt.« Ava griff zu einem Stift und fing an, sich Notizen zu machen. »Welche Rolle spielst du dabei?«

			»Wir sind wirklich nur Gesprächspartner. Die Mädchen, die sich darauf einlassen, wollen das nicht in ihren medizinischen Akten haben, also stellen sie nicht die richtigen Fragen in Bezug auf Empfängnisverhütung, sexuell übertragbare Krankheiten und so weiter. Einige von ihnen geraten dabei in eine Falle. Was diese Seite nämlich nicht verrät, ist, dass man, wenn man da einmal hineingerät, nur schwer wieder herauskommt. Ein paar unserer Mädchen wurden unter Druck gesetzt, damit sie schlechte Beziehungen weiterführten oder Dinge taten, mit denen sie sich nicht wohlfühlten. Einige der älteren Herren haben eine gewisse ›Ich habe für dich bezahlt, also gehörst du mir‹-Haltung. Manchen Mädchen wurde damit gedroht, sie in den sozialen Medien bloßzustellen oder sogar ihre Eltern zu kontaktieren.«

			»Also ist das Prostitution ohne Straßenecken«, kommentierte Ava.

			»Die Sache ist kompliziert, weil sie den Mädchen so verkauft wird, als würden sie nur ihr Recht auf Selbstbestimmung ausüben, ein Dein-Körper-deine-Entscheidung-Szenario, aber sie tun das, um finanziellen Problemen oder Beschränkungen aus dem Weg zu gehen. Wir bieten medizinischen Rat, ohne Fragen zu stellen. Wenn sie Angst haben, sagen wir ihnen, welche rechtlichen Möglichkeiten ihnen offenstehen. Wir sprechen über verschiedene Themen, warnen sie zum Beispiel, sich fotografieren zu lassen, empfehlen ihnen, immer einen falschen Namen zu benutzen, sich niemals von ihrem sogenannten Sugardaddy zu Hause abholen zu lassen, und raten zu grundlegenden Sicherheitsmaßnahmen, wie dem Mitführen eines Taschenalarms. Aber nur die wenigsten sprechen mit uns, ehe es zu spät ist. Es ist immer die gleiche alte Geschichte.«

			»Wie passt nun deine Studentin – Kate – in dieses Bild?«, wollte Ava wissen.

			»Sie hat eine Webseite benutzt – SugarPa, glaube ich –, hatte aber schwer mit den seelischen Auswirkungen zu kämpfen, die es auf sie hatte, mit älteren Männern zu schlafen. Einmal gab es einen Vorfall, da hatte ein Mann ihr ungefähr den Gegenwert eines Fast-Food-Abendessens spendiert und sich eingebildet, das berechtige ihn dazu, Sex mit ihr zu haben. Als sie sich geweigert hat, wurde er verbal übergriffig und hat ihr jeden abfälligen Begriff an den Kopf geworfen, der ihm einfallen wollte, um sie als Sexarbeiterin hinzustellen. Dann hat er sie angefasst, intim, und sie musste sich körperlich zur Wehr setzen. Sie hat danach nicht aufgehört, die Seite zu nutzen, was nur die Verzweiflung verdeutlicht, die solche Seiten ausnutzen, aber sie war traumatisiert. Sie ist einmal pro Woche zu mir gekommen, um darüber zu sprechen, und dadurch konnte ich auch ein Auge auf sie haben. Gestern Abend hat sie zum ersten Mal ein Treffen ausfallen lassen, und sie geht nicht an ihr Telefon. Ich habe in ihrer Fakultät nachgefragt. Sie ist nicht in einem der Hörsäle, und als ich an ihre Tür geklopft habe, hat niemand aufgemacht.«

			»Ich verstehe, dass das nicht ihr übliches Verhalten ist und dass du besorgt bist, aber du weißt, was ich gleich sagen werde, oder?«, fragte Ava.

			»Allerdings. Sie könnte bei einem Klienten sein. Sie könnte festgestellt haben, dass es reicht, und nach Hause gegangen sein. Vielleicht hat sie auch einen Freund und beschlossen, für ein paar Tage bei ihm zu bleiben. Auf jeden Fall kann ich dir nicht genug liefern, damit du eine Vermisstenanzeige aufnimmst. Habe ich alles erfasst?«

			»Vielleicht sollten wir die Jobs tauschen«, sagte Ava.

			»Um kein Geld der Welt. Du würdest alle Angehörigen meiner Fakultät in Angst und Schrecken versetzen und sämtliche Studenten überzeugen, das Fach zu wechseln und sich etwas zu suchen, das mehr Bezug zur realen Welt hat«, sagte Natasha. »Ernsthaft, Ava, Kate hätte angerufen oder mir eine Textnachricht geschickt. Sie hat meine Nummer, und sie weiß, dass ich mir Sorgen machen würde.«

			»Ich glaube dir, und ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen, aber nach zwei toten jungen Frauen, über die die Presse ausschweifend berichtet hat, wird derzeit jeder weibliche Teenager, der nicht pünktlich zu Hause auftaucht, gleich vermisst gemeldet. Lass mich trotzdem ein paar Einzelheiten notieren. Voller Name und Alter?«, fragte Ava.

			»Kate Bailey. Neunzehn. Eins achtundsechzig und gut aussehend. Ich kann dir ein Foto aus der Studentendatenbank besorgen, falls du eins brauchst«, erbot sich Natasha.

			»Sollte es notwendig werden, wäre das toll«, sagte Ava. »Autofahrerin?«

			»Ich weiß nicht, ob sie einen Führerschein hat oder nicht, aber sie hat keinen Wagen an der Uni, soweit ich es beurteilen kann. Kannst du wirklich gar nichts tun? Kate ist verzweifelt, Ava. Sie hätte sich nie auf dieser verdammten Webseite angemeldet, wäre das nicht der Fall gewesen.«

			Ava warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Also gut. Ich habe in einer Stunde eine Besprechung, aber danach gehen wir zu ihrem Studentenheim und sehen uns um. Wird der Sicherheitsdienst uns die Tür zu ihrem Zimmer aufsperren, wenn ich meinen Dienstausweis vorlege und du für mich bürgst?«

			»Ich werde dafür sorgen. Danke, Ava. Tut mir leid, dass ich dich um diesen Gefallen bitten muss.«

			»Du bittest nicht um einen Gefallen, du Idiotin. Du machst dir Sorgen um eine möglicherweise verschwundene Person. Einen Gefallen tue ich dir immer dann, wenn du mich zwingst, dabei zuzuhören, wie du hundertmal denselben Song singst, wenn du betrunken bist.«

			»Der war von den Proclaimers. Jeder singt diesen Song immer und immer wieder, wenn er angepisst ist«, protestierte Natasha. »Ehrlich, manchmal könnte man glauben, du bist überhaupt keine Schottin.«

			Die Wohnheime boten verschiedene Unterkünfte für die Studenten. Manche Zimmer wurden mehrfach belegt, andere waren Einzelzimmer. Die meisten wurden von Studenten im ersten Jahr genutzt, aber es gab auch ein paar, die von Kommilitonen im zweiten oder dritten Jahr bewohnt wurden. Kates Zimmer befand sich im dritten Stock am Ende des Korridors. Es war still, als sie eintrafen. Die Gemeinschaftsküche war, wie Ava auffiel, bemerkenswert sauber und ordentlich. Zu ihrer Studienzeit hatte eine dauerhaft chaotische Atmosphäre vorgeherrscht. Natasha bemerkte ihren erstaunten Gesichtsausdruck.

			»Diese Etage ist allein den Frauen vorbehalten«, sagte sie. »Nicht, dass die männlichen Vertreter der Spezies grundsätzlich schlampig und unorganisiert wären, aber …«

			»Eine junge Frau, die ein Zimmer in einem reinen Frauenstockwerk wählt, beschließt, Geld über eine Sugardaddy-Webseite zu verdienen? Hätte sie nicht einfach in einer Bar arbeiten können?«

			»Zum Mindestlohn, während sie studieren muss? Das ist ja das Problem mit dieser Art verdeckter Prostitution. Man kommt schnell an Geld. Ohne Verzögerung. Sie zahlen keine Steuern und kommen unter Leute, so jedenfalls verkaufen die Seiten die Geschichte. Ich persönlich würde die Betreiber zu gern wegen Zuhälterei hinter Gittern sehen. Die verdienen an den Mitgliedschaftsbeiträgen. So etwas sollte nicht legal sein.«

			»Von mir bekommst du keinen Widerspruch«, sagte Ava. Ein Sicherheitsmann schlenderte über den Korridor auf sie zu und pfiff vor sich hin, als er, nach einem überaus flüchtigen Blick auf Avas Dienstausweis, die Tür für sie öffnete. »Kennt der dich?«, fragte sie Natasha, als der Wachmann wieder fort war.

			»Nein, aber ich habe im Vorfeld angerufen, um Bescheid zu geben, dass ich mit dir herkomme«, entgegnete Natasha. »Alle Außentüren sind mit Schlössern ausgestattet, für die man einen elektronischen Schlüssel braucht, das Haus ist also gut gesichert.«

			»Es sei denn, ein hilfreicher Student hält dir beim Hinausgehen die Tür auf«, bemerkte Ava.

			Kates Zimmer war aufgeräumt. Es gab eine Waschecke mit Dusche, Waschbecken und Toilette. Im Schlafbereich befanden sich ein Einbauschrank und ein Einzelbett. Außerdem gehörten Bücherregale und ein Schreibtisch zur Einrichtung. Ganz gleich, wo man auf der Welt war, Studentenzimmer sahen immer gleich aus, dachte Ava. Ein Stoffhund lag quer auf ihrem Kissen, und Fotos von Freunden und von ihren Eltern waren mit Reißzwecken an einer Pinnwand befestigt. Das Kabel eines Ladegeräts für ein Telefon schlängelte sich nahe einer Steckdose, und ihr Laptop stand aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch.

			Ava strich mit dem Finger über das Touchpad. Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte eine Waldszenerie mit einem See im Vordergrund, aber sie wurde nicht aufgefordert, ein Passwort einzugeben.

			»Kate ist immer noch eingeloggt«, sagte Ava. »Sie sollte sich wirklich besser schützen.«

			»Kannst du ihre E-Mails aufrufen?«, fragte Natasha.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du das willst«, sagte Ava. »Hast du nicht mal eine Abhandlung darüber verfasst, wie die Polizei ihre Befugnisse überschreitet?«

			»Ich sage ja nicht, dass wir ihre E-Mails wirklich lesen sollten. Ich möchte nur nachsehen, wann sie die letzte Mail geschickt oder auf eine geantwortet hat. Wenn das in den letzten paar Stunden passiert ist, wissen wir, dass sie okay ist.«

			Ava ging mit dem Cursor auf die untere Bildschirmzeile und klickte auf das E-Mail-Symbol.

			»Ihr Mailzugang ist passwortgeschützt, was zumindest ein bisschen beruhigend ist, aber es bedeutet auch, dass ich nicht sehen kann, wann sie das letzte Mal aktiv war. Wie lautete der Name der Webseite, die sie benutzt hat?«

			»SugarPa.«

			Ava tippte wieder. »Hab’s, und Kate hat das Passwort im Browser gespeichert. Schauen wir doch mal.« Sie klickte und scrollte nach unten, während Natasha sich über ihre Schulter beugte, um zuzusehen. »Wie kommen die anderen Mädchen damit zurecht? Diese Männer sind größtenteils alt genug, um ihre Väter zu sein. Einige würden sogar noch überzeugender als ihre Großväter durchgehen. Eine Monatsmiete scheint mir nicht genug zu sein, um sich von diesen Blutsaugern anfassen zu lassen.«

			»Verzweifelte Situationen führen zu verzweifelten Maßnahmen. Einige dieser jungen Frauen sind der Auffassung, dass sie, wenn sie mit einem Typen schlafen, den sie in einem Nachtclub aufgegabelt haben, auch mal ein paar ältere Herren einschieben und dafür eine Gegenleistung einstreichen können.«

			»Ihr ›Dating-Verlauf‹ ist hier«, sagte Ava. »Na, wenn das kein Euphemismus ist. Es gibt auch einen Nachrichtenbereich, über den sie sich verabreden können.« Als Ava die Timeline des Dating-Verlaufs anklickte, erschien ein Bild von einer jungen Frau in einem engen weißen T-Shirt und Shorts. Sie lächelte süß in die Kamera, ihr langes blondes Haar schimmerte wie Seide und fiel ihr locker über die Schultern. Für einen Moment wurde Ava regelrecht übel. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass ihr Vergewaltiger und Mörder dieses spezielle Foto gesehen hatte und fortan fixiert auf sie war. »Kannst du bestätigen, dass das Kate ist?«, fragte sie.

			»Das ist sie«, bekräftigte Natasha.

			»Du hast recht. Sie sieht gut aus. Nach der Menge der Nachrichten zu schließen, die sie erhalten hat, war sie auf dieser Webseite auch ziemlich beliebt. Hier, das ist ihr letzter Nachrichten-Thread.«

			Ein neues Fenster öffnete sich auf dem Monitor, und Ava überflog die Mitteilungen.

			»Sie hatte gestern eine Verabredung«, stellte Natasha fest.

			»Mit einem neuen Mann«, bemerkte Ava. »Er hat ihr Anweisungen gegeben, wie sie ihn erkennen kann. Er wollte einen roten Regenschirm tragen. Aber es gibt keine Beschreibung seines Aussehens.«

			»Kannst du sein Profil aufrufen?«

			»Klar. Da steht, er ist zweiundvierzig, unverheiratet, geht gern ins Fitnessstudio, arbeitet in der Reisebranche und ist auf der Suche nach jemandem zum Verwöhnen, wie es scheint. Das Foto ist allerdings unscharf. Was meinst du, wie viele Jahre hat er von seinem wahren Alter abgezogen?«

			»Ich schätze, das dürfte auf dieser Seite durchschnittlich ein Jahrzehnt sein«, mutmaßte Natasha. »Das Foto ist nutzlos.«

			»Er könnte es einfach irgendwo im Internet gefunden und kopiert haben, also würde ich mich darauf sowieso nicht verlassen. Wir haben trotzdem eine Antwort erhalten. Sie ist gestern losgezogen, um sich mit jemandem zu treffen, und hat ihr Telefon mitgenommen, den Laptop aber hiergelassen. Möglicherweise hat sie beschlossen, die Nacht bei ihm zu verbringen, und er hat ihr angeboten, sie heute irgendwo auszuführen.«

			»Vielleicht«, stimmte Natasha zu. »Ich fühle mich jedenfalls besser, jetzt, da ich weiß, dass das über SugarPa vereinbart wurde. Die müssen irgendeine Sicherheitsüberprüfung durchführen. Die Mitglieder müssen einen Monatsbeitrag entrichten, also dürfte es auch Aufzeichnungen über den Mann geben, den sie getroffen hat. Tut mir leid, Ava. Ich habe deine Zeit verschwendet.«

			»Hast du nicht, und ich bin froh, dass es keinen Hinweis darauf gibt, dass Kate in Panik war, als sie von hier weggegangen ist. In ihrem Zimmer wurde jedenfalls dem Anschein nach nichts durcheinandergebracht.«

			»Sie hätte mir trotzdem Bescheid geben können, dass sie unser Treffen verpassen würde«, klagte Natasha. »Außerdem passt es nicht zu ihr, ihre Vorlesungen ausfallen zu lassen. Ihr einziger Grund, SugarPa zu nutzen, war, Geld zu sparen und sicherzustellen, dass sie ihre Ausbildung bezahlen kann. Sie will Journalistin werden.«

			»Hätte sie nicht ihre Eltern um Unterstützung bitten können, statt sich bei SugarPa anzumelden?«

			»Nein«, erwiderte Natasha. »Ihr Vater ist krank, auch wenn Kate mir darüber keine Einzelheiten verraten wollte. Ihre Mutter betreut ihn vierundzwanzig Stunden am Tag. Alles, was ich weiß, ist, dass sie in Durham wohnen. Die meisten Studentinnen, die wir betreuen, weigern sich, über ihr Familienleben zu reden. Ich glaube, das liegt teilweise daran, dass sie wissen, wie entsetzt ihre Eltern wären, wenn die erfahren würden, was sie für Geld tun.«

			»Verständlich. Ich glaube, an diesem Punkt, an dem es keinen Beweis dafür gibt, dass irgendetwas definitiv nicht stimmt, ist das Beste, was du tun kannst, herauszufinden, wer ihre engsten Freunde sind, und vorsichtig Kontakt zu ihnen aufzunehmen, um sie zu fragen, ob irgendjemand von ihr gehört hat. Gib ihnen meine Telefonnummer, falls sie irgendwelche relevanten Informationen haben. Du wirst dir eine Ausrede einfallen lassen müssen, aber das wird nicht so schwer sein.«

			»Okay«, sagte Natasha. »Ihr Telefon kannst du nicht aufspüren, oder?«

			»Dafür müsste eine offizielle Ermittlung im Gang sein, was auch bedeuten würde, dass wir ihre nächsten Verwandten informieren müssten, und sei es nur, um uns zu vergewissern, dass sie nicht einfach nach Hause nach Durham gefahren ist.«

			»Tu das nicht. Kate würde mir das nie verzeihen«, sagte Natasha. »Ich finde heraus, mit wem sie befreundet ist. Ihr persönlicher Tutor sollte mir helfen können.«

			»Ich werde überprüfen, ob sie in ein Krankenhaus eingeliefert oder festgenommen wurde. Kannst du mir das Foto, das die Universität von ihr in der Datenbank hat, per E-Mail schicken? Ich gebe es dann umgehend an die Streifenpolizisten in der Stadt weiter, sodass wir heute Nacht Ausschau nach ihr halten können. Ich rufe dich an, falls sich irgendetwas ergibt. Bis dahin versuch du es weiter mit ihrer Mobilnummer. Sollte Kate sich bis morgen früh nicht melden, werden wir darüber entscheiden, wie es weitergehen soll.« Ava ging zu Kates Bett und schlug die Decke so zurück, dass sich ein sauberes Dreieck bildete.

			»Danke«, sagte Natasha. »Jetzt geht es mir schon besser.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Ava und bedachte ihre Freundin mit einem beruhigenden Lächeln, von dem sie hoffte, dass es überzeugend aussah. Natasha mochte sich besser fühlen, sie selbst aber nicht. So sicher sie ursprünglich gewesen war, dass Kates Verschwinden nur ein weiteres Missverständnis von der Art war, wie die Police Scotland sie derzeit zu Hunderten durchging, der Aufenthalt in dem verlassenen Zimmer der Studentin hatte ihr Angst gemacht. Das waren lediglich Müdigkeit und Paranoia, sagte sich Ava. Es gab keinerlei Beweise für irgendein Verbrechen. Noch nicht, korrigierte ihr Verstand umgehend. Nur noch nicht. Natasha schloss die Webseite und klappte Kates Computer zu.

		

	
		

			Kapitel zweiundzwanzig

			Als der Anruf eingetroffen war, mit dem Ava zum Tatort gerufen wurde, hatte sie gerade mit einem jener Träume gekämpft, die einen tiefer und tiefer in ihren Irrsinn hineinzogen und Panik erzeugten, die sich in diesem Fall bemerkbar machte, als sie verzweifelt versuchte, jemanden zu finden, aber vergessen hatte, wer das war. Das Schrillen des Klingeltons rettete sie, wenngleich sie außer Atem in den Hörer keuchte. Sollte dem Officer in der Leitstelle irgendetwas an ihrem Verhalten aufgefallen sein, dann war er entweder zu feinfühlig oder zu professionell, etwas dazu zu sagen.

			Zehn Minuten später wurde sie von einem Streifenwagen aufgelesen, der sie noch ein paar Minuten später an der George Street absetzte. Alles, was Ava bis dahin wusste, war, dass Dr. Jonty Spurr sie persönlich angefordert hatte und dass die Straße für jeglichen Verkehr, Fußgänger eingeschlossen, abgeriegelt worden war. Auf dem Weg zum Tatort hatte sie nur eine Frage gestellt.

			»Geht es um eine junge Frau?«

			»Ja«, bestätigte der Officer am Steuer. »Aber ich fürchte, das ist schon alles, was ich weiß.«

			Kate Bailey, dachte Ava. Natashas Instinkt hatte sie nicht getrogen. Irgendwie hatte Ava es auch gespürt, als sie sich in Kates Zimmer umgesehen und in den Details ihres Privatlebens herumgeschnüffelt hatten, die sich in dem unpersönlichen Gehäuse ihres Laptops verbargen.

			Der Pathologe machte Fotos, als sie ankam. Dank der mehrstöckigen Gebäude, die die Straße säumten, war der Aufbau eines Zelts notwendig geworden, um die Anwohner vor dem Trauma und die tote junge Frau vor neugierigen Augen zu schützen. Am oberen Ende der Straße stand ein Bus vor einem Hotel. Überall waren Polizisten, die besorgte Bürger zurück in ihre Wohnungen schickten und das Gebiet für die Spurensicherer abriegelten. Die SOCOs haben diesen Monat alle Hände voll zu tun, dachte Ava geistesabwesend, als sie sich unter dem Absperrband hindurchduckte, um näher an die hektische Aktivität unter der Plane heranzukommen. Ein paar Fußgänger waren eifrig dabei, den Officers, die ihre Aussagen aufnahmen, die Ereignisse darzulegen. Einer gestikulierte ungehalten, ein anderer weinte und zitterte und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Ava empfand Mitgefühl für sie. Zeugen waren häufig die vergessenen Opfer am Tatort, wurden nach Informationen ausgequetscht und dann weggeschoben, damit die Untersuchung weitergehen konnte. Niemand hatte die Absicht, sie so achtlos zu behandeln, aber es mussten Prioritäten gesetzt werden.

			Ava rief einen Officer herbei und reichte ihm einige Geldscheine. »Mir ist egal, wie Sie das organisieren, aber besorgen Sie diesen Leuten etwas Heißes zu trinken, und sorgen Sie dafür, dass Taxis bereitstehen, um sie hinzubringen, wohin immer sie auch wollen.«

			»Alle, Ma’am? Nur, weil da noch ein ganzer Haufen am Eingang dieses Hotels ist.« Der Officer zeigte auf ein kleines, brückenförmiges Gebilde in der Fassade des Gebäudes.

			Ava seufzte. Wenn so viele Leute involviert waren, bestand wenig Hoffnung, dass sie alle davon abhalten konnten, der Presse sämtliche blutigen Einzelheiten zu liefern. »Ja, alle«, sagte Ava. »Und bitten Sie das Hotel, die Lobby zu öffnen, damit wir dort mit den Zeugen sprechen können, nicht auf der Straße. Denen wird nach dem Schock schon kalt genug sein.«

			Jonty Spurr packte seine Kamera weg, als sie sich näherte, um mit ihm zu sprechen.

			»Was ist passiert?«, fragte sie.

			»Das Opfer befand sich auf der Straße und wurde von dem Bus erfasst«, berichtete Jonty. »Ich fürchte, ihr Körper ist in einem schauderhaften Zustand. Diesen Tatort zu untersuchen ist nicht einfach.«

			Wieder eine auf der Straße abgeladene Leiche. Ava seufzte, als sie den Reißverschluss des Schutzanzugs schloss. Vielleicht hätte sie, wenn sie auf Natasha gehört und sich früher auf die Suche nach Kate gemacht hätte, dieses Leben retten können. Alles Mögliche wäre denkbar gewesen. SugarPa hätte ihnen die Identität des Mannes verraten können, mit dem Kate sich getroffen hatte. Sie hätten sie über das Signal ihres Mobiltelefons aufspüren können. Wie viele Stunden, die sie zur Suche hätte nutzen können, hatte sie vergeudet, weil sie den Regeln gefolgt war und nicht ihrem Instinkt? Statt eine junge Frau sicher nach Hause zu ihren Eltern zu bringen, hatten sie nun die nächste Leiche zu verzeichnen.

			»Also gut, zeigen Sie sie mir«, bat sie Jonty und stellte sich auf eine Matte nahe der Leiche, damit ihre Füße andere Beweise, die auf der Straße zurückgeblieben waren, nicht beeinträchtigen konnten.

			Er zog den Leichensack zurück. Die Zerstörung war überwältigend. Das Gesicht war durch den Aufprall bis zur Unkenntlichkeit deformiert, und es gab nicht eine Stelle an ihrem Körper, die nicht blutig gewesen wäre. Ihre Glieder waren nur noch eine zerschmetterte, breiige Masse Mensch. Sie sah aus wie ein geplatzter Ballon, dachte Ava. Als einer der Forensiker, der bisher im Licht gestanden hatte, sich entfernte, wurde ein Teil ihres Haars sichtbar, das aufflog, als der Wind auflebte. Es war rot, aber nicht infolge des Blutbads. Es war gefärbt, beinahe purpurn, wie sie erkannte, als sie sich herabbeugte.

			»Das ist nicht Kate«, murmelte Ava.

			»Kate wer?«, fragte Jonty.

			»Ich hatte angenommen … Vergessen Sie’s. Sie sagten, das Mädchen wäre von einem Bus erfasst worden. Wenn das ein Verkehrsunfall war, warum haben Sie mich dann angefordert?«

			»Sorry, ich dachte, man hätte sie umfassend informiert. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich bei der vorläufigen Begutachtung des Leichnams gefunden habe.« Jonty ging neben dem Mädchen in die Knie und hob sanft ihren Kopf, um die linke Seite ihres Gesichts ins Blickfeld zu rücken. Es war eingedellt und färbte sich bereits schwarz, doch dann zog Spurr eine kleine, grelle Taschenlampe hervor und richtete sie auf den Bereich, an dem einmal ihre Wange gewesen war. »Wegen der nachfolgenden Verletzung durch den Bus ist es schwer zu erkennen, aber hier können Sie es sehen.« Er zeigte mit der Lampe auf den Nasenrücken über der nunmehr flach gedrückten Nase. »Folgen Sie dieser Linie rechts zum Wangenknochen und dann diagonal weiter zum Mundwinkel und wieder zurück zum Ende des Kiefers.«

			Das Z wurde deutlich, als Dr. Spurr die grausam tiefe Schnittwunde hervorhob. »Ist das gerade erst passiert?«, hauchte sie.

			»Die Schnitte sind sehr frisch. Ich konnte bisher noch keinen zeitlichen Ablauf etablieren, weil ich mich zunächst darauf konzentriert habe, den Tatort in den Griff zu bekommen. Der Busfahrer macht gerade seine Aussage. Er könnte Ihnen mehr zu sagen haben.«

			Ava richtete sich auf. Die Welt drehte sich um sie, als sie sich über die Straße einen Weg zu dem Fahrer bahnte. Warum war sie so sicher gewesen, dass es Kate war? Sie hatte Natasha beschwichtigt und ihr gesagt, es gäbe sicher eine absolut plausible Erklärung für die Abwesenheit des Mädchens, doch tief im Inneren war sie überzeugt gewesen, dass sie etwas übersehen hatte. Nun war ein anderes Mädchen tot. Die Leichen fingen an, sich im Leichenschauhaus zu stapeln. Bis der Fall abgeschlossen war, konnte keine von ihnen freigegeben werden.

			»Entschuldigen Sie, ich bin Detective Chief Inspector Turner vom Major Investigation Team. Mir ist bewusst, dass Sie gerade dabei waren, diesem Officer zu erklären, was passiert ist, aber ich hatte mich gefragt, ob Sie die ganze Sache jetzt gleich noch einmal für mich durchgehen könnten.« Der Busfahrer war der Mann, der ihr bei ihrer Ankunft so aufgewühlt und verstört vorgekommen war. Er nickte, räusperte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			»Das Mädchen ist aus dem Nichts gekommen«, berichtete der Fahrer. »Ich war auf meiner normalen Strecke unterwegs und bin langsam gefahren, weil ich gerade erst einen Fahrgast abgesetzt hatte. Dann ist plötzlich diese Gestalt aufgetaucht, ist irgendwie herumgewirbelt, hat sich auf dem Pflaster im Kreis gedreht, ist aber auf den Beinen geblieben. Ich weiß, dass sie mich nicht gesehen hat, trotzdem hat sie geschrien. Als ich sie erwischt habe, hatte ich schon gebremst, aber es hat nicht gereicht. Mir sind vielleicht ein oder zwei Sekunden geblieben, um zu reagieren. Sie war direkt vor meiner Windschutzscheibe, vor meiner Nase. Ich weiß nicht, ob ich diesen Anblick je wieder vergessen kann.«

			Während er sprach, zitterte er am ganzen Leib. Ava ergriff seinen Arm und führte ihn zum Straßenrand, damit er sich setzen konnte.

			»Dieser Mann braucht umgehend einen Sanitäter«, informierte sie den Officer, der die Aussage aufgenommen hatte. »Es gibt noch andere Zeugen, mit denen Sie reden können. Geben Sie dem Busunternehmen Bescheid, damit sie jemanden schicken und das Fahrzeug hier entfernen, aber sie dürfen nichts weiter anrühren. Der Bus muss noch forensisch untersucht werden.« Sie beugte sich zu dem Busfahrer hinab. »Wir besorgen Ihnen Hilfe. Der Officer ruft gern einen Angehörigen oder Freund für Sie an, wenn Sie jemanden bei sich haben wollen.«

			Ein Aufruhr vor der Eingangstür des Hotels, ein paar Häuser weiter, lenkte sie ab. Der Officer, der den Auftrag erhalten hatte, einen warmen Platz für die Zeugen zu finden, stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und wurde von einer Frau angeschnauzt.

			»Wo liegt das Problem?«, rief Ava und ging auf die beiden zu.

			»Das Problem ist, dass das hier ein Vier-Sterne-Haus ist. Um diese Zeit werden nur die Hotelgäste eingelassen. Beim besten Willen, aber die Leute, die hereinzulassen Sie von uns verlangen, gehören kaum zu der Sorte, die wir als Kunden willkommen heißen würden, und sie …« Die Frau senkte deutlich die Stimme. »Offen gesagt, sie stinken, und ich wäre nicht überrascht, wenn sie Ungeziefer hereinbringen würden.«

			»Mich würde Ihre Interpretation der Phrase ›Beim besten Willen‹ interessieren«, sagte Ava. »Mir scheint, von gutem Willen ist hier nicht viel zu spüren. Diese Leute« – Ava zeigte auf die Gruppe, die sich ein paar Meter entfernt zusammendrängte – »wurden gerade Zeugen eines äußerst traumatischen Ereignisses. Eine junge Frau ist tot. Ich brauche einen warmen und sicheren Ort, um dafür zu sorgen, dass ich die Fakten schnell und ohne unnötige Hindernisse eruieren kann. Wir bitten Sie ja nicht, sie mit Speisen und Getränken zu versorgen, und niemand wird irgendwelchen Lärm veranstalten, der ihre Gäste stören könnte.«

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte die Polizei noch nicht das Recht, einfach in ein Privatgebäude einzufallen und zu verlangen, dass man ihr die Räumlichkeiten zur freien Verfügung überlässt. Vielleicht sollte ich die Medien über ihre hochmütige Haltung in Kenntnis setzen«, blaffte die Frau.

			»Das steht Ihnen frei«, entgegnete Ava. »Aber die Stadt Edinburgh wurde auf einer Tradition der Güte und der Würde erbaut. Möglicherweise werden Sie feststellen, dass Sie bei dieser Sache nicht als das Opfer dargestellt werden würden.«

			Die Nachtportierin schäumte still vor sich hin und sah sich um, um herauszufinden, ob irgendjemand die Debatte verfolgte.

			»In einer Stunde müssen Sie das Hotel verlassen haben«, zischte sie Ava an. »Und Sie werden sich auf die Bestuhlung im vorderen Bereich der Lobby beschränken. Niemand spaziert herum, und auf keinen Fall wird sich jemand in die Nähe der Fahrstühle wagen.«

			»Danke«, sagte Ava. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Wir werden dafür sorgen, dass Ihrem Hotel kein Schaden widerfährt.«

			Ava winkte die Gruppe in das warme Foyer, wo die Leute dankbar auf den Stühlen Platz nahmen. Die Nachtportierin brachte drei Kannen Wasser und Pappbecher. Sie fühlte sich, wie Ava dachte, zweifellos wohler, wenn sie die Trinkgefäße nach Gebrauch einfach wegwerfen konnte, statt echtes Geschirr abspülen zu müssen, das später ihre Gäste benutzen sollten. Den Obdachlosen schlug tiefe Verachtung entgegen. Das mochte nicht immer offen geschehen, aber die Vorstellung, sie wären Krankheitsträger, unsauber und gefährlich, durchzog alle gesellschaftlichen Schichten. Sie waren die Unterschicht der Nation. Kein Wunder, dass sie so leichte Ziele abgaben. Das lag nicht nur daran, dass die Obdachlosen nicht gesehen wurden. Es lag auch daran, dass niemand sie sehen wollte.

			Sie setzte sich neben einen Mann, der an einem Becher Wasser nippte und mit starrem Blick die großen, modernen Plastiken in der Lobby beäugte, als wäre seine ganze Welt gerade auf den Kopf gestellt worden.

			»Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie.

			»Hab nix gesehn«, murmelte er.

			»Es war dunkel, und es muss sehr schnell geschehen sein«, sagte Ava. »Kannten Sie die Frau, die gestorben ist?«

			Er fixierte seine Schuhe. Ava wartete. Wenn ihre Jahre als Streifenpolizistin sie eines gelehrt hatten, dann war das Geduld.

			»Mellie«, sagte er schließlich.

			»Mellie. Ist das eine Abkürzung für Melanie?«, fragte sie.

			»Weiß nicht«, sagte er. »Was macht das schon?«

			»Wir würden gern versuchen, ihre Familie zu finden«, erklärte Ava mit sanfter Stimme. »Wurde Mellie angegriffen?«

			»Fragen Sie die anderen. Einer von denen war ihr Typ«, sagte er.

			»Danke. Haben Sie einen sicheren Schlafplatz für heute Nacht?«

			»Sehe ich aus wie ein beschissener Grundbesitzer?«, fragte er scharf und sah ihr erstmals in die Augen.

			»Ich beschaffe Ihnen einen Platz in einer Notschlafstelle, wenn Sie wollen. Sie sollten heute Nacht nicht auf der Straße übernachten«, entgegnete Ava.

			Dann ging sie weiter zu einer Frau, die damit beschäftigt war, diverse Gegenstände in ihren verschiedenen Taschen neu anzuordnen. Ava stellte sich vor und wartete, bis die Frau ihr ihre Aufmerksamkeit widmete.

			»Kennen Sie Mellies Nachnamen?«, erkundigte sich Ava.

			»Keine Ahnung. Die war nicht viel hier. Ich glaube, sie hat irgendwo einen Macker«, antwortete die Frau.

			»Sie ist nicht obdachlos?«, hakte Ava nach.

			»Nee, die kommt immer nur, wenn er sie rausgeworfen hat. Holt sich ihren Fix und geht wieder nach Hause, wenn das Geld aus ist oder es zu kalt wird. Kriegen wir hier was zu essen?«

			»Nein, hier nicht, aber ich lasse mir was einfallen«, versprach Ava. »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«

			»Und wenn? Ist doch vorher schon zwei anderen passiert, und die Polizei hat nichts getan.«

			»Sprechen Sie von den anderen Überfällen?«, wollte Ava wissen. »Haben Sie gesehen, wer sie angegriffen hat?«

			»Ich sage gar nichts. Sie wurde vom Bus überfahren, falls Sie das nicht gemerkt haben. Ich geh nicht ins Gericht, für niemanden. Und wenn’s hier kein warmes Essen gibt, dann hau ich jetzt ab.« Sie griff nach ihren unzähligen Einkaufstüten und hastete durch die Tür hinaus.

			»Warten Sie«, sagte Ava. »Ich bin dabei, Ihnen allen für heute Nacht einen Platz in einer Notunterkunft zu beschaffen. Es kostet Sie nichts, und ich kümmere mich darum, dass Sie alle eine warme Mahlzeit bekommen. Geben Sie mir nur fünf Minuten, um das zu regeln, und dann weise ich einen Officer an, Sie alle sicher hinzubringen.«

			Als sie wieder drin war, rief Ava die Uniformierten zu sich. »Hat jemand von Ihnen Glück gehabt bei dem Versuch, sie zum Reden zu bringen?«

			»Nein, Ma’am«, antwortete ein Sergeant. »Kann nicht behaupten, dass ich ihnen das vorwerfen könnte. Die haben sonst nur Kontakt zu uns, wenn wir sie verscheuchen. Offen gesagt, diese Leute bringen uns nicht viel Vertrauen entgegen.«

			»Richtig. Augenblicklich ist ein Officer als verdeckter Ermittler in der Obdachlosengemeinde unterwegs. Sein Name ist Detective Sergeant Pax Graham. Bitten Sie im Lagezimmer, dass man Kontakt zu ihm aufnimmt – er hat ein Mobiltelefon dabei. Ich möchte, dass für all diese Leute umgehend Zimmer in einer Unterkunft beschafft werden. Sorgen Sie nur dafür, dass DS Graham sich in dieser Unterkunft aufhält, bevor wir dort eintreffen. Behalten Sie die Leute so lange hier. Beschaffen Sie ihnen was zu essen, sollte es zu Verzögerungen kommen. Sagen Sie ihnen, wir bezahlen ihnen zwei Nächte in der Unterkunft; tun Sie, was immer nötig ist. Ich brauche Graham, um so viele Informationen wie möglich über das, was diese Leute heute Nacht gesehen haben, aus ihnen herauszulocken. Wenn sie denken, er gehört zu ihnen, sind sie vielleicht offener.«

			Die Officers machten sich an die Arbeit, und Ava kehrte zu Dr. Spurr zurück.

			»Die Verstorbene ist unter dem Namen Mellie bekannt, kein Nachname bisher. Der Busfahrer sagt, sie habe sich auf der Straße gedreht. Er meint, sie sei noch auf den Beinen gewesen, als der Bus sie erwischt hat. Passt das zu den Verletzungen, die Sie gesehen haben?«, fragte sie.

			»Das tut es. Es hat einen massiven Schlag gegeben, der von Kopf bis Fuß Aufprallverletzungen hinterlassen hat. Sie muss dem Bus zugewandt gewesen sein, als der Unfall passiert ist. Der Bus ist dann leicht nach links geschlittert, und ihr Körper wurde nach rechts befördert. Wir können von Glück reden, dass sie nicht unter den Bus geraten ist, sonst hätten die Verletzungen so schlimm ausfallen können, dass es unmöglich gewesen wäre, die Gesichtswunden von den übrigen Schäden zu trennen.«

			»Wie schnell können Sie mir verraten, ob sie irgendwelche Drogen genommen hat?«

			»Achtundvierzig Stunden, bis wir ein definitives Ergebnis haben, und dazu müssen wir den Drogentest schnell durchpeitschen. Haben die Zeugen Ihnen in diesem Punkt helfen können?«, fragte Jonty.

			»Ich glaube nicht, dass die besonders geneigt sind, ausgerechnet mit der Polizei über Drogenkonsum oder irgendetwas anderes zu sprechen«, entgegnete Ava. »Hat Mellie irgendwelche Ausweisdokumente dabeigehabt? Eine Brieftasche oder ein Mobiltelefon?«

			»Sie hatte etwas Bargeld in der Jeanstasche und einen Türschlüssel in der Jacke. Kein Mobiltelefon, aber in ihrer hinteren Hosentasche war ein Foto von einer jungen Frau mit einem Baby.«

			»Kann ich das bitte sehen?«, fragte Ava. Jonty rief einen Officer herbei, der ihnen das Foto reichte.

			»Könnte dieses Foto die Verstorbene zeigen?«, fragte Ava.

			»Durchaus möglich. Die Haarfarbe stimmt überein. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe derzeit noch Probleme, ihr Alter einzuschätzen. Wenn Sie ihre Identität nicht feststellen können, wäre es möglich, dass ich Ihnen erst nach Abschluss der Autopsie anhand von Knochen und Zähnen ein Alter nennen kann.«

			»An der Tür hinter den beiden ist eine Nummer«, stellte Ava fest und kniff die Augen zusammen. »26a. Das muss eine Wohnungstür sein.«

			»Dadurch werden Sie sie wohl nicht finden«, bemerkte Jonty.

			»Vielleicht nicht, aber da ist auch ein Strommast, der beinahe direkt im Garten steht. Das dürfte das Suchgebiet einschränken. Ich setze sofort ein Team darauf an. Einer unserer Zeugen denkt, sie wäre in einer Beziehung gewesen. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihre Familie zu informieren.«

			»Ma’am«, unterbrach sie ein uniformierter Officer. »Das Essen und die Unterkunft, ich weiß nicht, wie wir das bezahlen sollen.«

			»Hier«, sagte Ava, zog ihre Geldbörse hervor und reichte ihm eine Kreditkarte. »Benutzen Sie die.«

			»Wenn die Police Scotland ihre Vorgehensweise nicht bis zur Unkenntlichkeit geändert hat, würde ich behaupten, das war Ihre persönliche Kreditkarte«, kommentierte Jonty, als der Officer sich entfernte. »Ich bin nicht sicher, ob Sie es schaffen werden, sich Ihre Auslagen ersetzen zu lassen.«

			»Ich habe gar nicht vor, es zu versuchen«, informierte ihn Ava. »An Tagen wie diesen kommt es mir vor, als könnten wir tun, was immer wir wollen, wir werden doch nie imstande sein, hilflose und gefährdete Menschen zu beschützen.«

			»Sie sind nur eine einzelne Frau, Ava«, sagte Jonty. »Seien Sie nicht so hart zu sich.«

			»Hart zu mir? Die Leute werden auf der Straße abgeschlachtet. Die Obdachlosen haben Angst. Sie glauben, wir würden nichts für sie tun, und ich kann es ihnen nicht verübeln. Wo ist der öffentliche Aufschrei? Wo ist das Medieninteresse? Wann haben wir entschieden, dass manche Leben mehr wert sind als andere? Ich weiß einfach nicht, wo das aufhört, Jonty. Wenn alle Obdachlosen in der Stadt derart verstümmelt wurden? Oder vielleicht alle Drogenkonsumenten? Was ist mit den Alkoholikern? Weil das wohl eine Weile dauern würde.«

			»Sie tun doch schon, was Sie können«, sagte Jonty sanft zu ihr.

			»Ich habe überhaupt nichts getan«, widersprach sie, »aber ich werde etwas tun. Das hört heute Nacht auf.«

			Ava streifte den weißen Anzug ab, warf ihn in einen Müllbehälter und marschierte davon. Hart zu sich? Das sah sie anders. Da waren Opfer, die darauf warteten, dass ihnen Gerechtigkeit zuteilwurde, und wenn die eine Stimme hätten, dann, da war sie ziemlich sicher, würden sie ihr erzählen, dass sie nicht annähernd genug tat, um unschuldige Menschen zu schützen.

		

	
		

			Kapitel dreiundzwanzig

			Der Lehnsessel in Avas Office schien allmählich häufiger zum Einsatz zu kommen als ihr Bett. Dort erwachte sie um sieben Uhr morgens mit einem von der Schieflage steifen Nacken und klammen, kalten Füßen. Ihre Kleidung fühlte sich überall dort, wo sie die vier Stunden schwitzend auf dem Lederpolster verbracht hatte, klebrig an. Sie würde nach Hause gehen, duschen und in frische Kleidung schlüpfen müssen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vor acht zurück sein, früh genug, um sich auf die Einsatzbesprechung um neun vorzubereiten.

			Ausnahmsweise kam ihr der Berufsverkehr nicht in die Quere, nicht einmal in Einbahnstraßen oder dem Gewirr aus schmalen Gassen zwischen den Altbauten der Stadt. Normalerweise erfreute sich Ava an der architektonischen Schönheit von Edinburgh, doch heute hatte sie nur Augen für ihre Uhr, und so raste sie, nachdem sie hastig eine Jeans und ein weißes Hemd übergeworfen hatte, zurück zum Revier. Als ihr Mobiltelefon klingelte, ließ sie den Anruf auf die Mailbox leiten. Noch fünf Minuten, dann würde sie den Wagen einparken. Kaum hatte sie angehalten, da klingelte das Telefon schon wieder.

			»Natasha«, sagte sie nach einem Blick auf die Rufnummernanzeige. »Alles in Ordnung?«

			»Kate reagiert immer noch nicht auf meine Anrufe«, antwortete ihre Freundin. »Ich weiß, was du jetzt sagen wirst. Es ist noch nicht mal neun Uhr morgens, und wenn sie weg ist, um ein paar Tage bei einem Freund zu bleiben, meldet sie sich vielleicht erst später …«

			»Okay«, sagte Ava und bemühte sich, die wiederauflebende Furcht abzuwehren, die sie in der vergangenen Nacht ergriffen hatte, als sie zu dem Tatort in der George Street gerast war. »Hat Kate heute Vorlesungen?«

			»Nein, heute ist ihr Bibliothekstag. Ich habe gestern ein paar Leute im Wohnheim und in ihrem Fachbereich gefragt, und die haben mir die Namen einiger ihrer Freunde genannt. Niemand hat etwas von ihr gehört.«

			»Du solltest trotzdem nicht in Panik geraten. Hast du heute früh schon an Kates Zimmertür geklopft?«, fragte Ava.

			»Meinst du, ich rufe dich an und rede verzweifelt auf dich ein, ohne das vorher getan zu haben?«, erwiderte Natasha. »Tut mir leid, Ava. Ich wollte das nicht an dir auslassen. Es ist nur, dass diese Mädchen allen möglichen Arten von Gewalt zum Opfer fallen können, von Vergewaltigung ganz zu schweigen. Ich weiß, wir haben festgestellt, dass sie sich mit einem Klienten getroffen hat, aber die Tatsache, dass sie seither nicht mehr gesehen wurde, fühlt sich für mich alles andere als richtig an.«

			Ava stieg die Stufen zu ihrem Büro hinauf und winkte unterwegs Tripp und Salter, die in der Küche die Köpfe zusammensteckten, zu sich. »Also gut, jetzt ist genug Zeit vergangen, aber wir müssen uns an die Vorschriften halten. Theoretisch handelt es sich im Moment nur um eine Vermisstenmeldung, also muss ich meine Beteiligung kurz halten. Letzte Nacht hat es einen neuen Vorfall in der Stadt gegeben, auf den ich mich konzentrieren muss. Wir sehen uns später noch mal in ihrem Zimmer um und suchen nach Hinweisen darauf, ob sie zurückgekommen ist, und ich setze ein Team Uniformierter auf den Fall an. Wie klingt das?«

			»Das klingt großartig. Und es tut mir wirklich leid. Ich weiß ja, wie viel du gerade zu tun hast. Wir sehen uns dort.«

			»Was ist los, Ma’am?«, fragte Tripp.

			»Eine Studentin erscheint nicht mehr zu ihren Vorlesungen und geht nicht ans Telefon. Normalerweise würde ich ja sagen, das ist das übliche Verhalten von Studenten, aber dieses Mädchen hatte eine Verabredung, die man im weitesten Sinne als Date bezeichnen könnte, vereinbart über eine Sugardaddy-Webseite.«

			»Prostitution«, sagte Salter.

			»Exakt, nur dass man von Kate Bailey seitdem nichts mehr gesehen oder gehört hat. Tripp, meine Notizen für die Einweisung der Truppe sind auf dem Laptop auf meinem Schreibtisch, in dem Ordner mit dem heutigen Datum. Salter, Sie begleiten mich. Wenn irgendjemand etwas von uns will, wir sind in einer Stunde zurück. Bitten Sie Lively, ein Treffen mit unserem verdeckten Ermittler in dem Fall mit den Spice-Verletzten zu organisieren. Es muss später an diesem Vormittag in dem sicheren Haus stattfinden.«

			»In Ordnung«, sagte Tripp.

			»Gut, Salter, Sie fahren. Es ist jetzt genau neun Uhr morgens. Die Uhr tickt«, konstatierte Ava.

			Dieses Mal war das Studentenwohnheim voller junger Leute, die sich gegenseitig irgendetwas zuriefen, durch die Gänge hasteten und einander mit ihren Rucksäcken anrempelten, Musik hörten und Textnachrichten schrieben.

			Ava lächelte Natasha zu, als sie Kate Baileys Tür erreichten. »Würdest du in der Zeit zurückreisen und das alles noch einmal machen, wenn du könntest?«

			»Umgehend. In der Universität hatte ich den besten Sex meines Lebens. Ach, und wie schön wäre es, in einer Welt zu leben, in der die Erwachsenen es geschafft haben, die Lebensmitte zu erreichen, ohne Komplexe zu entwickeln oder streitsüchtig zu werden. Das war eine so aufregende Zeit. Die ganze Welt schien nur auf uns zu warten, und wir waren so überzeugt, dass nichts Schlimmes passieren könnte.« Sie starrten Kates Tür an, als Salter sich, in ein Geplauder mit dem Sicherheitsmann vertieft, näherte.

			»Professor Natasha Forge, darf ich vorstellen, Detective Constable Christie Salter«, sagte Ava, als der Sicherheitsmann Katies Tür öffnete.

			Salter nickte höflich, streifte Handschuhe über und ging hinein.

			»Unverändert«, stellte Ava fest. »Und in dem Bett hat niemand geschlafen. Die Ecke der Bettdecke ist noch genauso zurückgeschlagen, wie ich sie gestern zurückgelassen habe.«

			»Klingelt ihr Telefon, wenn Sie dort anrufen?«, wollte Salter von Natasha wissen.

			»Gestern Vormittag hat es geklingelt, jetzt tut es das nicht mehr. Ich nehme an, der Akku ist leer.«

			»Das wäre eine Erklärung«, sagte Salter und sah Ava an.

			Ava öffnete die Schrankschiebetür und ging die aufgehängten Kleidungsstücke durch. »Weißt du, ob Kate mehr als einen Wintermantel hat?«

			»Ich habe sie immer nur in einem dunkelgrünen Parka gesehen«, entgegnete Natasha. »Manchmal, wenn es nicht allzu kalt war, hat sie lediglich Pullover und Schal getragen.«

			»Dann ist ihr Wintermantel also hier«, bemerkte Ava.

			»Was bedeutet, dass sie vielleicht nicht vorhatte, lange fortzubleiben«, fügte Salter hinzu.

			»Wenn sie mehrere Tage hätte wegbleiben wollen, dann hätte sie ihn mitgenommen«, sagte Natasha. »Ava, ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Geschichte. Ich weiß, das sagt jeder, der jemanden als vermisst meldet, aber …«

			»Ruf noch mal die Webseite von SugarPa auf«, wies Ava ihre Freundin an. »Notier dir Einzelheiten zu dem Profil des Mannes, den Kate treffen wollte. Wir werden den Seitenbetreiber kontaktieren, sobald wir wieder auf dem Revier sind, und sehen, ob er uns freiwillig genauere Angaben liefert. Wir werden sie finden, Natasha. Ich verspreche es dir.«

			Salter ging hinaus in den Korridor und klopfte an Türen. Ava konnte hören, wie sie leise mit einigen anderen Studenten sprach und sie fragte, ob irgendjemand Kate gesehen oder von ihr gehört hatte.

			»In den letzten Tagen nicht«, ertönte klar und deutlich eine Mädchenstimme. »Und ich wünschte, sie käme zurück, weil sie Rindfleisch in ihrem Schongarer gelassen hat. Ich habe ihn irgendwann abgeschaltet, denn das Zeug hat alles vollgestunken und rottet jetzt nur noch vor sich hin. Das ist widerlich. So was sollte man nicht vergessen und einfach abhauen.«

			Natasha wurde aschfahl. Ava legte ihr einen Arm um die Schultern, während sie gemeinsam auf den Laptopbildschirm starrten.

			»Da ist es«, sagte Natasha, öffnete die Nachrichtenliste und scrollte zum Namen des Mannes, mit dem Kate sich verabredet hatte. »John White.« Sie klickte den Namen an, und sie warteten darauf, dass die Anzeige wechselte. Ein kleiner Kreis drehte sich ungefähr zwanzig Sekunden lang nutzlos unter dem Cursor, ehe ein Pop-up-Fenster sie darüber in Kenntnis setzte, dass dieses Mitglied nicht mehr auf der Seite angemeldet sei. »Das kann nicht stimmen.« Sie klickte den Namen noch einige Male an. »Ava, wir müssen etwas tun. Wo zum Teufel ist sie?« Natasha sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umfiel.

			Ava ergriff ihre Hände. »Hör mir zu. Es gibt immer noch keinen Beweis dafür, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist. Vielleicht hat sie mit diesem Mann schlechte Erfahrungen gemacht und den ersten Zug zurück nach Durham genommen. Du hast selbst gesagt, dass sie schon früher Probleme hatte. Vielleicht hat sie sich einfach nicht die Mühe gemacht, noch mal herzukommen und eine Tasche zu packen, wenn sie im Haus ihrer Eltern noch Ersatzkleidung hat.«

			Natasha atmete einige Male tief durch. »Richtig«, sagte sie schließlich. »Okay, schön, also rufen wir ihre Eltern an.«

			Salter kam wieder herein. »Nichts. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat sie in letzter Zeit gesehen. Ein paar der Mädchen haben versucht, sie anzurufen, weil ihr Schongarer in der Küche Ärger verursacht hat, aber sie haben sie nicht erreicht. Das Mädchen nebenan ist im gleichen Studiengang und hat gesagt, sie hätte schon seit ein paar Tagen ihre Lehrveranstaltungen ausfallen lassen.«

			»Salter, packen Sie ihren Laptop ein. Schauen wir mal, was das Cyberteam herausfinden kann. Wir benötigen ein gutes Foto von Kate – da war eines auf der SugarPa-Website. Natasha, ich brauche ihre Mobilnummer und die notwendigen Informationen, um ihre Eltern zu kontaktieren.« Ava ging in den Waschbereich, zog eine Plastiktüte aus der Tasche und steckte sie mit einer Haarbürste im Inneren wieder ein. »Für ein DNA-Profil, nur falls es benötigt werden sollte. Besser, wir sind umfassend vorbereitet. Sollten wir irgendwelche Verdächtigen aufspüren, wird uns das helfen, so schnell wie möglich festzustellen, ob sie in ihrem Fahrzeug oder ihrer Wohnung war.«

			»Ihre Fingerabdrücke?«, fragte Salter.

			»Die dürften überall auf dem Laptop zu finden sein. Lassen Sie sie auf dem Revier sichern, ehe Sie ihn dem Cyberteam schicken. Wir sollten gehen. Wir haben hier alles getan, was möglich war.« Ava verließ den Raum als Erste. Natasha stand mitten im Zimmer und kämpfte mit den Tränen, also ergriff Salter sanft ihren Arm und führte sie hinaus in den Korridor und die Stufen zum Ausgang hinunter.

			Hinter ihnen stürmten Studenten heran, als sie sich der Eingangstür näherten. Alle hatten es eilig, in eines der vielen Verteilerfächer zu greifen und Umschläge und Pakete herauszuholen, die sie schon auf dem Weg zum Ausgang aufrissen. Während Ava und Natasha vorangingen, drehte Salter sich noch einmal um und ging die oberste Reihe der alphabetisch geordneten Fächer durch, bis sie das von Kate gefunden hatte. Sie griff hinein und nahm heraus, was darin lag. Zwei Standardumschläge und ein Paket. Sie warf einen Blick auf die Poststücke. Die Absenderadresse aus Durham legte nahe, dass einer der Briefe von ihren Eltern stammte. Das ersparte es ihnen, in diesem Punkt Erkundigungen anzustellen. Bei dem anderen handelte es sich um Werbung für eine Kreditkarte, die Kate sich kaum würde leisten können. Das Paket war groß und weich und mit Luftpolsterfolie gefüttert. Kleidung, dachte Salter. Vermutlich das Ergebnis von Onlineshopping. Sollte das Bestelldatum auf dem Kaufbeleg ausgewiesen ein, könnte ihnen das helfen, den zeitlichen Ablauf zu ermitteln. Da sie ihre Handschuhe noch nicht ausgezogen hatte, schob sie ihren Fingernagel unter die Verschlussklappe und zog ihn über die ganze Länge, um das Paket zu öffnen und den Inhalt zu prüfen.

			Christie Salter gab einen erstickten Laut aus tiefster Kehle von sich, schloss für einen Moment die Augen und seufzte schwer. Als sie sich wieder im Griff hatte, füllte sich der Gang erneut mit Studenten, die zu ihren Postfächern strebten.

			»Alle herhören. Bleiben Sie sofort stehen«, befahl Salter. »Niemand rührt hier irgendwas an. Ich muss Sie alle bitten, den Bereich zu räumen.«

			»Sie können uns nicht verbieten …«, maulte prompt die erste Stimme.

			»Doch, ich kann. Ich bin Officer der Police Scotland. Sie müssen sich entweder wieder in ihre Zimmer zurückziehen oder das Gebäude verlassen. Dieser Bereich wird für einige Stunden abgeriegelt.« Sie drehte sich um und starrte zu der Doppeltür hinaus auf die Straße. »Ma’am«, rief sie, erhielt aber keine Antwort. »Ma’am!«, wiederholte sie noch lauter.

			Ava öffnete die äußere Tür und schaute in den Korridor. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie.

			»Nicht nur eines«, entgegnete Salter.

			Zehn Minuten später war der Bereich abgesperrt. Sicherheitsleute der Universität beaufsichtigten die Studenten, die das Gebäude nun durch eine Feuerschutztür betraten oder verließen. Callanach tauchte mit Tripp auf, während Ava Natasha außerhalb der Tatortabsperrung tröstete.

			»Wo ist es?«, fragte Callanach.

			Ava ließ Natasha bei DC Salter und begleitete ihn zu dem Officer, der dabei war, die Beweisstücke zu kennzeichnen. Er öffnete vorsichtig den Umschlag und hob den Inhalt mit Handschuhen an den Händen heraus, um ihn nicht mit seiner DNA zu kontaminieren.

			Diese Puppe war gekonnter angefertigt worden als die erste. Die Stiche waren kleiner und sauberer, die Nähte ohne erkennbare Einrisse in der Haut. Die Augen waren mit einer Farbe aufgetragen worden, die gut zu dem Braun von Lornas Augen passte. Die Haare waren geschickter und sicherer auf dem Puppenkopf festgeklebt worden. Dort, wo die Nase wäre, steckte ein kleiner goldener Stift in der Haut, der in dem harten elektrischen Licht schimmerte.

			»Dieses Mal muss er einen anderen Kleber verwendet haben«, stellte Callanach fest. »In dem Umschlag befinden sich praktisch keine abgelösten Haare.«

			»Der Mund ist anders bei dieser«, bemerkte Ava. »Die abwärts zeigenden Stiche wirken durchdachter und dichter. Es sieht aus, als hätte er einen anderen Faden benutzt. Wir werden sie öffnen und nachsehen müssen, ob sie auch eine Nachricht enthält.«

			»Einverstanden. Wer hat die Puppe gefunden?«, fragte Callanach.

			»Salter. Ich hatte mich bemüht, sie aus diesen Ermittlungen herauszuhalten, weil ich nicht wusste, wie sie damit zurechtkommt, aber sie wirkt gelassener, als ich es bin. Natasha ist völlig fertig. Sie kennt das vermisste Mädchen, und ich glaube, sie fühlt sich verantwortlich für das, was ihm zugestoßen ist.«

			»Lassen wir Salter hier bei Natasha und den Forensikern. Du und ich können die Puppe direkt zu Jonty bringen, dann kann er uns sagen, ob sie zu Lorna gehört. Wenn er fertig damit ist, sie zu fotografieren und auszumessen, können wir ihn bitten, sie zu öffnen.«

			»In Ordnung«, sagte Ava und legte die Puppe wieder in den Beweismittelbeutel zurück, hielt aber auf halbem Weg inne. »Diese ist viel lebensechter, findest du nicht? Wer immer die gemacht hat, er hat die Form von Lornas Augen gut eingefangen.« Sie strich mit einem handschuhgeschützten Daumen über die weiche Haut, aus der die Puppe gefertigt war. »Weißt du, das gehört zum Unmenschlichsten, was ich je erlebt habe. Die meisten Leute, mit denen wir es zu tun haben, kann ich psychologisch erfassen. Ihre Wut, Missgunst, Unsicherheit, was immer sie auch antreibt. Aber das hier? Das ist mir völlig fremd.«

			Callanach nahm ihr den Beweismittelbeutel ab, ließ die Puppe ganz hineingleiten und versiegelte ihn wieder. »Wir müssen los«, sagte er. »Je früher wir anfangen, uns Antworten zu holen, desto größer die Chance, Kate lebend zu finden.«

			»Ich habe schon vierundzwanzig Stunden vergeudet«, gestand Ava. »Hätte ich doch nur auf Natashas Instinkte vertraut, als sie gestern zu mir gekommen ist … In der Zeit hätte ich so viel tun können.«

			»Du kannst nicht ändern, was passiert ist, und du konntest nicht wissen, was Kate zugestoßen ist. Wenn wir die Ermittlungen in jedem Vermisstenfall am vergangenen Tag vorangetrieben hätten, hätte jeder Officer der Police Scotland bis zum Umfallen arbeiten müssen. Wir brauchen mehr als nur ein unbenutztes Bett, um anzunehmen, dass ein Verbrechen begangen wurde. Du hast dich an die Vorschriften gehalten. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt. Tripp hat Kates Laptop und bringt ihn persönlich zur Cyber Investigation Unit. Wir haben Leute, die bereitstehen, um zu versuchen, die E-Mails zurückzuverfolgen, und der Staatsanwalt kann jederzeit gerichtlich die vertraulichen Mitgliederdaten von SugarPa anfordern. Du hast mit den Informationen, die dir gestern zur Verfügung standen, das Bestmögliche gemacht.« Er trat einen halben Schritt vor und ergriff Avas Hand. »Wir können sie immer noch finden, Ava. Sie ist noch nicht tot.«

			»Das kannst du nicht sicher wissen«, erwiderte Ava halblaut.

			»Ich weiß aber, dass das wahrscheinlichste Szenario eine lebende Kate umfasst. Da bildet sich ein Muster heraus, und wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass er davon abweichen könnte. Über die Dinge nachzudenken, die du hättest tun können, wird dir nur im Weg stehen. Verschaff ihm keinen Vorteil, das hat er nicht verdient«, sagte er, streckte die Hand aus und strich sanft mit den Fingerspitzen über ihren Daumen, während er sich insgeheim wünschte, er könnte die Kälte aus ihren Händen reiben. In diesen Tagen schienen sie sich ständig inmitten einer Menschenmenge aufzuhalten. Noch vor sechs Monaten hatte es so viele Abende gegeben, an denen sie unter sich gewesen waren. Er fragte sich, warum sich das geändert hatte. Selina, dachte er dann mit einem schlechten Gewissen. Und davor hatte Ava sich eine Weile mit Joe getroffen. Die Abende, an denen sie gemeinsam in der letzten Reihe einen Spätfilm in einem sonst leeren Kino verfolgt und miteinander gelacht hatten, hatten im Zuge dieser anderen Beziehungen ihr Ende gefunden. Und Selina gab sich große Mühe, damit es zwischen ihnen klappte. Beinahe zu viel Mühe. Die Zeit mit Ava hatte jedoch nie irgendwelche Mühe erfordert.

			»Danke, Luc«, flüsterte sie. »Irgendwann solltest du mich vielleicht daran erinnern, dass ich diejenige mit den Antworten sein sollte.« Sie lächelte ihn an und riss sich erkennbar zusammen. »Also gut, lass uns gehen. Jonty wird schon auf uns warten.«

			Während sie durch die uralten Straßen der Stadt in Richtung Cowgate und zur städtischen Leichenhalle fuhren, erwachte Kate im Dunkeln auf einem Tisch. Es sollten noch weitere vier Tage vergehen, ehe sie in die Stadt zurückkehren würde.

		

	
		

			Kapitel vierundzwanzig

			»›Darnach, wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert den Tod‹«, las Ava von der kleinen Schriftrolle ab, die in der Polsterung der Puppe versteckt gewesen war.

			»Das bezieht sich auf Baby Tansy; das in den Augen des Mörders sündige Leben von Lorna hat tatsächlich eine Geburt hervorgebracht«, bemerkte Callanach. »Das stammt offenbar aus Jakobus, Kapitel eins, Vers fünfzehn. Wer auch immer das tut, er glaubt, ein göttliches Recht zu besitzen, über diese jungen Frauen zu urteilen.«

			»So etwas hat es schon früher gegeben«, sagte Jonty. »Der Yorkshire Ripper hat behauptet, die Stimme Gottes hätte ihm befohlen, seine Opfer zu töten. Ed Gein ist in einem streng religiösen Haus aufgewachsen. Auch er ist ein Mörder, der die Haut seiner Opfer für seine Zwecke verwendet hat, obwohl ich nicht glaube, dass in seinem Fall irgendwelche Puppen involviert waren.«

			»Ed Gein?«, fragte Ava. »Hat die Polizei je sein Motiv herausfinden können?«

			»Er hatte so etwas wie einen Mutterkomplex. Vermutlich wurde ihm eingetrichtert, dass alle Frauen sündhaft und verdorben seien. Er hat Leichen ausgegraben, um ihnen die Haut abzuziehen, und er hat gemordet. Als die Polizei schließlich sein Haus durchsuchte, fanden sie eine breite Auswahl an Gegenständen, die aus menschlicher Haut gefertigt waren. Sitzbezüge, einen Gürtel aus weiblichen Brustwarzen, einen Papierkorb, ein Korsett. Man hat nie genau ermitteln können, wie viele Frauen er ermordet hat, aber bei den Toten, die er sich vom Friedhof geholt hat, handelte es sich überwiegend um Frauen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatten«, erklärte Jonty.

			»Also war das für ihn etwas Persönliches und zutiefst bedeutungsvoll«, schloss Callanach.

			»Zweifellos. Gein war nach dem Tod seiner Mutter am Boden zerstört. Man hatte seinerzeit den Verdacht, er hätte seinen Bruder getötet, vielleicht, um die Mutter ganz für sich allein zu haben. Am Ende wurde Gein für nicht schuldfähig erklärt und hat den Rest seines Lebens in der Anstalt verbracht, wo er auch gestorben ist.«

			»Also könnte die Puppe eine Art Stellvertreter sein. Es wäre möglich, dass der Mörder ein Baby verloren hat, das ihm wichtig war, vielleicht auch einen Bruder oder eine Schwester. Oder sie steht für seine eigene, von Missbrauchserfahrungen geprägte Kindheit, den Verlust der kindlichen Unschuld«, überlegte Ava. »Die Haut bringt mich trotzdem aus der Fassung. Was steckt dahinter?«

			»Die Theorie besagt, es läge daran, wie sie sich anfühlt. Bei Ed Gein war es, glaube ich, so, dass er sich seiner Mutter nach deren Tod nahe fühlen wollte, sodass er buchstäblich Hautkontakt gesucht hat. Die meisten Leute wachsen damit auf, die Hand der Mutter zu halten, auf ihrem Schoß zu sitzen, von ihr umarmt zu werden. Wir mögen darüber nie bewusst nachdenken, aber das, was wir nach der Geburt als Erstes erfahren, ist, wie sich die Haut unserer Mutter anfühlt. Als Ermittler verbringen wir viel Zeit damit, uns zu überlegen, wie sich etwas darstellt. Ich bin mir sehr bewusst, wie unterschiedliche Organe riechen, wenn ich eine Autopsie durchführe. Geräusche werden in Zeugenaussagen oftmals ganz besonders betont – ein Schrei, ein dumpfer Schlag, ein Motor. Berührungen ignorieren wir häufig, und doch definieren sie unsere Beziehungen. Entzieht man einem Menschen die Berührung, dann findet er Mittel, um diese Lücke zu füllen. Bei Psychiatriepatienten kann man recht häufig Selbstumarmungen beobachten. Für denjenigen, der diese Hautpuppen herstellt, stellt die Beschaffenheit, die Art, wie sie sich anfühlen, wahrscheinlich eine bedeutsame Motivation dar.«

			Ava und Callanach starrten ihn an. »Verbringen Sie so Ihre Freizeit, Jonty? Indem Sie Abhandlungen über die Schrecken der Kriminalgeschichte lesen?«, fragte Callanach. »Nicht, dass ich Ihre Kenntnisse nicht zu schätzen wüsste, aber …«

			»Gehört bedauerlicherweise alles zum Job. Das ist nicht so anders, als wenn Sie ein Muster in verschiedenen Arten von Übergriffen erkennen. Zu begreifen, was den Mörder antreibt, füllt oft Informationslücken aus und hilft mir, die Vorgänge zu identifizieren, die schließlich zum Tod des Opfers geführt haben. Aber machen Sie sich um mich bitte keine Sorgen. Meine Freizeitlektüre tendiert eher zur Romantik als zum Verbrechen.« Er lächelte. »Also, weiter zu unserer neuesten Ungeheuerlichkeit.« Vorsichtig löste er die Haut von Vorder- und Rückseite der Puppe und legte das Vorderteil, getrennt durch eine sterile Folie, auf Lornas Abdomen. »Kein Zweifel, die Haut stammt von Lorna«, sagte er. »Sehen Sie, da ist eine kleine Kerbe gleich rechts vom Kopf, die so aussieht, als hätte er da erstmals zum Schnitt angesetzt. Wir schicken eine Hautprobe ins Labor, um den Verdacht bestätigen zu lassen, aber ich bin so sicher, wie ich nur sein kann.«

			»Wie lange wird es dauern, bis wir eine Rückmeldung hinsichtlich der DNA des Schamhaars bekommen?«, fragte Ava.

			»Wir konnten ein Profil des Haars erstellen, doch es gab keinen Treffer in der Datenbank der Polizei«, sagte Jonty. »Wir überprüfen es gerade noch einmal, aber es sieht gar nicht gut aus.«

			»Ein Vergewaltiger und Mörder, der noch nie vorher verhaftet wurde?«, sinnierte Ava. »Man schaltet doch nicht einfach so von Modellbürger zu Psychopath um.«

			»Nein, aber er könnte zuvor nie erwischt worden sein. Das ist das Problem. Schicken Sie das DNA-Profil auch an Interpol, Jonty«, bat Callanach. »Es wäre möglich, dass der Täter nicht aus Großbritannien stammt oder nur hier noch nie eines Verbrechens überführt wurde.«

			»Ich kümmere mich darum, sobald wir hier fertig sind«, versprach Jonty.

			»Haben Sie die erste Puppe noch hier? Ich würde die beiden gern miteinander vergleichen«, sagte Ava.

			Jonty ging zum Kühlraum, holte einen versiegelten Kasten heraus und legte die beiden Puppen nebeneinander zur Inspektion bereit, achtete dabei aber sorgfältig darauf, dass sie nicht miteinander in Berührung kamen, um eine Kreuzkontamination der Beweise zu vermeiden.

			»Was sich wirklich unterscheidet, ist der Mund. Bei Zoeys Puppe sieht er aus, als wäre er aufs Geratewohl gemacht worden, nur ein paar Stiche an der Stelle, an der sich der Mund befinden müsste. Bei Lornas Puppe hat sich der Mörder viel mehr Mühe gegeben. Die Lippen wurden mit beachtlicher Sorgfalt gezogen, die Stiche sind schon beinahe übertrieben pingelig. Jeder Stich wurde einzeln angelegt – man kann sehen, dass jeder für sich verknotet wurde. Die Puppen sind stumm.«

			»Weil die Mädchen zum Schweigen gebracht wurden?«, mutmaßte Callanach.

			»Oder weil dem Mörder nicht gefallen hat, was sie gesagt haben. Weil er sie nicht schreien oder um ihr Leben betteln hören wollte. Ich weiß es nicht. Es gibt so viele Möglichkeiten«, sagte Ava mit einem Blick auf ihre Uhr. »Verdammt, ich muss weg. Jonty, was können Sie mir über die Tote von dem Busunfall sagen? Wir kennen, fürchte ich, immer noch nicht den vollen Namen des Opfers.«

			»Ich konnte die Messerwunde von den Aufprallverletzungen abgrenzen«, berichtete Jonty. »Wenn es nicht nötig ist, werde ich Ihnen das jetzt nicht zeigen. Sie haben heute schon mehr als genug, womit Sie fertigwerden müssen. Es gibt eine Wunde im Auge, direkt über dem oberen horizontalen Schnitt, die hätte reichen müssen, um einen Drogenkonsumenten aus der schwersten dissoziativen Episode zu wecken. Keine Droge hätte so starke Schmerzen überdecken können, von medizinischer Anästhesie einmal abgesehen. Ich nehme an, die Person, die die Klinge geführt hat, hat sich ungeschickt angestellt und das Auge erwischt. Es wäre auch möglich, dass die Wirkung der Droge bereits nachgelassen hat und die Frau, als sie gespürt hat, was mit ihrem Gesicht geschehen ist, panisch weggezuckt ist und das Auge dadurch verletzt wurde.«

			»Oder der Angreifer fand es langweilig, immer die gleiche Wunde herbeizuführen, und hat deshalb beschlossen, das Ausmaß der Verletzung auszuweiten und zu schauen, was passiert«, fügte Ava hinzu.

			»Vielleicht. Der zusätzliche Schnitt führt vom Unterlid aufwärts zur Augenbraue und hat die Hornhaut aufgeschlitzt. Tut mir leid, das ist eine schauderhafte Vorstellung. Selbst ich hatte Schwierigkeiten, das Ausmaß der Schmerzen zu begreifen, die das ausgelöst haben muss. Es würde erklären, warum das Opfer am Ende völlig unkontrolliert um die eigene Achse kreisend vor den herannahenden Bus gestolpert ist. Das Sehvermögen auf der betreffenden Seite muss sofort stark beeinträchtigt gewesen sein, und die Frau hat wohl nichts außer diesen quälenden Schmerzen mehr wahrnehmen können«, erklärte Jonty.

			»Also wurde sie ermordet«, konstatierte Callanach. »Wenn die Gesichtsverletzung zu ihrem Tod geführt hat, reicht das, um Absicht zugrunde zu legen.«

			»Es reicht für einen Prozess. Zumindest werden wir damit ein Urteil wegen fahrlässiger Tötung bekommen«, sagte Ava. »Ein weiteres Gespräch zu diesem Thema zwischen Superintendent Overbeck und mir ist überfällig. Aber das muss trotzdem noch warten. Danke, Dr. Spurr. Rufen Sie mich auf meinem Mobiltelefon an, wenn sich noch etwas ergibt? Luc und ich werden einige Stunden in einem Zug Richtung Durham unterwegs sein. DC Tripp hält die Stellung im Lagezimmer, falls Sie Unterstützung benötigen.«

			»Es lastet viel auf Ihren Schultern«, bemerkte Jonty und brachte Lornas Leichnam zurück in sein gekühltes Fach. »Drei offene Mordfälle inzwischen, und eine weitere Frau wird vermisst. Achten Sie darauf, sich auch mal etwas Ruhe zu gönnen. Meine Patienten mögen tot sein, aber ich kann die Anzeichen von Erschöpfung bei den Lebenden immer noch erkennen.«

		

	
		

			Kapitel fünfundzwanzig

			Das sichere Haus war weiter nichts als ein schmuddeliges Apartment mit zwei Betten über einem Herrensalon in der Bread Street. In vielen der umliegenden Geschäftsfronten hingen Schilder, auf denen zu lesen war, dass die Läden zu vermieten seien. Touristen hielten sich eher im Stadtzentrum auf und verirrten sich kaum hierher, und der Verkehr lief größtenteils ohne Zwischenstopp hindurch, womit die Hauseingänge einigermaßen sicher vor neugierigen Blicken waren. Die kleine Wohnung wurde von der Police Scotland zu verschiedenen Zwecken genutzt und diente häufig als Unterschlupf für verdeckte Ermittler, die fürchteten, sie könnten aufgeflogen sein, und nicht in ihr Zuhause zurückkehren wollten. Ava und Callanach taten, was sie konnten, um ihre Kleidung ungepflegt wirken zu lassen und dafür zu sorgen, dass ihr Erscheinungsbild zur Umgebung passte. Ehe sie die Wohnung aufsuchten, holten sie noch eine Tüte mit Lebensmitteln aus einem nahen Supermarkt.

			Lively öffnete ihnen die Tür in einem riesigen, abgewetzten Pullover und Jeans, die schon vor Jahren in den Müll gehört hätten. Ava konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie war mit ihm nicht mehr im selben Raum gewesen, seit sie ihn und den Superintendent in flagranti ertappt hatte. Sie würde womöglich nie mehr imstande sein, auch nur den Tisch des Superintendents zu berühren, dachte sie, während Callanach und Lively Grüße austauschten.

			»Ist der verdeckte Ermittler hier?«, fragte Ava.

			»Er nimmt eine Dusche«, sagte Lively. »Und die hat er auch nötig. Der hat hier alles vollgestunken, als ich angekommen bin. Ich weiß ja, dass verdeckte Ermittler eine besondere Ausbildung bekommen, aber ich glaube, dieser hat es ein bisschen zu gut gemeint.«

			»Zumindest hat er eine Ausrede«, konterte Ava. »Das ist mehr, als Sie über diesen Pullover sagen können.«

			»Ach, Ma’am, kein Grund, gleich persönlich zu werden«, erwiderte Lively.

			»Ich glaube, diese Unterhaltung sparen wir uns für einen besseren Zeitpunkt auf. Holen Sie ihn aus der Dusche, ja? Ich muss kurz mit ihm sprechen und dann weiter. Wir sind sowieso schon spät dran.«

			»Sorry, ich dachte, Sie würden es vorziehen, sich in meiner Nähe aufhalten zu können, ohne dass Ihnen übel wird«, sagte eine tiefe Stimme von der Tür zwischen dem Wohnzimmer und einem der Schlafzimmer. Gleich darauf spazierte ein Mann herbei, die Hüften umwickelt mit etwas, das aussah wie ein Geschirrtuch, die Hand ausgestreckt. Er war an die eins fünfundneunzig und hätte mit seinen breiten Schultern gut in ein Rugby-Gedränge gepasst, war mehr Berg als Mann. Sein dunkelblondes Haar hing ihm in unzähligen Zöpfen über die Schultern. Ava gab sich alle Mühe, ihre Augen auf sein Gesicht zu richten, als sie ihm die Hand schüttelte.

			»DS Pax Graham«, sagte er. »Sie müssen DCI Turner sein. Ich treffe nicht viele Leute außerhalb meiner Einheit. Das Territorium ist beschränkt, wenn man verdeckt arbeitet. Trotzdem habe ich viel über Sie gehört.«

			»Scheiße, Mann, hätten Sie sich nicht anziehen können, bevor Sie rauskommen?«, platzte Lively plötzlich heraus.

			Seit der Detective Sergeant seine ersten Tage bei der Police Scotland dazu genutzt hatte, ihn ständig zu verarschen, zu ärgern und über ihn herzuziehen, hatte Callanach es sich zum Grundsatz gemacht, Lively so selten wie möglich zuzustimmen, doch gerade jetzt war er aus tiefster Seele seiner Meinung. Ava jedoch schien sich nicht im Mindesten an Grahams Auftreten zu stören.

			»Ich werde wieder die gleichen Sachen anziehen müssen. Das ist nicht das, was ich als dauerhaften Eindruck hinterlassen möchte, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich kann das Gebäude ja schlecht betreten, als hätte ich mindestens einen Monat Platte gemacht, und beim Rausgehen aussehen, als wäre ich auf dem Weg zu einer Party, oder?«, erwiderte Graham.

			»Das ist kein Problem, auch wenn ich, offen gesagt, für eine Weile genug nackte Polizisten gesehen habe«, kommentierte Ava. Lively verzog keine Miene. »Vielleicht sollten wir uns setzen, ehe Sie dieses Geschirrhandtuch verlieren, DS Graham.«

			»Jemand hat zu viel Outlander geguckt«, grummelte Lively, als sie sich einen Platz im Raum suchten.

			Ava wählte einen alten Holzstuhl, der unter ihr wackelte. Callanach und Lively blieben stehen, während Graham es sich auf dem Sofa bequem machte und die Beine ausstreckte, vollkommen zufrieden mit seinem Mangel an Kleidung, wie es schien.

			»Erzählen Sie mir von der vergangenen Nacht«, forderte Ava ihn auf.

			»Die Zeugen sind satt und entsprechend zufrieden eingetroffen, auch wenn sie, als endlich alle in der Unterkunft waren, ziemlich müde waren. Offen gestanden, die wollten alle ins Bett, aber das Angebot, eine Flasche Whisky mit ihnen zu teilen, hat sie überzeugt, doch noch eine Weile zu bleiben. Der Name Ihres Opfers ist Melanie, aber einen Nachnamen konnten sie mir nicht nennen. Ihnen gegenüber mögen sie eine versteinerte Miene zur Schau getragen haben, aber die Spice-Übergriffe erregen auf der Straße eine Menge Aufmerksamkeit. Die Gruppe, mit der ich gesprochen habe, hat unter einem Torbogen an der George Street Schutz gesucht, als es passiert ist. Die haben sich so weit wie möglich von der Straße ferngehalten, damit sie nicht gesehen und verscheucht werden konnten. Melanie war früher am Abend auch mit ihnen zusammen und ist dann für eine Weile verschwunden, um sich so viel Drogen zu beschaffen, wie sie sich leisten konnte.«

			»Haben die Ihnen gesagt, ob es dabei um Spice ging?«, hakte Ava nach.

			»Schon möglich, aber keiner der Zeugen war mit ihr zusammen, als sie sich eingedeckt oder das Zeug genommen hat«, antwortete er. »Nach dem, was ich mir zusammenreimen konnte, war Mel wieder auf der George Street und ist ziemlich benebelt auf ihre Leute zugegangen, als sie angegriffen wurde.«

			»Von wie vielen Personen?«, wollte Callanach wissen.

			»Da hat jeder Zeuge seine eigene Version. Es variiert zwischen zwei, drei und vier Angreifern, allerdings ist keiner der Zeugen besonders verlässlich, und ich bezweifle, dass sie nüchtern waren. Aber alle waren sich einig, dass die Angreifer Kapuzen getragen haben. Sie sind direkt auf Mel zugegangen. Niemand hat sie etwas sagen hören, sie haben nur den Schrei gehört, und dann ist Mel wild um sich schlagend auf die Straße getorkelt.«

			»Hat niemand ein Messer gesehen?«, fragte Ava.

			»Dafür war es trotz der Beleuchtung der Gebäude an der George Street zu dunkel. Straßenlaternen verursachen die Art von Schatten, die es schwer machen, etwas klar zu erkennen, und diese Jungs waren schon ein paar Jahre nicht mehr beim Optiker. Einer hat erzählt, er hätte so etwas wie eine Rauferei um Mel herum gesehen. Als die auf die Straße gewankt ist, sind die Angreifer nach Westen gelaufen und in einer Seitenstraße verschwunden. Zu dem Zeitpunkt war wegen des Busses schon die Hölle los, und niemand hat noch auf sie geachtet. Allerdings hat einer der Zeugen noch etwas gehört, nachdem der Bus Mel erwischt hatte. Anscheinend hat einer der Flüchtenden ›Du beschissener Kretin‹ gebrüllt.«

			»Wem gegenüber?«, wollte Ava wissen.

			»Vermutlich hat er einen der anderen Angreifer gemeint. Niemand hat irgendwelche anderen Leute auf der Straße erwähnt«, entgegnete Graham.

			»Kretin«, rief Ava. »Das ist nicht gerade Gossenslang.«

			»Ganz bestimmt nicht«, sagte Graham. »Die Obdachlosengemeinde hat jetzt Angst – auch die Leute, die keine Drogen nehmen. Das fühlt sich allmählich an wie ein Feldzug.«

			»Vielleicht sollten die mal versuchen, der Polizei zu vertrauen, statt uns zu zwingen, so einen Aufwand zu betreiben, nur um ein paar Informationen aus ihnen herauszuholen«, bemerkte Lively.

			»Vielleicht sollten Sie mal versuchen, sich ohne Geld durchzuschlagen und da zu schlafen, wo die Betrunkenen freitags nach Feierabend auf Sie pissen, ehe Sie urteilen«, konterte Graham und grinste Lively an.

			Ava machte sich nicht die Mühe, dazwischenzugehen. Lively konnte sich selbst verteidigen, außerdem war es an der Zeit, dass er mal jemandem in seinem Rang begegnete, der bereit war, ihm die Stirn zu bieten.

			»Ist das alles?«, fragte Ava.

			»Sie wollen alle noch eine zusätzliche Nacht in der Unterkunft bezahlt bekommen, weil sie erst so spät am Morgen dort eingetroffen sind«, sagte Graham.

			»Das ist in Ordnung. Lively, kümmern Sie sich darum. Die Unterkunft dürfte meine Kreditkartendaten bereits haben«, sagte Ava.

			Graham nickte ihr zu. »Sie haben erzählt, Sie wären nett zu ihnen gewesen. Dafür bin ich Ihnen dankbar. Es passiert nicht häufig, dass ich von Leuten in deren Lage ein positives Feedback zu hören bekomme.«

			Ava erhob sich, und Graham folgte umgehend ihrem Beispiel. »Sind Sie bereit, wieder da rauszugehen?«, erkundigte sich Ava. »Soweit ich es im Lagezimmer mitbekommen habe, wäre jetzt eine freie Nacht für Sie fällig, aber im Moment …«

			»Daran müssen Sie keinen Gedanken verschwenden, Ma’am«, antwortete Graham. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich ermüde nicht so leicht.«

			»Gut. DI Callanach und ich sind auf dem Weg nach Durham. Wir müssen uns im Augenblick um eine vermisste junge Frau kümmern, die sich, wie wir annehmen, in akuter Gefahr befindet. DS Lively wird Ihnen meine Mobilnummer geben. Sollten Sie noch irgendetwas hören oder etwas von Relevanz herausfinden, dann rufen Sie mich sofort an, egal um welche Uhrzeit. DS Lively ist in meiner Abwesenheit für die Ermittlungen in diesem Fall verantwortlich.«

			»Ist kein anderer Detective Inspector verfügbar, wenn Sie nicht da sind?«, fragte Graham.

			»Das MIT stellt gerade eine Bewerberauswahl zusammen, um einen neuen zu ernennen«, erklärte Ava. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe bei dieser Sache.«

			»Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich was anziehen würden, während ich den DCI rausbringe«, fügte Lively hinzu.

			»Klar.« Graham lächelte. »Ich wollte nur mal zehn Minuten lang das Gefühl genießen, sauber und nicht in ein Dutzend Lagen Stoff gewickelt zu sein. Schön, Sie endlich mal kennengelernt zu haben, Ma’am, nachdem ich schon so viel über Sie gehört habe.«

			Lively sah DS Graham finster hinterher, als der sich wieder in das Schlafzimmer zurückzog. »Ernsthaft, holt sich die Police Scotland ihre Neulinge jetzt von Casting-Agenturen? Erst Sie« – mit einem Nicken deutete er in Callanachs Richtung –, »und jetzt dieser Highlander, obwohl ich vermute, dieses Sixpack hat er sich mit Sprühfarbe auf den Bauch lackiert.«

			»Ich bin heute zu beschäftigt, um mir Witze anzuhören, Sergeant, und ich werde womöglich nie mehr in der Stimmung sein, mir Ihre anzuhören. Gehen sie zurück zum Revier, und teilen Sie die Leute so ein, dass wir ein Fünf-Mann-Team auf den Mord an Melanie ansetzen können. Benutzen Sie das Foto von der Verstorbenen, um die Hausnummer mit Wohnbebauung in unmittelbarer Nähe von Strommasten abzugleichen, und treiben Sie ihre Familie auf. Irgendwo wartet jemand darauf, dass die arme Frau nach Hause kommt. Und informieren Sie Overbeck über den aktuellen Stand der Ermittlungen in diesem Fall. Sie wird nicht erfreut sein.«

			»Ich könnte sie auf dem Weg zur Waverly Station aus dem Wagen anrufen«, bot Callanach an.

			»Nein, das ist schon in Ordnung, darum kann sich Lively kümmern. Overbeck scheint ihn zu mögen.« Ava setzte eine finstere Miene auf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.«

		

	
		

			Kapitel sechsundzwanzig

			Die Zugreise von Edinburgh nach Durham dauerte nur eine Stunde und fünfundvierzig Minuten, aber Ava kam es vor wie eine Ewigkeit. Doch unter diesen Umständen war es absolut notwendig, persönlich mit den Leuten zu sprechen, und Luc hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, ständig auf die Uhr zu sehen.

			Sie saßen in einem Wagen der ersten Klasse, weil es dort ruhiger zuging und sie mehr Platz hatten, und schickten alle paar Minuten neue Textnachrichten und E-Mails ab. Irgendwann legte Ava seufzend ihr Telefon weg.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Callanach.

			»Eher nicht«, sagte Ava. »Jonty hat recht. Ich bin erschöpft, und das ist meiner Erkenntnisfähigkeit in beiden Fällen nicht gerade förderlich.«

			»Was ist eigentlich mit DS Lively los? Ihr habt euch beide merkwürdig verhalten. Wen hat er dieses Mal verärgert?«

			»Bedauerlicherweise niemanden«, entgegnete Ava. »Mit den Beschwerden wegen ihm komme ich klar. Hier … ach, vergiss es. Das vergeht auch wieder, und ich habe wichtigere Probleme, um die ich mich kümmern muss – die Angreifer mit den Kapuzen, die in Melanies Fall geflüchtet sind und das Wort Kretin gebrüllt haben. Ich sehe ja ein, dass dieses Wort nicht einer bestimmten sozialen Schicht vorbehalten ist, aber es gehört zu den Begriffen, von denen ich mir gut vorstellen kann, dass die Jungs aus meiner Schulzeit sie benutzen würden. Es ist herablassend, aber der, der es benutzt, klingt trotzdem gescheit – oder bildet sich das zumindest ein. Wenn das unsere üblichen Besoffenen oder Gangmitglieder gewesen wären, dann hätten sie jede Menge anschaulicher Unflätigkeiten von sich geben können – aber Kretin?«

			»Hast du eine Theorie?«, erkundigte sich Callanach.

			»Lively und ich haben einen Schlüssel, der am Tatort des zweiten Überfalls gefunden wurde, zu seinem Eigentümer zurückverfolgt. Ein Zeuge hatte etwas Metallisches zu Boden fallen gehört, als die Männer geflüchtet waren. Er passt zu einem Spind in der vielleicht prestigeträchtigsten Privatschule in Edinburgh. Es hätte nur ein Zufall sein können. Der Zeuge hätte sich irren können. Aber als wir den Jungen, dem der Schrank gehört, aufgesucht und mit ihm gesprochen haben, wirkte er, als wäre er auf unseren Besuch vorbereitet gewesen. Er war regelrecht blasiert. Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.«

			»Doch nun hast du einen anderen Zeugen, der eine Ausdrucksweise gehört hat, die zu diesem Verdächtigen passen würde«, griff Callanach den Gedanken auf.

			»Was auch nicht besser ist, als zu behaupten, ein Zeuge, der ausufernd über Wein und Käse redet, müsse Franzose sein«, entgegnete Ava. »Overbeck hat mich bereits zurückgepfiffen.«

			»Wann hat dich so etwas je aufgehalten?«, fragte Callanach.

			»Nie, nur habe ich mich dieses Mal sehr weit aus dem Fenster gelehnt, und das weiß sie. Ich bin weit davon entfernt, irgendeinen vernünftigen Anlass benennen zu können, um ihn zu befragen, einen Durchsuchungsbefehl für die Suche nach einer Waffe zu beantragen oder Kleidungsstücke zu beschlagnahmen, um sie auf Blutspuren zu untersuchen. Wenn du dann noch die vermisste Kate mit einbeziehst, sieht es ganz so aus, als müsste ich Prioritäten setzen.«

			Callanach starrte eine Zeit lang aus dem Fenster, ehe er wieder das Wort ergriff. »Ich weiß, ich werde es bedauern, dich das zu fragen, aber du hast zu Lively etwas darüber gesagt, dass du genug nackte Polizisten gesehen hättest … ich kann mich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern. Ist mir irgendetwas entgangen?«

			»Nur das alljährliche Rugbyturnier der Police Scotland«, antwortete Ava aalglatt. »Am Ende sind alle Spieler voll bis oben hin und bilden sich ein, es wäre besonders schlau, sich zu entblättern. Was gewöhnlich damit endet, dass sie über Nacht in ihren eigenen Zellen landen, bis sie wieder bei Sinnen sind.«

			»Tatsächlich?«, fragte Callanach und starrte sie an, während sie sich den E-Mails auf ihrem Telefon widmete.

			Als sie das Haus von Mr und Mrs Bailey erreichten, trübte sich der Nachmittag bereits ein. Ein Officer der örtlichen Polizei, der angewiesen worden war, den Leuten zur Seite zu stehen, wenn sie wieder fort waren, wartete auf der Straße auf sie. Ava klopfte an die Tür. Es dauerte mehrere Minuten, bis eine Frau öffnete. Mrs Bailey war frühzeitig ergraut, hatte dunkle Augenringe und hätte dringend frische Kleidung gebraucht. Sie zeigten ihr die Dienstausweise und stellten sich vor.

			»Können wir bitte hereinkommen, Mrs Bailey? Es geht um Kate.«

			Mrs Baileys Mimik veränderte sich. Dieser Ausdruck. Er verriet diese unmittelbare und zugleich abgewehrte Erkenntnis, die ihre ganze Welt verändern sollte und die so häufig mit guten Manieren und Geduld kaschiert wurde.

			»Wir haben kein Wohnzimmer. Wir mussten es in ein Erdgeschoss-Schlafzimmer für meinen Mann umwandeln. Er leidet unter chronischer rheumatoider Arthritis, die zu einem Lungenleiden geführt hat.« Sie sprach betont leise. »Es wäre mir lieber, wenn wir uns ohne ihn unterhalten könnten.«

			»Natürlich«, sagte Ava. »Wäre Ihre Küche ein geeigneter Ort dafür?«

			Mrs Bailey ging den Hausflur hinunter und zog eine Tür zu, ehe sie ihre Besucher in eine kleine Küche winkte. »Bevor Sie anfangen, ich muss es wissen. Ist Kate …«

			»Sie wird vermisst und wurde seit zwei Tagen nicht mehr gesehen«, sagte Ava. »Es gibt derzeit keinen Grund zu der Annahme, dass sie tot sein könnte, aber wir halten es für möglich, dass Ihre Tochter entführt wurde.«

			Mrs Bailey sank auf einen Stuhl und rammte die Ellbogen hart auf den Küchentisch. Ava sah sich um, während sie Kates Mutter Zeit ließ, sich ein wenig von dem Schrecken zu erholen. Die Küche war klein, aber sauber. Ein Teller mit einem Löffel und den Resten von etwas, das nach einem herzhaften Essen aussah, stand neben dem Spülbecken. Kates Vater musste wirklich sehr schwach sein, wenn er gefüttert werden musste. Kein Wunder, dass Kate sich außerstande gesehen hatte, ihre Eltern um finanzielle Unterstützung zu bitten.

			»Warum denken Sie, dass sie entführt wurde?«, fragte Mrs Bailey mit schwacher Stimme. »Sie könnte doch einfach bei irgendwelchen Freunden sein. Manchmal muss sie in ihrem Job lange arbeiten, und dann höre ich tagelang nichts von ihr. Hat es eine Lösegeldforderung gegeben?«

			Callanach setzte sich zu ihr an den Küchentisch und ergriff sanft Mrs Baileys Hand. »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Kate?«, fragte er.

			»Vor drei Tagen. Sie hat nur kurz angerufen, um uns zu sagen, dass es ihr gutgeht. Sie hat ein A für ihre letzte Hausaufgabe bekommen und wollte, dass ich ihrem Dad davon erzähle. Er ist so stolz auf sie.«

			Nun kamen ihr endgültig die Tränen. Ava hätte beinahe die Uhr danach stellen können. Zwischen dem Eintreffen der Beamten mit der schlechten Nachricht und dem Zeitpunkt, in dem das Grauen den ersten Schrecken durchbrach, vergingen oft drei oder vier Minuten. Sie reichte der Frau Taschentücher, die sie schon bereitgehalten hatte.

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Wasser aufzusetzen und eine Tasse Tee für Mrs Bailey zu kochen?«, wandte sich Ava an den Uniformierten. »Wir tun alles, was wir können, um Kate zu finden«, sagte sie dann. »Aber ich fürchte, wir müssen Ihnen dennoch den genauen Grund für unseren Besuch darlegen. Die Person, von der wir glauben, dass sie Kate festhält, ist wahrscheinlich auch für die Entführung zweier anderer junger Frauen verantwortlich. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, aber es ist wichtig, dass Sie es nicht erst aus der Presse erfahren.«

			»Was sind das für andere Mädchen? Haben Sie sie gefunden? Haben Sie sie zurückgeholt?« Mrs Bailey schluchzte.

			»Leider nicht«, antwortete Ava. »Wir konnten sie nicht früh genug finden. Die beiden anderen Mädchen sind die, deren Überreste während der letzten vierzehn Tage in Edinburgh gefunden wurden.« Ava sah Callanach an. Der hielt sich bereit, um Mrs Bailey aufzufangen, sollte sie in Ohnmacht fallen. Mit weiteren Informationen hielt sich Ava noch zurück. Sie hatte diese Frau gerade mit etwas konfrontiert, das sich als das Todesurteil für ihre Tochter erweisen könnte. Nichts, was Mrs Bailey in den nächsten paar Minuten zu hören bekäme, würde irgendeine Wirkung erzielen, irgendeinen Nutzen haben. Manchmal musste man einfach schweigen und sich darüber bewusst sein, dass dies zwar die Momente waren, in denen man seine Berufswahl verwünschte, aber auch die, wegen derer man sie einmal getroffen hatte. Schlimme Neuigkeiten zu überbringen. Und sich zu bemühen, dem Geschehen ein Ende zu machen, ehe man die schlimmen Nachrichten irgendwelchen anderen Eltern überbringen musste.

			Mrs Bailey stürzte an die Spüle, erbrach sich, kreischte und erbrach sich erneut. Ava hielt die Frau vorsichtig an den Schultern fest, während sie spuckte, sich den Mund im Wasserstrahl ausspülte und sich dann heulend zusammenkrümmte.

			»Mein kleines Mädchen«, schluchzte sie. »Er hat mein Baby. Bitte, halten Sie ihn auf. Meine kleine Katie.«

			Ava sagte nichts. Für das Entsetzen, das Eltern empfanden, wenn ihr Kind entführt wurde, gab es keine passenden Worte. Besänftigende Töne und Versprechungen waren nichts weiter als ein kläglicher Tropfen im Ozean der Furcht. Da war es besser, einen physischen Halt zu bieten, an den sich Betroffene in jenen ersten entsetzlichen Augenblicken klammern konnten.

			Callanach verschwand auf dem Korridor. Er wollte, wie Ava dachte, nach Mr Bailey sehen und sich vergewissern, dass er nichts mitbekommen hatte. Gleich darauf kehrte er zurück und informierte sie tonlos, dass alles in Ordnung war. Aber nicht mehr lange, dachte Ava. Früher oder später würde Mr Bailey erfahren müssen, wie schlimm es stand.

			»Warum hat er Kate ausgewählt?«, fragte Mrs Bailey, als sie wieder zu sprechen imstande war.

			Ava knirschte mit den Zähnen. Das wäre der härteste Schlag, und sie war nicht überzeugt, dass Kates Mutter ihn in diesem Moment würde verkraften können.

			Callanach ging dazwischen. »Sie sagten, Kate hat in ihrem Job lang arbeiten müssen. Was war das für ein Job, Mrs Bailey?«

			»Sie hat ein paar Abende in der Woche in einem Restaurant gekellnert. Die Trinkgelder waren gut, hat sie gesagt. So gut, dass sie uns unterstützen konnte. Ich wollte ihr Geld nicht annehmen, aber sie hat darauf bestanden. War es jemand von dort? Ein Gast? Oder ein Kollege? Wissen Sie schon, wie Sie ihn finden können?«

			»Wir arbeiten auf der Grundlage der Theorie, dass Kates Entführer zum ersten Mal durch ihre Arbeit mit ihr in Kontakt gekommen ist«, sagte Callanach. »Und wir überprüfen jeden. Wir wissen nicht, wo er sich derzeit aufhält, doch wir hoffen, dass einige Informationen auf Kates Laptop uns helfen werden, ihn zu finden.« Ava klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Callanach schüttelte den Kopf. »Das ist weitgehend das, was wir derzeit sicher sagen können. Wir werden Sie aber die ganze Zeit auf dem Laufenden halten. Die Polizeikräfte hier vor Ort werden dafür sorgen, dass jeder einzelne Schritt mit Ihnen durchgesprochen wird und die Informationen weitergeleitet werden, sobald sie uns vorliegen. Über sie können Sie auch mit uns in Kontakt treten, falls Sie Fragen haben.«

			»Woher wissen Sie, dass es derselbe Mann ist, der diese anderen Mädchen entführt hat? Das können Sie doch nicht sicher wissen …«

			»Er hat einen Gegenstand, der in einem persönlichen Bezug zu dem letzten Opfer steht, in Kates Postfach hinterlassen«, erklärte Ava. »Das Gleiche hat er auch beim ersten Mal getan.«

			»Was hat er diesen anderen Mädchen angetan?«, fragte Mrs Bailey. »Ich will es wissen. Hat er sie vergewaltigt? Hat er sie gefoltert? Wie sind sie gestorben?«

			Ava sah ihr direkt in die Augen und sprach leise und bedachtsam. »Eines der Mädchen wurde vergewaltigt, das andere nicht. Sie wurden beide eine Woche festgehalten, ehe er ihnen an Unterleib und Rücken Wunden zugefügt hat. Der Blutverlust hat zu ihrem Tod geführt. Es gibt einige Medienberichte spekulativer Natur, die nicht ganz korrekt sind und Ihnen nicht weiterhelfen werden. Ich weiß, Sie werden sich das ansehen wollen, das ist nur natürlich, aber ich möchte Sie um Ihrer selbst willen bitten, das nicht zu tun. Lassen Sie stattdessen uns Ihre Fragen beantworten. Wenn Sie es wünschen, wird die örtliche Polizei dafür sorgen, dass vierundzwanzig Stunden am Tag ein Beamter bei Ihnen ist, bis die Situation geklärt ist.«

			»Oder bis Sie ihre Leiche finden«, fauchte Mrs Bailey.

			Ava antwortete nicht. Sie würde die Frau nicht belügen, auch wenn die Versuchung groß war.

			»Verdammtes Edinburgh!«, schrie Mrs Bailey. »Ich wollte, dass sie hierbleibt und an die Durham University geht, aber ihr Vater hat in Edinburgh studiert, und alles, was sie wollte, war, so zu sein wie er. Die beiden lieben einander so sehr. Als er krank geworden ist, hat es ihr das Herz gebrochen. Und das jetzt wird ihn umbringen.« Sie ermattete wieder, und der kurz aufgeflackerte Funke des Zorns ging in einer neuen Woge tiefen Kummers unter. »Ich werde sie beide verlieren. Ich werde beide verlieren.«

			Der Uniformierte übernahm, legte die Hände auf Mrs Baileys Schultern und dirigierte sie zurück zu ihrem Stuhl, auf dem sie, als sie wieder saß, beständig vor- und zurückschwankte.

			»Wir haben einen speziell dafür ausgebildeten Berater. Er kommt hierher«, versprach der Officer. »Und mein Sergeant wird auch bald hier sein. Ich weiß, dass Sie nicht bleiben können.«

			Ava kniete sich neben Mrs Baileys Stuhl. »Wir werden nicht ruhen, ehe wir alles getan haben, was wir nur können, um sie zu finden. Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Kümmern Sie sich ganz allein um Ihren Ehemann?«

			Mrs Bailey nickte. »Wir kommen zurecht«, sagte sie. »Wenn wir eine Pflegehilfe in Anspruch nehmen wollten, müssten wir dafür bezahlen, aber wir haben am Ende des Monats einfach kein Geld übrig. Als mein Mann die Diagnose erhalten hat, musste er aufhören zu arbeiten. Seine Rente reicht gerade, um die Hypothek abzuzahlen.« An dieser Stelle brach sie ab. Es war nicht nötig, weiter auszuführen, wie wenig Geld für irgendetwas anderes blieb. »Kate schickt uns natürlich, was sie kann.« Abrupt blickte sie auf. »Sie ist so ein gutes Mädchen.«

			Stumm gingen sie hinaus und fragten sich, wie diese Neuigkeit Mr Bailey beigebracht werden würde. Im Stillen wünschten sie sich, man könnte ihn im Dunkeln lassen, aber er hatte ein Recht, informiert zu werden. Sie sollten einen Arzt hinzuziehen, wenn sie es ihm sagten, dachte Ava und schrieb eine Textnachricht mit einer entsprechenden Anweisung an den uniformierten Officer, der bei Mrs Bailey geblieben war, während das Taxi sie zum Bahnhof brachte. Zwanzig Minuten später waren sie wieder auf dem Weg zurück nach Edinburgh und gaben sich dem lindernden Schaukeln des Zuges hin.

			»Lively sagt, sie hätten das Opfer von dem Busunfall identifiziert«, bemerkte Callanach, während er die Nachricht auf seinem Telefon las. »Melanie Long, dreiunddreißig. Beamte sind gerade bei ihrem Partner. Sie haben ein Kind, einen fünfjährigen Jungen, aber der lebt bei seinen Großeltern.«

			»Das MIT darf an einem einzigen Tag eine Todesnachricht und eine Entführungsnachricht an verschiedene Familien weitergeben. Das muss ein Rekord sein«, murmelte Ava erbittert und starrte zum Fenster hinaus.

			»Lively wurde auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass Overbeck die Gesichtsverstümmelungen zu einer Morduntersuchung hochgestuft hat. Sie zieht weitere Kräfte hinzu, um das MIT zu unterstützen, während wir in diesen beiden Fällen ermitteln. Hört sich an, als würde der Sergeant gute Arbeit leisten«, kommentierte er.

			»Darauf wette ich«, sagte Ava. »Entschuldige, achte einfach gar nicht auf mich. Es laugt mich aus, den Schmerz anderer Leute mitzuerleben und nichts tun zu können.«

			»Das und die Tatsache, dass du seit Tagen nicht mehr geschlafen hast. Du solltest die Augen für eine Weile zumachen.«

			»Ich kann nicht. Hier ist es zu unbequem, und ich sollte Natasha anrufen. Sie muss inzwischen völlig fertig sein.«

			»Natasha kann warten. Du musst dich ausruhen, wenn du dich noch auf irgendeinen der Fälle konzentrieren willst. Jonty hat dir das auch schon gesagt. Du machst dich kaputt, Ava. Es war richtig, dass wir persönlich zu den Baileys gegangen sind, aber du weißt selbst, dass keiner von uns in den nächsten Tagen nach Hause kommen wird. Lehn deinen Kopf an meine Schulter, wenn du magst. Ich behalte die eingehenden Nachrichten zwischen hier und der Stadt im Auge, und ich verspreche, ich werde dich wecken, wenn irgendetwas dabei ist, was du sehen solltest.«

			»Ich weiß nicht recht, ich sollte nicht an der Schulter meines Detective Inspectors schlafen.« Sie lächelte. »Das kommt mir vor wie ein Regelverstoß.«

			»Dann tu halt für die nächste Stunde so, als wäre ich nichts weiter als ein Freund. Dagegen gibt es keine Vorschriften«, beharrte Callanach.

			»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich bin sowieso nicht überzeugt, dass ich schlafen kann«, murmelte sie, schloss die Augen und hielt den Kopf noch weitere fünf Minuten aufrecht, ehe sie ihn langsam an Callanachs Schulter sinken ließ.

			Er strich ihr eine lange Locke aus dem Gesicht und bewunderte, wie jung Ava aussah, wenn sie schlief. Normalerweise bekam er sie nur hellwach und oft sogar angespannt zu sehen. Solange sie dafür zu sorgen hatte, dass die Truppe guten Mutes blieb, sogar dann, wenn sie selbst sich mutlos fühlte, erlebte er es selten, dass sie ihre Deckung fallen ließ. Und zu spüren, wie jemand sich beim Schlafen an einen lehnte, war etwas sehr Intimes. Er konnte den Rhythmus ihres Atems fühlen, die Wärme ihrer Haut. Er veränderte ein wenig die Haltung, damit ihr Kopf in einem angenehmeren Winkel lag, und sie lächelte kurz, als hätte sie im Traum einen schöneren Ort aufgesucht. Wenn Selina bei ihm schlief, war es, als wäre sie immer noch wach. Sie war ständig in Bewegung, die Energie in ihrem Inneren kam nie zur Ruhe. Ava war eher wie ein Kind. Eigensinnig und brillant, solange sie wach war, vertrauensvoll und heiter, wenn sie schlummerte. Die beiden miteinander zu vergleichen war, wie er überlegte, nicht fair, und das schlechte Gewissen machte ihm zu schaffen. Selina wollte nichts mehr, als ihn in jeder Hinsicht glücklich zu machen, und sie war fest entschlossen, das auch zu schaffen. Ava hatte nie versucht, irgendetwas anderes zu sein als sie selbst, ob Luc das nun glücklich machte oder nicht. Vielleicht fiel es leichter, man selbst zu bleiben, wenn man mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts nur befreundet war. Kein Verstellen, keine Komplikationen. Er zwang sich, den Blick von Avas Gesicht zu lösen und wieder auf sein Mobiltelefon zu richten, um die eingehenden Nachrichten zu lesen und sicherzustellen, dass er nichts übersah. Und um sich nicht den Kopf über sein Privatleben zu zerbrechen.

			Eine Stunde später, als sie gerade in die Waverly Station einfuhren, erwachte Ava. Schon in der nächsten Minute klingelte ihr Telefon.

			»Ma’am«, sagte Tripp. »Wir haben Überwachungsaufnahmen, die Kate bei einem Treffen mit einem Mann in einem Shoppingcenter zeigen. Professorin Forge hat bestätigt, dass sie es ist.«

		

	
		

			Kapitel siebenundzwanzig

			»SugarPa will uns keine Informationen geben«, sagte Tripp, der in großen Schritten den Korridor hinunterging, um mit Ava mitzuhalten. »Wir haben eine Anfrage per E-Mail geschickt und telefonisch nachgefasst.«

			»Haben sie erklärt, warum sie nicht kooperieren wollen?«, fragte Ava.

			»Sie sagen, wir hätten keinen Beweis dafür, dass der Mann, den sie über die Webseite kennengelernt hat, sie festhält oder dass es sich bei ihm tatsächlich um die Person handelt, die den Gegenstand in ihrem Postfach hinterlassen hat. Streng genommen haben sie damit recht.«

			»Beschaffen Sie uns eine richterliche Anweisung«, blaffte Ava. »Ich will innerhalb der nächsten Stunde einen Juristen in meinem Büro haben, um die Formalitäten vorzubereiten. Wenn die nicht nachgeben, werde ich einen Richter finden, der sie dazu zwingt.«

			»Ich fürchte, ganz so einfach ist das nicht«, wandte Tripp ein.

			Ava blieb stehen. »Raus damit.«

			»Das Unternehmen, das die Webseite SugarPa betreibt, sitzt in Spanien. Um Kosten zu sparen, wurden die Server zu einem Subunternehmen in Russland ausgelagert. Das bedeutet, wir hätten es mit den Rechtssystemen von Schottland, der Europäischen Union und vermutlich auch dem von Russland zu tun. Selbst wenn wir an die Spanier herankommen sollten, die Russen zwingen könnten, uns Informationen zu liefern, dürfte es …«

			»Unmöglich sein«, beendete Ava seinen Satz. »Es dürfte nicht nur, es wird unmöglich sein, und es würde zu lange dauern, um auf diesem Weg etwas zu erfahren. Kate bleiben aller Wahrscheinlichkeit nach nur vier Tage, ehe sie nicht mehr zu retten ist. Was hat uns ihr Laptop verraten?«

			»Nur die üblichen Anwenderprogramme. Wir konnten uns alle vorangegangenen Konversationen ansehen. So sind wir auch darauf gekommen, das Shoppingcenter unter die Lupe zu nehmen. Die sind dort unglaublich gut, was die Prüfung der Überwachungsaufnahmen betrifft, darum haben wir auch so schnell einen Treffer landen können. Die Aufnahmen sind in Farbe, und der Mann, mit dem Kate sich getroffen hat, war in der verabredeten Ecke und hatte als Erkennungszeichen einen roten Regenschirm dabei, genau, wie er es vorgeschlagen hatte.«

			»Sehr gut«, sagte Ava. »Passen die Bilder zu dem, das er als Profilfoto auf SugarPa verwendet hat?«

			»Das Profilfoto wurde rausgenommen, als er seine Mitgliedschaft gekündigt hat. Das ist eine der Informationen, die wir uns gern von dem Betreiber geben lassen würden, aber Natasha hat erwähnt, dass das Foto so oder so nicht hilfreich wäre«, sagte Tripp. »Der Mann in der Überwachungsaufnahme trägt einen Hut, einen altmodischen, so eine Art Trilby, den er sich tief ins Gesicht gezogen hat. Wir können von hinten sehen, dass er dunkles Haar hat, vermutlich in einer recht üblichen Länge. Neben dem Hut trug er auch eine dickrandige Brille und einen Schal, der den unteren Teil seines Kinns bedeckte. Er ist groß, aber da er einen langen Mantel anhatte, konnten wir von seinem Körperbau nicht viel erkennen. Die Techniker versuchen derzeit, die Bildqualität zu verbessern.«

			»Bereiten Sie das Filmmaterial jetzt gleich für eine Vorführung im Lagezimmer vor, und bestellen Sie jeden dorthin, der sich noch im Haus aufhält. Wir müssen unsere Suche basierend auf dem, was wir haben, ausweiten. Ich bin in fünf Minuten dort, ich muss nur zuerst mit DI Callanach sprechen.«

			Ava rannte zu Callanachs Büro und klopfte beim Hineingehen.

			»Ich könnte Hilfe brauchen«, sagte sie. »Du hast da doch diesen Freund, diesen Hacker, der uns bei einer früheren Ermittlung geholfen hat.«

			»Ben Paulson«, bestätigte Callanach.

			»Richtig, Ben. Ist er noch in Edinburgh?«, fragte Ava.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass er noch hier ist, auch wenn wir uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesprochen haben. Er hat sich selbstständig gemacht, aber ich glaube nicht, dass er in die USA zurückgegangen ist«, entgegnete Callanach.

			»Gut. Ich möchte, dass er die SugarPa-Webseite für mich hackt. Ich brauche alle verfügbaren Informationen zu John White, dem Mann, mit dem Kate Bailey sich im Shoppingcenter getroffen hat. Der Name dürfte ein Pseudonym sein, aber es müsste eine E-Mail-Adresse geben, eine IP und Kreditkartendaten. SugarPa will nicht mitspielen, und uns durch den Paragrafendschungel zu kämpfen wird uns mehr Zeit kosten, als wir haben.«

			»Du weißt aber, dass Ben ein Verdächtiger in einem wichtigen Fall war, in dem dein ehemaliger Verlobter die Ermittlungen geführt hat. Er hat nicht gerade viel übrig für die Polizei, und jetzt wollen wir ihn bitten, unseretwegen das Gesetz zu brechen. Das könnte ihn misstrauisch machen«, gab Callanach zu bedenken.

			»Ich begleite dich. Wenn nötig, dann bettle ich auch, und ich bezahle, was immer er verlangt. Ich gebe ihm sogar ein unterschriebenes Geständnis, dass ich ihn erpresst habe, um ihn zu zwingen, für mich gegen das Gesetz zu verstoßen. Das ist die einzig denkbare Möglichkeit, um an diese Informationen heranzukommen, Luc. Ben Paulson hat dir schon einmal geholfen, und das hat einer Frau das Leben gerettet. Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, um uns auch jetzt zu helfen.«

			»Also gut«, sagte Callanach. »Ich rufe ihn an, aber ich vermute, er wird mich allein und persönlich sprechen wollen. Am Telefon redet Ben nicht über die Arbeit.«

			»Kein Problem. Wir haben gleich eine Besprechung im Zusammenhang mit den Überwachungsaufnahmen. Kümmer du dich um diese Sache, und melde dich bei mir, wenn du mit ihm gesprochen hast. Ich werde in meinem Büro sein.«

			Das Team hatte sich bereits im Lagezimmer versammelt. Tripp schaltete das Licht aus, als auf einem großen Bildschirm, der in vier Felder eingeteilt war, Bilder der Einkaufspassage aus verschiedenen Blickwinkeln angezeigt wurden. Die Beleuchtung vor Ort war nicht gerade hilfreich, aber die Kameras waren nicht schlecht. Der Mann kam als Erster ins Blickfeld. Er betrat das Center durch eine Außentür und ging direkt zu der Ecke bei einem Spielzeugladen, wo er wartete. Die ganze Zeit hielt er den Kopf gesenkt.

			»Eigentlich müsste er sich nach ihr umschauen«, bemerkte Tripp. »Sein Verhalten deutet darauf hin, dass er von den Kameras wusste. Warum riskiert er ein Treffen an einem Ort, von dem er weiß, dass sie dort gefilmt werden?«

			»Das ist ein kalkuliertes Risiko«, entgegnete Salter. »Es ist anzunehmen, dass viele der Studenten, die mit SugarPa Geld verdienen, niemandem erzählen, was sie vorhaben. Er konnte nicht wissen, dass sie zu einer Beratungsstelle gegangen ist. Oder dass sie auf ihrem Laptop noch bei der Webseite angemeldet war. Er löscht sein Profil und verschwindet, und die Chancen stehen gut, dass niemand je erfährt, zu welcher Zeit oder an welchem Ort sie sich treffen wollten.«

			»Trotzdem ist es ein Risiko. Es gibt viele Orte, die er als Treffpunkt hätte vorschlagen können, an denen es überhaupt keine Überwachungskameras gibt.«

			»Ich glaube, er hat diesen Ort ausgewählt, um Kate in Sicherheit zu wiegen, damit sie keine Angst bekommt«, sagte Ava. »Das ist schlau. Treffen wir uns an einem öffentlichen Ort, an dem es zweifellos Überwachungskameras gibt, noch besser, treffen wir uns vor einem Spielzeugladen. Das sind grandiose unterschwellige Botschaften. Sie besagen, ich bin ein kinderfreundlicher Mensch. Ich weiß, wo der Spielzeugladen ist. Ich bin nicht bedrohlich und habe keine Angst, gesehen zu werden.«

			Ava ließ die Aufnahmen weiterlaufen, bis Kate von der anderen Seite in den Aufnahmebereich trat, direkt auf den Mann zuging und auf den roten Schirm zeigte. Sie wechselten einige Worte, ehe sie sich der Tür zuwandten, durch die der Mann hereingekommen war, und das Shoppingcenter gemeinsam verließen.

			»Perfekt. Er hat die Anzahl der Bilder, die wir von ihm erhalten konnten, minimiert, dabei aber auf Kate harmlos genug gewirkt, dass sie den sicheren Bereich sofort mit ihm verlassen hat. Tripp, beschaffen Sie mir den besten Lippenleser, den Sie finden können. Ich will wissen, was er zu ihr gesagt hat, ob er irgendwelche Sprachfehler hat, einen Akzent, falls die das feststellen können, bestimmte Eigenarten, der ganze Krempel.«

			»Bin dran«, sagte Tripp.

			»Salter, Sie kümmern sich um die Mathematik, ausgehend von den äußeren Markierungen an dem Schaufenster. Wir kennen den Kamerawinkel, also sollten wir auch imstande sein, seine Größe exakt festzustellen. Wie laufen die Befragungen der Mitarbeiter der anderen Geschäfte in der näheren Umgebung?«

			»Ein paar Leute haben ihn zwar bemerkt, aber nicht weiter auf ihn geachtet«, berichtete ein Uniformierter. »Es war ein kalter, nasser Tag, daher sind Leute, die das Shoppingcenter mit Hut und Schal betreten haben, nicht aufgefallen. Niemand konnte uns weitere Einzelheiten über sein Gesicht liefern, und niemand hat ihn sprechen gehört. Wir sind noch auf der Suche nach einer potenziellen Zeugin, die Interesse an dem Mann gezeigt zu haben schien, sich aber schnell entfernt hat, als eine Verkäuferin sie angesprochen hat.«

			»Ich verstehe nicht ganz. Von welcher Frau sprechen wir?«, fragte Ava.

			»Da ist eine Damenboutique namens ›Night and Day‹ auf der anderen Seite des Spielzeugladens, zwei Geschäfte weiter.« Alle Köpfe im Raum drehten sich wieder zum Bildschirm, um nach dem Laden Ausschau zu halten. »Der Großteil der Kundschaft ist zwischen achtzehn und Ende zwanzig, viele sind Studentinnen. Die fragliche Frau stand mehrere Minuten lang regungslos zwischen Kleiderständern und hat, versteckt hinter einer Schaufensterpuppe, zum Fenster hinausgestarrt. Die Verkäuferin dachte zunächst, sie könnte es mit einer Ladendiebin zu tun haben, weil die Frau sich so sonderbar verhalten hat; später hat sie befürchtet, mit der Frau könnte irgendetwas nicht stimmen, aber als sie hingegangen ist, hat die Frau sich rausgeredet und den Laden verlassen. Die Verkäuferin erinnert sich an den Mann beim Spielzeugladen, weil sie automatisch nachgesehen hat, was die Frau die ganze Zeit fixiert haben mochte, und dabei einen Mann mit einem roten Regenschirm entdeckt hat. Kaum war die Frau fort, wurde sie von einer Kundin um Hilfe gebeten und hat gar nicht mehr an den Vorfall gedacht, bis wir angefangen haben, die Angestellten in der Umgebung zu befragen.«

			»Vielleicht eine eifersüchtige Partnerin, die herausgefunden hat, dass ihr Mann oder Freund SugarPa nutzt?«, schlug Tripp vor.

			»Durchaus möglich, umso mehr, als sie sich außer Sichtweite des Mannes gehalten hat, was bedeutet, wenn wir die Frau finden, können wir den Mann identifizieren«, sagte Ava. »Kontaktieren Sie die Sicherheitsleute des Shoppingcenters. Sie sollen ihr Material noch einmal durchgehen und nach allen Aufnahmen suchen, die diese Frau zeigen, vor allem solche, die uns verraten, welchen Ein- oder Ausgang sie genommen hat, damit wir nach weiteren Kameras suchen können, über die wir ihren Weg bis zu einem Fahrzeug oder einer Bushaltestelle verfolgen können. Haben die Außenkameras uns bei der Suche nach dem Mann weitergebracht?«

			»Nein«, erwiderte Tripp. »Er hat einen Weg gewählt, auf dem er von den Kameras nicht erfasst wurde, also wird er vermutlich Seitenstraßen genommen und öffentlich zugängliche Räume wie Pubs mit Vorder- und Hinterausgang genutzt haben, um potenzielle Verfolger abzuschütteln.«

			»Gut, halten wir uns an die Informationen, die wir haben.« Ava spulte die Aufnahmen ein paar Sekunden zurück und ließ sie wieder laufen. »Wir haben ein gutes, aktuelles Bild von Kate von dem Ort, den sie nach unserem Wissen als Letztes aufgesucht hat. Wir können diese Aufnahme mit diesem Mann im Bild veröffentlichen. Selbst wenn wir die Frau aus der Boutique nicht finden, sollte sie seine Ehefrau sein, könnte sie auf die Veröffentlichung reagieren. Kate trägt Jeans, schwarze Stiefel, einen grünen Pullover und einen Schal. Außerdem hat sie eine kleine schwarze Handtasche dabei. Wir sollten also auch Officers losschicken, um auf den Straßen nach diesen Gegenständen Ausschau zu halten und zu sehen, ob irgendetwas davon in einer Gasse oder einem öffentlichen Müllbehälter entsorgt wurde.« Sie schaltete auf Pause. »Sehen Sie mal«, sagte sie und zeigte auf das Standbild. »Er hat den Schirm unter seinem Mantel versteckt, ehe er das Shoppingcenter verlassen hat. Also hatte er nicht die Absicht, ihn draußen zu benutzen, obwohl es immer noch geregnet hat. Das kann man durch die Eingangstür sehen. Das bedeutet, er wollte nicht, dass der rote Schirm draußen jemandem auffällt.«

			»Weil er zu einprägsam ist«, kommentierte Lively. »Womit feststeht, dass er nichts Gutes im Sinn hatte.«

			»Also gehen wir weiter von der Annahme aus, dass der Mann, mit dem Kate Bailey sich getroffen hat, sie immer noch in seiner Gewalt hat und er sowohl Zoey als auch Lorna ermordet hat. Durch das Schamhaar haben wir die DNA, also können wir andere Verdächtige schnell und problemlos ausschließen, aber die DNA ist nicht in der Datenbank der Polizei, was bedeutet, dass sich seine Fingerabdrücke auch als wertlos erweisen werden. Hat sonst noch jemand etwas?«, fragte Ava.

			»Nichts Hilfreiches«, sagte Salter. »Wir haben die Sicherheitsleute des Wohnheims befragt, in dem Kate lebt. Das Paket wurde in der Nacht draußen deponiert und morgens von einem Wachmann gefunden, der es in ihr Postfach gelegt hat. Der Wachmann hat gedacht, Kate hätte es versehentlich fallen lassen, und da Kates voller Name samt Gebäude und Zimmernummer vermerkt waren, war das eine einfache Methode, es ihr zurückzugeben.«

			»Waren diese Daten über Kates SugarPa-Webseite verfügbar, oder hat sie sie dem Mann, den sie getroffen hat, bei dem vorangegangenen Austausch verraten?«, hakte Ava nach. Rascheln ertönte, während überall im Raum Notizen überprüft wurden, doch der Konsens fiel negativ aus. »Nein. Also hat er sie entweder eine Weile gestalkt, was problematisch gewesen wäre – im Wohnheim hätte er auffallen können, und ich glaube, Zeugen hätten sich inzwischen bei uns gemeldet –, oder er hat die Information direkt von der Quelle.«

			»Sie meinen, er hat die Informationen aus Kate herausgeholt, kaum dass er sie sich geschnappt hat, und die Puppe danach hingebracht?«, fragte Lively.

			»Das vermute ich«, sagte Ava. »Es ist die einfachste Lösung. Er musste in kurzer Zeit ziemlich viel erledigen, was bedeutet, er ist organisiert, nicht chaotisch, eher pedantisch als zwanghaft.«

			»Dann hat er also einen halbwegs ordentlichen IQ, wenn man bedenkt, dass er allen offenkundigen Möglichkeiten, ihm zu folgen, aus dem Weg geht. Wir suchen nach einem Mann, der Multitasking beherrscht und über eine beachtliche Selbstbeherrschung verfügt«, konstatierte Tripp.

			»Die aber bei Lorna versagt hat. Sie hat er vergewaltigt, Zoey nicht. Das heißt, zwischen den Entführungen der beiden Frauen hat sich für ihn etwas verändert«, bemerkte Ava. »Eine Sache noch, ehe Sie alle gehen. Die Tatsache, dass Kate für SugarPa gearbeitet hat, ist absolut vertraulich. Sie können allgemein gehaltene Bilder und Beschreibungen an die Presse und die Öffentlichkeit weitergeben, aber das nicht. Alles klar?«

			»Dürfen wir erfahren, warum, Ma’am?«, erkundigte sich ein anderer Uniformierter. »Sollten wir das nicht bekanntgeben, um andere junge Frauen davor zu warnen, Dates über diese Webseite zu vereinbaren, weil sie sich dadurch selbst in Gefahr begeben könnten?«

			»Das ist ein gutes Argument, und ich werde mich darum kümmern. Aber Kates Eltern wissen nicht, wie sie ihr Geld verdient hat, und ich möchte verhindern, dass sie es herausfinden. Kate hat SugarPa benutzt, weil sie ihre Eltern wegen der Erkrankung ihres Vaters unterstützt hat. Diese Leute müssen schon genug durchmachen. Ich bin nicht sicher, ob sie diese Information auch noch verkraften könnten.«

			Die Versammlung löste sich auf, und die Männer und Frauen eilten zu ihrer jeweiligen Arbeit, während Ava ihr Mobiltelefon hervorholte und Callanach eine Nachricht schrieb.

			»Falls er hilft, brauche ich noch etwas von ihm. Er soll die Daten kopieren und die Seite abschalten, damit niemand mehr in Gefahr gerät. Lösch diese Nachricht.«

			Als sie dann in ihr Büro zurückging, traf sie dort auf DS Pax Graham, der entspannt in Jeans und T-Shirt in ihrem Lehnsessel auf sie wartete.

			»Detective Sergeant, ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald schon wiederzusehen«, sagte Ava. »Gibt es neue Informationen?«

			»Verzeihen Sie mir, dass ich einfach uneingeladen in Ihr Büro gekommen bin, Ma’am, aber ich versuche, mich von den Korridoren und den öffentlichen Bereichen fernzuhalten, falls irgendwelche Verdächtigen dort durchgeführt werden oder die Presse zu einer Informationsveranstaltung eingelassen wurde. Verdeckt zu ermitteln bedeutet, dass mein Leben diversen Beschränkungen unterliegt.«

			»Das verstehe ich«, sagte Ava. »Das ist ein großes Opfer, und ich weiß es zu schätzen.«

			»Ich nehme an, Sie haben die Eltern des vermissten Mädchens aufgesucht.« Ava nickte. »Darum beneide ich Sie nicht. Ich glaube, ich würde lieber eine Todesnachricht überbringen, als Eltern zu erklären, ihre Tochter sei noch am Leben, aber in den Händen eines Psychopathen. Haben Sie irgendwelche handfesten Spuren?«

			»Da kommen wir noch hin, wenn auch bedauerlicherweise nicht so schnell, wie ich es mir gewünscht habe. Sagen Sie mir, dass Sie gekommen sind, um mir bessere Neuigkeiten zu bringen.«

			»Ich habe eine Theorie«, entgegnete er. »Etwas, das die Zeugen gesagt haben, was mir in dem Moment aber nicht bewusst geworden ist. Oder vielleicht habe ich es auch nur falsch aufgefasst. Als Melanie angegriffen wurde, direkt bevor der Bus sie erwischt hat, haben die Zeugen ein Licht aufblitzen sehen. Damals dachte ich, es wären die Scheinwerfer des Busses gewesen, weil der vielleicht einen Schlenker gemacht hat, um ihr auszuweichen. Nach unserem Gespräch bin ich zum Tatort zurückgegangen und habe mir die Winkel und Fenster angesehen. Von der Stelle aus gesehen, wo unsere Zeugen saßen, tief unter dem Torbogen, aber in Blickrichtung Bus, hätte sich der Bus bei einem Ausweichmanöver von ihnen wegbewegen müssen. Dadurch hätte kein Licht aufblitzen können. Eher wäre es abrupt dunkler geworden. Der Blitz muss auf sie zugekommen sein, doch da war sonst niemand mit Ausnahme der Angreifer. Kein anderes Fahrzeug, und die Gebäude stehen alle in einer geraden Linie. Hätte jemand da plötzlich Licht eingeschaltet, wäre das zwar auch auf die Straße gefallen, aber nicht in Richtung der Zeugen.«

			»Eine Taschenlampe?«, fragte Ava.

			»Ich denke an etwas Auffälligeres. Was, wenn einer der Angreifer beschlossen hat, ein Foto zu machen, als Melanies Gesicht aufgeschlitzt wurde?«

			Ava hockte sich auf die Schreibtischkante. »Als Trophäe?«

			»Vielleicht, um sich später damit zu brüsten.«

			»Möglicherweise war es auch so dunkel, dass sie das Ergebnis ihrer Tat nicht hätten sehen können. Ein Foto hätte es ihnen ermöglicht, nach Hause zu gehen und später einen Blick darauf zu werfen.«

			»Was ohne Blitz keinen Sinn hätte. Dann hätten sie auch nichts sehen können«, sagte Graham. »Es ist eine Theorie, hilft ohne Verdächtige aber auch nicht viel weiter. Allerdings hat DS Lively angedeutet, dass Sie jemanden im Visier haben.«

			»Das war ein Schuss ins Blaue«, erklärte Ava. »Ein bisschen so wie das Foto, von dem sie annehmen, dass die Angreifer es gemacht haben. Leider hat mein Detective Superintendent mich schon zurückgepfiffen.«

			»Aber falls sie das Foto geteilt, verschickt oder auf einen Computer übertragen haben, gäbe es eine Spur. Selbst wenn sie glauben, sie hätten es von ihren Telefonen gelöscht, könnte es immer noch wiederherstellbar sein. Sie bräuchten eine gerichtliche Anordnung, um die Telefone zu beschlagnahmen oder ihre Kommunikationsdaten einzusehen. Einen Versuch ist das wert, würde ich sagen.«

			»Also gut, ich werde es mir überlegen. Danke, dass Sie mich informiert haben. Gehen Sie wieder raus auf die Straße?«, fragte Ava.

			»Nein. Ich muss Papierkram nachholen. Lively hat meine Mobilnummer, falls Sie mich brauchen. Ich helfe gern, wenn ich kann. Oh, das hätte ich beinahe vergessen, ich habe einen Caesar Salad und ein Sandwich auf ihren Schreibtisch gelegt. Wusste nicht, was Sie mögen, also ist das nichts sonderlich Aufregendes. Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie schon ziemlich lange nichts mehr gegessen haben.«

			Ava starrte die braune Papiertüte auf ihrem Schreibtisch an. Plastikbesteck balancierte auf ihr, und gleich daneben stand eine Flasche Mineralwasser. Sie hatte angenommen, Essen wäre das Letzte, was sie jetzt wollte, aber ihr Magen sagte etwas anderes.

			»Das war sehr aufmerksam. Ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig«, sagte sie.

			»Gar nicht. Ich bin aus Thurso, Ma’am. Wir lassen niemals zu, dass eine Frau das Gefühl hat, sie stünde in unserer Schuld.« Damit ging er, und Ava setzte sich hinter ihren Schreibtisch, nahm den Salat aus der Tüte und fiel darüber her. Trotz der Schuldgefühle, die sie wegen Kate Baileys Entführung hegte, musste sie etwas essen. Und sollte sie sich erneut mit Overbeck herumstreiten müssen, dann würde sie alle Energie brauchen, die sie aufbringen konnte.

		

	
		

			Kapitel achtundzwanzig

			»Du hast dir die Haare also nicht schneiden lassen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte Callanach, als er Ben Paulson umarmte und ihm auf den Rücken klopfte. Gemeinsam gingen sie ins The Inn on the Mile, das genau da lag, wo die South Bridge auf die High Street stieß, und marschierten geradewegs zum Tresen. »Bier oder was Stärkeres?«

			»Ich gebe mich mit Bier zufrieden. Nach dem Ton der Nachricht, die du mir hinterlassen hast, werde ich wohl den Rest des Abends mit Arbeit verbringen«, sagte Paulson. Sein kalifornischer Akzent sorgte dafür, dass sich gleich mehrere Leute zu ihm umblickten. »Versprich mir nur, dir zu helfen endet nicht wieder damit, dass ich in einer Zelle hocke und darauf warte, dass mich jemand rausholt.«

			»Soweit ich mich erinnere, war das, was dich beim letzten Mal in die Zelle gebracht hat, die Tatsache, dass du ein Finanzinstitut gehackt und Geld von Bonuskonten an diverse Wohltätigkeitsorganisationen weitergeleitet hast«, bemerkte Callanach mit einem Lächeln.

			»Hey, du musst das Wort ›angeblich‹ voranstellen. Immerhin konnten die nie irgendetwas beweisen. Sollen wir uns setzen?«

			Sie gingen mit ihren Getränken zu einer Sitznische, tranken für ein paar Minuten schweigend und beobachteten die Mischung Einheimischer, die Wein oder Whisky tranken, während ein Rudel Frauen einer Junggesellinnenabschiedsparty die berüchtigten Cocktails verkostete und mit den Mitarbeitern flirtete. Das Lokal verbreitete eine behagliche Atmosphäre, und Callanach hatte herausgefunden, dass hier die besten Fish and Chips serviert wurden, die er je gekostet hatte. Eine Speise, nach der süchtig zu sein der Franzose in ihm niemals zugegeben hätte, aber Schottland wurde durch diese Kombination aus Nervennahrung und Seelentröster nur noch besser.

			»Ehrlich gesagt, ich bin überrascht, dass du noch hier bist«, sagte Callanach. »Nachdem die Ermittlungen abgeschlossen waren, hatte ich angenommen, du würdest in den Sonnenschein zurückkehren. Warum bist du geblieben?«

			»Das Übliche. Da gibt es ein Mädchen. Sie setzt sich für eine Menschenrechtsorganisation ein. Ich habe versucht, sie zu überzeugen, mit mir in die Staaten zu gehen, aber sie ist fest mit Lochs und Kilts verwachsen. Sosehr ich mich nach der Sonne sehne, ich konnte nicht gehen.«

			»Klingt, als hätte sie dich am Haken. Hast du das Mädchen schon Lance vorgestellt und dir sein Einverständnis geholt?«

			Lance Proudfoot, ein ortsansässiger Journalist, hatte sich bei einer früheren Ermittlung mit Luc und Ben angefreundet. Seither zeigte er ein väterliches und manchmal geradezu paternalistisches Interesse an ihrer beider Leben. Das einzige Problem war sein unheimliches Talent, regelmäßig mitten im schlimmsten Schlamassel zu landen. Callanach hatte sich selbst immer noch nicht verziehen, dass Lance während einer fehlgeschlagenen Operation vor einigen Monaten schreckliche Verletzungen davongetragen hatte.

			»Das habe ich tatsächlich. Zusammen waren die beiden unerträglich. Die haben angefangen, so schnell zu reden, dass ich die Akzente nicht mehr dechiffrieren konnte. Als wir gegangen sind, war Lance überzeugt, ich wäre nicht gut genug für sie. Schottisches Blut und so. Er hat übrigens auch gesagt, er hätte dich schon eine Weile nicht mehr gesehen.« Fragend zog Ben die Brauen hoch, während er sein Pint-Glas hob und trank.

			»Der Tag hat nicht genug Stunden«, antwortete Callanach.

			»Ach, wirklich? Dabei habe ich gehört, dass eine ziemlich attraktive spanische Ärztin die Bühne betreten hat.«

			»Vor Lance kann man auch nichts geheim halten. Hat er sich inzwischen erholt?«

			»Mach dir darüber keine Sorgen. Er hat uns die Story dreimal in ebenso vielen Stunden erzählt und prahlt mit seinen Narben, als wären es Kriegsverletzungen«, sagte Ben. »Also gut, du hast gerade zum zweiten Mal, seit wir hier angekommen sind, auf die Uhr geschaut. Ich habe die Nachrichten gesehen. Leg los, bitte mich um den Gefallen – oder muss ich etwa raten?«

			»Wir könnten vermutlich auch eine gerichtliche Verfügung erwirken, aber das würde zu lange dauern. Ein Mädchen wird vermisst. Ich werde nicht in die Details gehen, aber sie ist in der Hand von jemandem, der sie wahrscheinlich sehr schwer verletzen wird, und das schon sehr bald. Wir glauben, er hat den Kontakt zu ihr über eine Website namens SugarPa hergestellt, und sie haben sich zu einem Date verabredet. Seitdem wurde die junge Frau nicht mehr gesehen.«

			»Und freiwillig will SugarPa nicht mitspielen?«

			»Keine Chance«, sagte Callanach. »Die machen Datenschutz und Zugriffsprobleme geltend. So ist das eben, wenn deine Kunden dafür bezahlen, mit jungen Frauen auszugehen und sie – ich zitiere – zu verwöhnen, ganz ohne Bedingungen. Abgesehen von der Tatsache, dass da jede Menge Bedingungen dranhängen.«

			»Wie vertrackt ist die Sache?«

			»Die Server stehen in Russland. Das Mitglied, das die Frau als Geisel hält, hat zweifellos einen falschen Namen angegeben. Wir haben ihre letzten Mitteilungen, aber er ist kein aktives Mitglied mehr und hat sein Profil gelöscht. Ich habe dir die Einzelheiten schon gemailt. Wir brauchen alles, was uns helfen könnte, ihn aufzuspüren. E-Mail, Kreditkartendaten, Telefonnummer. Seine früheren Konversationen. Kannst du das machen?«

			»Ich kann es versuchen«, sagte Ben. »Aber wenn der Betreiber genug Geld verdient, wird er es in ein gutes Sicherheitssystem investiert haben. Nachdem einige sehr bekannte Dating-Seiten gehackt wurden, haben alle die Mauern hochgezogen. Nichts schreckt die Mitglieder mehr ab als die Vorstellung, die eigene Ehefrau könnte ihren Namen in der Klatschpresse lesen. Wie sehr ist das Mädchen in Gefahr?«

			»Du weißt von den beiden Leichen, die in den letzten vierzehn Tagen gefunden wurden?«

			»Mist.« Ben stieß einen Pfiff aus. »Wie viel Zeit?«

			»Geht zur Neige«, sagte Callanach. »Tut mir leid, falls du andere Pläne hattest.«

			»Das ist kein Problem, ich bin Freiberufler. Ich schlafe, wenn ich fertig bin. Gibt es sonst noch etwas, das ich über diesen Fall wissen sollte? Manchmal helfen bestimmte Details, damit ich der Spur leichter folgen kann. Was ist an diesem Kerl anders als an all den anderen Perversen, mit denen ihr es zu tun bekommt?«

			»Es gibt religiöse Beiklänge. Zeug aus dem Alten Testament über Sünde, Strafe und Vergeltung. Wir sind nicht sicher, ob das auf eine Art von Extremismus zurückgeht oder ob es lediglich eine Ausrede für ihn ist, um wehrlose junge Frauen zu quälen. Ich neige zu Letzterem. Alles, was wir bisher haben, sind Bibelverse in Verbindung mit jedem der Opfer.«

			»Okay, das behalte ich im Hinterkopf. So schön es ist, dich mal wieder zu treffen, ich schätze, du würdest es lieber sehen, wenn ich zu Hause wäre und mich an die Arbeit machen würde«, sagte Ben, trank sein Bier aus und schob die leere Flasche in die Mitte des Tisches.

			»Ava lässt dir ausrichten, sie erwartet nicht, dass du das umsonst machst. Sie bezahlt den Marktpreis. Es ist nur so, dass wir das nicht offiziell machen können«, sagte Callanach und stand auf.

			»Ah, dann war das also die Idee von DCI Turner. Hat sie mir schon verziehen, dass ihr ehemaliger Verlobter meinetwegen mit eingezogenem Schwanz nach London zurückgeflüchtet ist?«

			»Ich glaube, du würdest dich wundern, wie dankbar sie dir tatsächlich ist. Sie wäre auch selbst gekommen, aber ich dachte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, wenn du stattdessen mich zu sehen bekommst«, entgegnete Callanach, knöpfte die Jacke zu und starrte hinaus in den strömenden Regen.

			»Na ja, ich freue mich, dich zu sehen, aber ich trage ihr nichts nach. Sag Ava, sie schuldet mir einen Drink, weiter nichts. Von so einem Fall will ich nicht profitieren. Ich rufe dich an, sobald ich etwas habe. Ob ich die Firewall knacken kann, dürfte ich in ein paar Stunden wissen. Mach’s gut, Luc.«

			Er verschwand mit dem sorglosen Lächeln eines erfolgreichen und verliebten Mittzwanzigers zur Tür hinaus. Luc beneidete ihn. Beim MIT waren nicht viele Erfolge dieser Art zu erringen. Keine, um genau zu sein. Und was die Verliebtheit betraf, er hatte vergessen, wie sich das anfühlte. Selina war großartig und bemerkenswert ausdauernd in Anbetracht dessen, dass sie bei ihm keine Resonanz hervorrufen konnte, aber in Hinblick auf die Beziehung tat er im Grunde nur als ob. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis Selina das auch erkannte.

			Ava betrat Overbecks Büro. Ihre Vorgesetzte blickte ihr finster entgegen. »Es ist elf Uhr abends. Machen Sie schnell.«

			»Ich will eine Genehmigung, um weitere Ermittlungen in der Leverhulme School anzustellen«, sagte Ava. »Ich habe mich zurückgehalten, als Sie mich dazu angewiesen haben, aber wir haben keine anderen Spuren, und das ist jetzt eine Mordermittlung.«

			»Begründung?«

			»Einer von Melanie Longs Angreifern hat einen anderen als Kretin bezeichnet. Dieser Begriff gehört heute nicht mehr zur Gemeinsprache. Außerdem gibt es Hinweise darauf, dass im Zuge des Angriffs ein Foto gemacht wurde, vermutlich mit einem Mobiltelefon. Ich glaube, es handelt sich um eine Trophäe oder um das Verhalten von jemandem, der auf Nervenkitzel aus ist. Ich möchte in Erfahrung bringen, wer die engsten Freunde von Leo Plunkett sind, und sie befragen. Ich habe nicht vor, sie unter Druck zu setzen, aber es wäre unverantwortlich, diese Spur nicht weiterzuverfolgen.«

			»Und wenn ich nein sage?«, fragte Overbeck.

			»Würden Sie nein sagen, wenn ich Sie um die Erlaubnis bitten würde, mit ein paar Jugendlichen in der staatlichen Schule zu sprechen?«, konterte Ava.

			»Kommen Sie mir nicht dumm, und seien Sie nicht so kindisch. Sie wissen genau, was auf dem Spiel steht«, blaffte Overbeck.

			»Ihre nächste Beförderung?«

			»Sieht so Ihre moralische Überlegenheit aus, DCI Turner, denn aus meinem Blickwinkel wirkt es eher so, als würden sie nach verdammt brüchigen Strohhalmen greifen. Nehmen Sie DS Lively mit. Sie werden potenzielle Zeugen befragen, nicht Verdächtige verhören. Das sind junge Leute, die einen Erwachsenen an ihrer Seite haben müssen, oder Sie werden überhaupt nicht mit ihnen sprechen. Ist das klar?«

			»Natürlich«, sagte Ava und wandte sich zur Tür um.

			»Ehe Sie gehen, wie kommen wir bei Kate Bailey voran? Haben wir bei dem Versuch, sie zu finden, irgendwelche Fortschritte gemacht?«

			»Keine großen«, antwortete Ava in bewusst milderem Ton. Konflikte am Arbeitsplatz waren untragbar, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand. »Wir tun, was wir können, in Hinblick auf die Überwachungsaufnahmen. Der Mörder ist nicht in unserer Datenbank, das wissen wir bereits. Derzeit überprüfen wir noch einmal sämtliche Fahrzeuge, die zu dem Zeitpunkt, zu dem Lorna abgeladen wurde, in der Gegend von Kameras erfasst wurden und zu der Zeit, zu der Kate verschwunden ist, ebenfalls in der Stadt waren, aber das erfordert einen großen Personalaufwand und liefert zu wenig Ergebnisse.«

			»Sie wissen selbst, dass Sie dieses Mädchen rechtzeitig finden müssen, Turner. Wir können nicht noch mehr verstümmelte Frauen brauchen, die irgendwo auf der Straße abgeladen werden.«

			»Und ich bin überzeugt, Kates Eltern wüssten es ebenfalls zu schätzen, wenn sie ihre Tochter nicht begraben müssten«, grummelte Ava zähneknirschend, als sie Overbecks Tür hinter sich schloss, ehe sie zur Treppe marschierte und die Stufen hinunterstieg. »Salter!«, rief sie, als sie am Lagezimmer vorbei den Korridor hinunterging.

			»Ich bin hier«, entgegnete Salter und steckte den Kopf aus der Küche.

			»Sie gehen gleich morgen früh mit mir zur Leverhulme School. Wir treffen uns dort um neun Uhr.«

			»Alles klar«, antwortete Salter.

			»Und sagen Sie DS Lively, dass Sie mich begleiten werden, um Leo Plunkett noch einmal zu befragen. Er soll hierbleiben und die Suche nach Kate Bailey koordinieren. Und er ist DI Callanach unterstellt.«

			Zum Teufel mit Superintendent Overbeck, dachte Ava. Wollte die Frau doch tatsächlich ihren Liebhaber benutzen, um sie im Auge zu behalten. Aber sie würde mit Leo Plunkett so verfahren, wie sie es für richtig hielt. Die Schonzeit hatte geendet, als Melanie Long von einem Bus erfasst worden war und ein kleiner Junge seine Mutter verloren hatte.

			»Callanach hier«, murmelte er in sein Mobiltelefon und fragte sich, warum seine Arme so träge reagierten, bis ihm bewusst wurde, dass er am Schreibtisch eingeschlafen war und sie als Kissen benutzt hatte.

			»Hey. Ich hätte dich schlafen lassen sollen. Du hörst dich an, als würdest du es brauchen«, sagte Ben Paulson.

			»Nein, alles in Ordnung. Was hast du herausgefunden?«

			»Nicht viel, aber besser als gar nichts. Ich habe John Whites Profil wiederherstellen können. Es lag im Cache von Kates Laptop. Sie war offenbar vorsichtig. Ich habe viele Seiten gefunden, die sie durchgesehen hat, also hat sie ihre Hausaufgaben so gut wie nur möglich gemacht. Leider gab es da nicht viel zu erfahren. Das Foto, das er für sein Profil benutzt hat, ist ein Stockfoto, das er aus dem Netz runtergeladen und dann einfach ein bisschen weichgezeichnet hat. So etwas lässt sich heutzutage mit jeder Standardsoftware für Bildbearbeitung bewerkstelligen. Ich habe die Bilderkennung benutzt und das Originalfoto innerhalb von Minuten gefunden. Über seine E-Mail bin ich an eine IP-Adresse gelangt, die zu einem Internetcafé gehört. Das ist schon etwas interessanter und war leicht zu verfolgen.«

			»Also ist der Mann, den wir suchen, kein Computergenie«, schlussfolgerte Callanach.

			»Bestimmt nicht. Er hat gerade genug getan, um zu verhindern, dass ihr gleich zur Haustür hereinspazieren könnt, aber er hat sich auf das absolute Minimum beschränkt.«

			»Also gut. Welches Internetcafé?«, fragte Callanach.

			»Coffee in the Cloud. Das ist in Livingston. Interessant, dass er nicht nach Edinburgh gekommen ist. Da hätte er in Hinblick auf Internetzugänge mehr Auswahl gehabt«, bemerkte Ben.

			»Nein, das ergibt schon Sinn. Wir glauben, dass er westlich der Stadt lebt. Zusätzliche Ausflüge hierher würden nur die Gefahr erhöhen, dass sein Wagen auf irgendwelchen Überwachungsaufnahmen auftaucht. Wenn er geglaubt hat, es würde reichen, sein SugarPa-Profil zu löschen, damit wir ihn nicht mehr aufspüren können, dann dürfte er sich wegen der Auswahl des Cafés eher noch weniger Sorgen gemacht haben.«

			»Okay, also, der Nachteil bei diesem speziellen Laden ist, dass die immer noch Bargeld für die Bezahlung der Nutzungszeit annehmen. Die meisten Cafés bestehen inzwischen auf Kartenzahlung, einfach deswegen, weil, sollte jemand etwas rauf- oder runterladen und dabei gegen das Gesetz verstoßen, jeder einzelne Nutzer aufgespürt werden kann. So vermeidet man unangenehme Auseinandersetzungen mit der Polizei.«

			»Was ist mit der Bezahlung für die Mitgliedschaft bei SugarPa? Dafür muss er doch auch eine Karte benutzt haben«, sagte Callanach.

			»Tja, das ging über einen Zahlungsservice, und hier sind wir an dem Punkt, an dem ich weniger hilfreich bin. Der Service ist in russischem Besitz, genau wie die SugarPa-Server. Sie betreiben einen internationalen Geldtransfer und verlangen exorbitante Gebühren für internationale Zahlungen, garantieren aber auch, dass sie, sofern man im Voraus genug Geld einzahlt, um sowohl die Gebühren als auch was immer man erwerben will zu bezahlen, keinerlei Informationen über irgendjemanden herausgeben. Und sie haben eine Firewall, von der die CIA nur träumen kann.«

			»Hast du nicht gesagt, der Mörder wäre kein Technikgenie?«

			»Das musste er auch nicht sein. Gib ›internationale Online-Zahlungen‹ in eine Suchmaschine ein, und die Seite taucht unter den ersten drei Treffern auf. Man muss nur ein einseitiges Formular ausfüllen und hat innerhalb einer Stunde ein Konto eingerichtet. Viel einfacher kann es gar nicht sein.«

			»Nicht zurückzuverfolgen?«, fragte Callanach, obwohl er die Antwort bereits kannte.

			»Richtig. Willst du einen neuen Pass kaufen, ein paar Frauen unter dem Radar durch einen Einlaufhafen schmuggeln, Waffen bezahlen, ohne eine hässliche Papierspur zu hinterlassen und Importsteuern entrichten zu müssen, dann ist das die Website, die du brauchst.«

			»Und die europäischen Vorschriften zur Unterbindung von Geldwäsche könnten ihnen gar nicht gleichgültiger sein«, kommentierte Callanach. »Wenigstens haben wir das Internetcafé. Vielleicht erinnert sich dort jemand an ihn.«

			»Er hat über deren System bei mindestens drei Gelegenheiten auf SugarPa zugegriffen. Einmal, um seine Mailadresse einzurichten und die internationale Zahlung zu veranlassen, dann um sein SugarPa-Profil einzustellen und das dritte Mal, um ein Treffen mit Kate zu vereinbaren.«

			»Konntest du denn wegen der SugarPa-Seite etwas tun? Ich weiß, das ist viel verlangt. Ava macht sich Sorgen, der Mörder könnte noch andere Profile ausgespäht haben, um nach weiteren Opfern zu suchen.«

			»Was meinst du, warum ich so lange gebraucht habe?« Ben lachte. »Sieh dir ihre neue Webseite an. Ich habe den starken Verdacht, dass sie damit nicht an die Öffentlichkeit werden gehen wollen. Ihre Mitglieder erwartet ein ziemlicher Schreck, wenn sie begreifen, dass all ihre Daten von dieser Seite in den Händen von jemandem sind, der so moralinsauer ist.«

			»Du bist ein guter Mann, Ben. Ava wird dir sicher persönlich danken wollen, wenn das hier vorbei ist.«

			»Richte ihr aus, sie soll den Mistkerl drankriegen, mehr Dank brauche ich nicht. Tut mir nur leid, dass ich nicht mehr tun konnte.«

			»Du hast uns immerhin einen Punkt geliefert, an dem wir anfangen können. Das fühlt sich für mich schon ziemlich gut an. Wir sehen uns.« Er legte auf und tippte rasch die Adresse der SugarPa-Website auf seinem Laptop. Der überzuckerte Prostitutionsclub war durch eine Seite ersetzt worden, auf der Frauen über ihre Rechte und legale Maßnahmen gegen Missbrauch, sexuelle Belästigung und häusliche Gewalt aufgeklärt wurden und wo dazu eine Petition beworben wurde, die praktisch die Kriminalisierung von Organisationen forderte, die von Prostitution profitierten. So war ein winziges Bröckchen Gutes inmitten all dieser grässlichen und blutigen Verschwendung von menschlichem Leben getan worden, eine Ermahnung, dass man auch kleine Siege feiern sollte.

			Allein im Dunkeln empfand Kate exakt das Gleiche, als es ihr endlich gelang, eine Hand aus den Fesseln zu befreien. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie eine Woge der Hoffnung.

		

	
		

			Kapitel neunundzwanzig

			Anthony McGowan, der Rektor der Leverhulme School, wirkte entnervt, als Ava und DC Salter um neun Uhr morgens in sein Büro geleitet wurden. Seine Uhr läutete mit feinem Klang, als sie eintraten, was er mit einem finsteren Blick quittierte.

			»DCI Turner, eigentlich dachte ich, wir hätten unseren Teil zu Ihren Ermittlungen bereits bei Ihrem letzten Besuch abgeschlossen«, sagte er.

			»Das dachte ich auch«, entgegnete Ava. »Und dann ist mir aufgegangen, dass Leo Plunkett mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht allein durch The Meadows gehen dürfte, und da wir durch den Schlüssel wissen, dass er den Weg benutzt, an dem einer der Überfälle stattgefunden hat, kamen wir zu dem Schluss, dass seine Freunde möglicherweise etwas beobachtet haben, das uns weiterhelfen könnte.«

			McGowan zog skeptisch die Brauen hoch.

			»Zeugen haben oft keine Ahnung, was sie gesehen haben, bis wir ihnen auf die Sprünge helfen, Sir«, sagte Salter. »Besonders junge Leute, die vermutlich abgelenkt waren, sich über Rugby oder Mädchen unterhalten haben oder darüber, an welchen Universitäten sie sich einschreiben wollen. Wir möchten nur sicherstellen, dass wir nichts übersehen haben.«

			»Richtig«, griff Ava den Faden auf. »Und ich bin überzeugt, in Anbetracht der ethischen Grundsätze, die Ihre Schule vermittelt, werden Sie sich freuen, ihrer Bürgerpflicht nachkommen zu können.« Das war vermutlich zu viel des Guten, wie Ava dachte, aber McGowan war die Art Mann, der außerstande sein dürfte, dem Ruf zu den moralischen Waffen zu widerstehen.

			»Nun ja, also gut, aber ich habe keine andere Wahl, als die Eltern jedes Kindes, mit dem Sie sprechen wollen, zu informieren. So erhalten sie die Chance zu entscheiden, ob sie persönlich zugegen sein wollen oder sich von einem unserer Mitarbeiter vertreten lassen.«

			»Auf jeden Fall, wir hätten selbst darauf bestanden, hätten Sie es nicht vorgeschlagen«, verkündete Salter. Ava zog vor ihrem Detective Constable eine Braue hoch. Salter war die geborene Polizistin. Umso unfairer war es, dass das Schicksal ihr so grausam mitgespielt hatte. Doch Ava war fest entschlossen zu tun, was sie konnte, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.

			»Also, damit wir loslegen können: Nennen Sie uns doch bitte die Namen von Leo Plunketts engsten Freunden, den jungen Männern, mit denen er gewöhnlich seine Zeit verbringt, vor allem, wenn Sie sie gemeinsam das Schulgelände betreten oder verlassen gesehen haben«, sagte Salter lächelnd, schenkte eine Tasse Tee von dem Tablett ein, dass der Assistent des Rektors für sie dagelassen hatte, und reichte sie McGowan, ehe sie auch sich und Ava bediente. Er lächelte liebenswürdig und nahm einen Schluck, bevor er antwortete.

			»Das ist der einfache Teil. All diese Jungs sind schon einige Jahre hier, also haben sich bis zur Oberstufe stabile Freundschaftsgruppen gebildet. Leo Plunkett ist besonders gut mit Oliver Davenport und Noah Alby-Croft befreundet. Helle Jungs, schneidig und voller Zuversicht. Ich werde meinen Assistenten anweisen, umgehend die Eltern der beiden zu kontaktieren. Natürlich benötige ich Ihre Zusicherung, dass das nicht lange dauern wird. Ich kann den Eltern kein Geld dafür berechnen, dass ihre Kinder unterrichtet werden, wenn sie sich in Wirklichkeit im Gespräch mit der Polizei befinden, ganz gleich, welcher guten Absicht damit auch gedient werden soll.«

			»Zehn Minuten mit jedem der Jungen sollten reichen. Ich glaube, wir werden sehr schnell herausfinden, ob einer der beiden etwas gesehen hat, das sich für unsere Ermittlungen als nützlich erweisen könnte.« Ava lächelte.

			»Das klingt akzeptabel. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich gehe nur kurz raus und leite das in die Wege.« Damit verließ er den Raum, und die beiden Frauen blieben Tee trinkend vor dem prasselnden Apfelholzfeuer zurück.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Salter. »Sie haben eine komische Miene gezogen, als er die Namen der Jungs genannt hat.«

			»Alby-Croft«, sagte Ava. »Ich kenne den Namen, und er ist außergewöhnlich, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Bestimmt nur ein Zufall. Übrigens, gute Arbeit. Sie haben ihn so um den Finger gewickelt, dass ich fast vergessen habe, warum wir wirklich hier sind.«

			»Wir haben keine Lügen erzählt.« Salter grinste. »Ich wette darauf, dass die Jungs schneidig und voller Zuversicht sind. Was meinen Sie, wie häufig benutzt er diese Euphemismen?«

			»Meine Rektorin hat meinen Eltern einmal erzählt, ich sei sehr eigenständig und hätte einen klaren Blick auf die Welt, der mein natürliches Gerechtigkeitsgefühl definiere«, sagte Ava.

			»Was bedeutet?«, fragte Salter.

			»Dass ich der Schultyrannin, als die einer Freundin von mir erzählt hat, sie sei so hässlich, dass es ihr nicht zustünde, mit einem bestimmten Jungen zu liebäugeln, das rohe Huhn, das wir gerade im Hauswirtschaftslehreunterricht zubereiten sollten, nicht ins Gesicht hätte schlagen sollen.«

			Salter schlug eine Hand vor den Mund, um den Tee nicht quer durch den Raum zu spucken. Ava stimmte in das Gelächter ein. Die Erinnerung war so köstlich wie dieser Augenblick. Ein paar Sekunden etwas anderes als Verzweiflung zu verspüren fühlte sich so gut an wie Urlaub. Das gab ihr Auftrieb. Sie würde ihre Arbeit machen und herausfinden, was die Jungs wussten, und sie würde die stagnierende Untersuchung vorantreiben. Luc war mit einem Team auf dem Weg nach Livingston, um das Coffee in the Cloud-Internetcafé zu schließen, bis sie Informationen über den Mistkerl bekamen, der Kate Bailey in seiner Gewalt hatte. Endlich kam Bewegung in die Sache, und es schien tatsächlich ein paar Fortschritte zu geben.

			»Gut«, sagte Anthony McGowan, als er durch die prächtige Eichentür zurückkehrte. »Oliver Davenports Mutter wird in einigen Minuten hier sein. Noah Alby-Crofts Mutter hat mich gebeten, ihrem Sohn während der Befragung zur Seite zu stehen. Wir versuchen immer noch, Leo Plunketts Vater zu erreichen, den Sie, soweit ich informiert bin, bereits kennengelernt haben.«

			»Das ist schon in Ordnung«, sagte Salter, stellte ihre Tasse auf dem Tablett ab und erhob sich. »Wir können mit Oliver beginnen. Wir wollen Sie ja nicht länger als nötig aufhalten.«

			Die Vorstellung war schnell erledigt. Mrs Davenport hatte sich entweder speziell für diese Gelegenheit zurechtgemacht, oder sie verbrachte ganz selbstverständlich jeden Tag in einem Chanel-Kostüm, bereit für was immer die Welt ihr auch zu bieten hatte. Der Rektor gestattete ihnen, seine Räumlichkeiten zu nutzen, was den Vorteil hatte, dass sich alle Anwesenden vor dem Feuer entspannen konnten.

			»Oliver, wir möchten nur wissen, ob du in The Meadows irgendetwas Sonderbares gesehen hast. Ich glaube, du bist mit Leo Plunkett befreundet«, legte Ava los.

			»Mhmm«, lautete die Antwort.

			»Warst du bei ihm, als er seinen Spindschlüssel verloren hat?«, fuhr sie fort.

			»Ich weiß nicht so genau, wann er den verloren hat, also kann ich das nicht sagen«, entgegnete er.

			»Das müsste in der Nähe des Spielplatzes gewesen sein. Nehmt ihr diesen Weg regelmäßig?«, fragte Ava.

			»Manchmal«, sagte Oliver mit einem verstohlenen Seitenblick zu seiner Mutter.

			Ava notierte etwas auf einem Blatt Papier und reichte es wortlos an Salter weiter. Olivers Augen folgten dem Weg des Zettels, und er studierte eingehend Salters Gesicht, als die ihn las. Salter nickte einmal.

			»Ich sollte jetzt im Physikunterricht sein«, erklärte der Junge.

			»Eine Frau ist tot, Oliver«, sagte Ava. Ihr entging nicht, wie sein Adamsapfel bei ihren Worten hüpfte. »Daher bin ich überzeugt, dein Tutor wird nichts dagegen haben, ein paar Unterrichtsminuten mit dir nachzuholen.«

			»Wer ist tot?«, unterbrach Mrs Davenport. »Ich dachte, es ginge hier um einen Überfall, der sich im Park ereignet hat.«

			»Wir glauben, dass dieselben Leute, die den Mann im Park angegriffen haben, auch eine Frau verletzt haben, die dadurch auf der Straße landete und von einem Bus erfasst wurde. Diese Lady ist ihren Verletzungen erlegen«, klärte Salter sie auf. Mrs Davenport presste eine Hand an die Lippen. »Es tut uns sehr leid, dass wir mit Ihnen über so schlimme Dinge reden müssen. Mir ist bewusst, dass das schwierig ist. Aber natürlich werden die Leute, die für diese Tat verantwortlich sind, nun wegen Mordes gesucht, da der Verkehrsunfall eine direkte Folge des Angriffs war.«

			Oliver öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn aber schnell wieder zu. »Ich glaube nicht, dass ich was gesehen habe, das Ihnen helfen könnte«, murmelte er schließlich.

			»Ist dir je eine Gruppe obdachloser Erwachsener aufgefallen, die sich in dem Bereich des Parks herumgetrieben haben? Oder Drogenkonsumenten vielleicht?«, fragte Salter.

			Ava sah zu, wie er einen Fuß auf den anderen stellte und ihn herabdrückte. Seine Anspannung war offenkundig. Jeder verriet sich auf irgendeine Art.

			»Ich habe manchmal Obdachlose in The Meadows gesehen. Die tun mir immer leid. Im Sommer ist es nicht so schlimm, schätze ich, aber im Winter muss das furchtbar sein. Ich wünschte, sie könnten irgendwohin«, sagte Oliver.

			Mrs Davenport tätschelte seinen Arm und sah ihrem Jungen mit liebevollem Blick ins Gesicht. Noch ein Jahr oder so, und er würde ein Mann sein, dachte Ava, aber derzeit war er immer noch naiv genug, um zu glauben, er könnte sie mit einer unverkennbar vorbereiteten Ansprache abspeisen.

			»Das ist ein netter Gedanke, Oliver«, sagte Salter. »Ich nehme an, Spice-Konsumenten sind dir nicht begegnet, oder?«

			»Spice? Sprechen wir von Gewürzen?«, fragte Mrs Davenport.

			»Das ist eine Droge. Die Konsumenten werden gelegentlich als Zombies bezeichnet, weil sie sich im Rausch ihrer Umgebung nicht mehr bewusst sind«, erklärte Salter.

			»Wir sagen Oliver immer, dass er sich von Drogen und von Leuten, die mit so etwas zu tun haben, fernhalten soll. So ein Junge ist er nicht«, versicherte ihnen Mrs Davenport.

			Die halb verdrehten Augen ihres Sohnes erzählten eine andere Geschichte. Die beschützerische Art seiner Mutter war ihm peinlich, und er war es leid, sich ihre Predigten anzuhören. Und außerdem wusste er mehr über Drogen, als sie sich wünschen konnte.

			Ava beugte sich vor, um dem Teenager in die Augen zu sehen. »Benutzt du manchmal das Wort Kretin, Oliver?«

			Er blinzelte, hustete, wirkte verdattert. »Äh, nein. Ich meine, gehört habe ich es schon mal, und ich weiß, was es bedeutet, aber ich benutze es nicht.«

			Er fragte nicht nach dem Grund für die Frage. Ava wartete, bis er den Blick abwandte.

			»Das ist in Ordnung, kein Grund zur Sorge. Wie ist es mit Noah? Du und Leo, verbringt ihr viel Zeit mit ihm?«

			»Ziemlich«, sagte Oliver.

			»Wir sind mit den Alby-Crofts befreundet«, warf Mrs Davenport ein. »Gelegentlich verbringen wir gemeinsam unseren Urlaub. Tatsächlich werden wir im Februar mit ihnen Ski fahren.«

			»Wirklich? Wie schön«, schmeichelte Ava. »Meine Güte, ich habe Mr McGowan versprochen, dass wir dich nicht mehr als zehn Minuten vom Unterricht fernhalten, und die sind beinahe um. Es steht dir frei zu gehen, Oliver.«

			Er blickte von Ava zu Salter und dann zu seinem Rektor. »Das ist alles?«, fragte er.

			»Hattest du mehr erwartet?«, konterte Salter.

			Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür, während seine Mutter zu Handtasche und Mantel griff.

			»Schick Alby-Croft herein, ja, Oliver? Er dürfte bereits draußen warten«, sagte der Rektor.

			»Ach, entschuldige, eine letzte Sache noch«, hielt Ava ihn auf. »Du, Leo und Noah, übernachtet ihr manchmal bei einem von euch, oder seid ihr dafür schon zu alt?« Die Frage reizte den Rektor zum Stirnrunzeln. »Verzeihen Sie mir. Ich bin nur neugierig und frage mich, was Teenager heute so machen. Wenn ich eine Schule betrete, komme ich mir so gegenwartsfern vor.«

			»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, versicherte Mrs Davenport. »Es schien alles so einfach zu sein, als er noch klein war. Übernachtungen haben wir auf die Wochenenden begrenzt, sofern die Jungs keine besonderen Pläne haben. Sie müssen alle viel lernen für die Prüfungen am Schuljahresende.«

			»Ach, Mom«, stöhnte Oliver an der Tür und umfasste die Klinke so fest, dass sich seine Knöchel wie weiße Kieselsteine unter der Haut abzeichneten.

			Salter knüllte den Zettel zusammen, den Ava ihr gegeben hatte, und warf ihn ins Feuer. Die Worte »Lesen Sie das und nicken Sie mir zu« gingen in Flammen auf, als Noah Alby-Croft mit einer Aura träger Selbstgewissheit in den Raum schlenderte.

			»Noah, diese Polizeibeamtinnen möchten dir ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, ob du irgendeine nützliche Zeugenaussage zu dem Überfall machen kannst«, sagte der Rektor. »Möchtest du eine Tasse Tee?« Er deutete auf das Tablett.

			»Lassen Sie mich Ihnen einschenken, Sir«, antwortete Noah, ergriff die Kanne und goss den Tee durch ein Sieb, ehe er McGowan die Tasse auf einer Untertasse reichte.

			»Noah wird nach Oxford gehen, daran kann nicht der geringste Zweifel bestehen.« Der Rektor strahlte regelrecht. »Dort wird er Mathematik und Philosophie studieren. Er ist einer unserer besten Schüler.«

			»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Rektor, aber hier gibt es viele talentierte Schüler. Ich bin bestimmt nicht klüger als einer der anderen«, salbaderte Noah, doch das vorgereckte Kinn und der gerade Rücken sagten etwas anderes. Noah war ein junger Mann, der genau wusste, welchen Weg er einschlagen würde, und das tat er auf der Überholspur. »DCI Turner, mein Vater hat bei mehreren Gelegenheiten in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Ich glaube, ursprünglich war er ein wenig überrascht über Ihre Beförderung, da Sie ja eine Weile suspendiert waren, aber er sagt, Sie fangen an, sich in ihrer neuen Position zu bewähren.«

			Salter war außerstande, ihre Verwunderung zu verbergen, und Ava schlug sich kaum besser. Sie hatte sich vorgestellt, sie könnte den Jungen unvorbereitet erwischen und alle Abwehrmaßnahmen, die er sich vielleicht zurechtgelegt hatte, über den Haufen rennen, aber dieser Junge war, von seinem Lebensalter abgesehen, in jeder Hinsicht erwachsen. Er nahm sich einen Stuhl, schlug gemächlich ein Bein über das andere und bedachte die beiden Frauen, die er vor sich hatte, mit einem breiten Lächeln.

			»Richtig«, sagte Ava. »Ich dachte doch, dass mir der Nachname bekannt ist. Dein Vater ist im Ausschuss der Police Scotland; er wurde erst vor relativ kurzer Zeit ernannt. Darf ich in Anbetracht dessen, dass du so viel über mich weißt, davon ausgehen, dass du mit meinem Besuch gerechnet hast?«

			»Wie Sie wissen, sind Leo Plunkett und ich gute Freunde. Deswegen sind Sie doch hier, richtig? Er erwähnte, dass Sie ihn aufgesucht haben, und ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen. Ich fürchte, das war auch der einzige Grund, warum wir überhaupt über Sie geredet haben, obwohl ich, hätte ich gewusst, wie attraktiv Sie sind, vielleicht darum gebeten hätte, an einigen der gesellschaftlichen Veranstaltungen der Polizei teilnehmen zu dürfen, von denen mein Vater stets sagt, sie seien so öde.«

			»Noah«, tadelte der Rektor mit einem verhaltenen Lächeln. »Ich bin nicht überzeugt, dass der Detective Chief Inspector Gegenstand deines Werbens sein sollte. Vielleicht bewahrst du dir deinen Charme für Frauen deines Alters.«

			»Sie können es mir nicht verdenken, dass ich einen Versuch gewagt habe.« Noah sah Ava an und zog eine Braue hoch. Das also war der Stand der Dinge. Sein Vater besprach Polizeiangelegenheiten mit ihm. Sein Rektor glaubte, er wäre der Goldjunge von Leverhulme. Und Noah dachte, er wäre cleverer als der Rest der Welt. »Also dann, bitte klären Sie mich auf, wie kann ich Ihnen helfen? In dieser Schule nehmen die Schüler ihre soziale Verantwortung sehr ernst. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Was immer es sein mag.« Er ließ eine Reihe perfekt weißer Zähne aufblitzen und machte es sich in dem Lehnsessel bequem.

			»Leo Plunkett hat seinen Spindschlüssel verloren. Das weißt du sicher«, begann Ava. »Hast du …«

			»Das ist richtig«, fiel ihr Noah ins Wort. »Ich weiß nicht genau, wo er ihn verloren hat, und ich bezweifle, dass er es zu der Zeit gemerkt hat. Immerhin würde man doch, wenn man weiß, dass man etwas verloren hat, stehen bleiben und es wieder an sich nehmen. Auf jeden Fall hat er mich, als er an seinen Schrank musste, gefragt, ob ich ihn zufällig eingesteckt habe. Ein paar von uns haben uns im Gang umgeschaut, doch wir konnten ihn nicht finden. Das ist mir auch schon einige Male passiert. Es ist ärgerlich, aber keine große Sache. Haben Sie ihn irgendwo gefunden?«

			»In The Meadows«, sagte Salter.

			»Ah ja, das ergibt Sinn. Wir kommen da regelmäßig durch, und ich muss zugeben, dass wir auch recht viel herumalbern. Ich verliere dauernd Geldmünzen aus der Tasche, wenn einer der Jungs mich aus Spaß angreift wie ein Rugbyspieler beim Tiefhalten. Im Grunde ist es ein Wunder, dass irgendeiner von uns seinen Schlüssel dort findet, wo er ihn vermutet.«

			»Wo warst du vorletzte Nacht?«, fragte Ava. »Spät am Abend.«

			»Zu Hause, nehme ich an.«

			»Um welche Zeit gehst du gewöhnlich zu Bett?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«, konterte er.

			»Eine Frau wurde auf der George Street angegriffen und ist zu Tode gekommen. Hast du davon gehört?«

			»Ich muss wohl die Daten durcheinanderbringen. Der Tag, nach dem Sie mich gefragt haben, ist doch nicht der, an dem der Überfall in The Meadows passiert ist, oder?«

			»Nein, das war ein paar Tage früher.«

			»Und Sie denken, weil wir The Meadows als Abkürzung in die Stadt benutzen, könnte mir dort etwas aufgefallen sein, was Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen könnte.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Ava.

			»Toll. Ich bin hier, um zu helfen. In The Meadows geht es bisweilen ein bisschen wild zu. Diese Stadt hat ein Obdachlosenproblem, wie Ihnen sicher bekannt ist. Wir wurden angehalten, nicht nach Einbruch der Dunkelheit durch den Park zu gehen, und ich habe es mir zum Prinzip gemacht, den Schulregeln stets zu folgen, wenn meine Sicherheit betroffen ist. Dann und wann bin ich dort Zeuge von Prügeleien unter Betrunkenen geworden. Manchmal sieht man Leute sich verstohlen umblicken oder Geld die Hände wechseln. Man braucht nicht viel Fantasie, um zu begreifen, dass das ein beliebter Drogenumschlagplatz ist.«

			»Dann weißt du viel darüber? Über Drogenhandel?«, hakte Salter nach.

			»Wir hatten das Glück, dass unsere Schule uns eine ganze Anzahl von Lektionen über Drogen- und Alkoholmissbrauch erteilt hat. Dies mag den Anschein einer traditionellen Bildungseinrichtung erwecken, aber ich finde sie äußerst zukunftsorientiert.« Noah lächelte.

			»Danke, Noah«, murmelte Anthony McGowan.

			»Ich fürchte, ich erinnere mich nicht an irgendwelche Vorkommnisse in The Meadows zum Zeitpunkt des Überfalls dort. Hätte ich einen gewalttätigen Übergriff bemerkt, dann hätte ich natürlich sofort interveniert und meine Hilfe angeboten.«

			»Noah, das ist eine sehr unkluge Haltung«, wies ihn der Rektor zurecht. »Du solltest in so einem Fall sofort den Bereich verlassen und die Polizei rufen. Das Thema hatten wir schon. Es hat keinen Sinn, wenn du dein eigenes Leben aufs Spiel setzt.«

			»Also, vorletzte Nacht. Wir haben darüber gesprochen, wo du da warst«, bemerkte Ava.

			»Ja, im Bett, wenn es spät am Abend war. Ich fürchte, das Rugby-Team und die Notwendigkeit zu lernen sorgen dafür, dass ich spät am Abend zumeist schlafe. Es sei denn, ich habe am nächsten Tag einen Test vor mir, das hält mich gewöhnlich die ganze Nacht wach.« Er lachte.

			»Ich bin überzeugt, über deine Noten musst du dir keine großen Sorgen machen«, erwiderte Ava. »Der Angreifer vor zwei Nächten hat einen außergewöhnlichen Begriff benutzt. Kretin. Ist das ein Wort, dass deine Freunde häufiger gebrauchen?«

			»Haben Sie gerade gesagt, es ginge um einen außergewöhnlichen Begriff? Ich muss das zehnmal am Tag hören. In der Schule, in meinen Sportvereinen, bei gesellschaftlichen Ereignissen. Ehrlich, wenn man mit intelligenten Leuten zu tun hat, stellt man fest, dass sie über ein bemerkenswertes Vokabular verfügen. Wenn das Ihre einzige Spur ist, DCI Turner, dann ist es kein Wunder, dass Sie eine Schule aufsuchen und um Hilfe bitten.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Sir, ich habe jetzt Mandarin. Den Unterricht sollte ich besser nicht verpassen, denn nächste Woche wartet eine Probeklausur auf mich. Darf ich gehen?«

			»Eigentlich habe ich noch ein paar Fragen zu deinen Aufenthaltsorten in dieser Woche«, sagte Ava. »Fünf weitere Minuten dürften reichen.«

			»Oh, verzeihen Sie, ich dachte, ich wäre hier, um Fragen darüber zu beantworten, was ich in The Meadows gesehen habe. Wenn wir dieses Thema abgeschlossen haben, dann, fürchte ich, muss ich nun gehen. Es war reizend, Sie kennenzulernen. Leo sagte mir schon, ich würde es genießen.« Er schüttelte Ava die Hand. »Auf Wiedersehen, Ava. Ich bin überzeugt, wir werden uns schon bald unter interessanteren Umständen begegnen.«

			Dann nickte er dem Rektor zu und verließ den Raum. Ava verspürte das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen.

			»Soll ich nachsehen, ob wir Leo Plunketts Vater inzwischen erreicht haben?«, erbot sich McGowan.

			»Nicht nötig«, entgegnete Ava. »Wie ich sehe, vergeuden wir Ihre Zeit. Das ist schon eine schlaue Truppe, die Sie hier haben. So viel erwachsener als die Siebzehnjährigen, mit denen wir sonst zu tun haben. Recht weltklug, diese Jungs.«

			»Ich danke Ihnen für ihre Worte«, sagte der Rektor. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich nehme an, Sie finden selbst hinaus. Noahs Vater erwartet meinen Anruf. Einen guten Tag wünsche ich.«

			Salter wartete, bis sie auf der Straße waren, ehe sie aussprach, was ihr durch den Kopf ging. »Kleiner Scheißkerl«, knurrte sie. »Mein Gott, das war ja, als hätte man es mit einem Politiker zu tun.«

			»Nicht ganz«, entgegnete Ava. »Politiker wissen, wann Sie Selbstvertrauen gegen den Anschein der Überraschung eintauschen müssen. Der entzückende Mr Alby-Croft muss erst noch lernen, den Wert vorgespiegelter Unwissenheit zu erkennen. Er war so erfreut, uns zu zeigen, wie meisterhaft er sich auf unsere Fragen vorbereitet hat, dass er ganz vergessen hat, dass der Preis, den er dafür bezahlt, weitere Ermittlungen sein werden.«

			»Aber wir haben keine Beweise gegen irgendeinen von denen«, wandte Salter ein. »Wir können lediglich einen zufällig im Park gefundenen Schlüssel vorweisen. Und einen Sprachgebrauch, von dem Noah uns scharfsinnig versichert hat, dass er ganz alltäglich wäre.«

			»Irgendwo gibt es Beweise. Einen Tropfen Blut auf einem Schuh. Eine Waffe. Textnachrichten mit Absprachen zu einem Treffen. Vielleicht sogar ein Memento in Form einer Fotografie, aufgenommen, kurz bevor Melanie Longs Leben geendet hat. Wenn wir nur genau genug hinsehen, werden wir eine Spur finden.«

			»Das bezweifle ich nicht. Die Frage ist, wird man uns gestatten, überhaupt hinzusehen?«, entgegnete Salter.

		

	
		

			Kapitel dreißig

			Das Coffee in the Cloud war gut besucht. Durch die Fensterfront war eine Frau mittleren Alters zu sehen, die Speisen und Getränke servierte, während ein etwas älterer Mann Computerfragen beantwortete. Callanach lehnte sich an seinen Wagen, eine nicht angezündete Gauloise im Mund, und studierte das Internetcafé. Die kleine Geschäftszeile ganz in der Nähe der Howden South Road wirkte vernachlässigt, Opfer eines nahen Outlet-Centers, bei dem man stundenlang parken und jeden denkbaren Mode-, Ernährungs- oder Freizeitfetisch befriedigen konnte. Über dem Café befand sich ein Friseursalon, rechts von ihm waren eine chinesische Imbissbude und ein paar leer stehende Läden, die zur Miete feilgeboten wurden. Das Internetcafé schien der einzig florierende Gewerbebetrieb zu sein. Tripp beendete sein Telefonat und stieg aus dem Wagen.

			»Die Verstärkung wird in wenigen Minuten hier sein, Sir«, sagte er.

			»Gut. Sagen Sie ihnen, sie sollen warten, bis ich Sie auffordere, das Café zu betreten. Wir werden schneller an die Informationen herankommen, wenn wir sie nicht mit Hilfe einer gerichtlichen Anordnung aus den Festplatten rausquetschen müssen.«

			»Da drin sind mehr Leute, als ich erwartet habe. Ich kapier das nicht. Heutzutage kann doch jeder in eine Bibliothek gehen und einen Computer mit WLAN benutzen. Warum sollte man für etwas bezahlen, was man auch umsonst bekommen kann?«, überlegte Tripp laut.

			»Weil es bestimmte Webseiten gibt, auf die man in einer Bibliothek keinen Zugriff bekommt, und wegen der vielen Kameras. Hier gibt es die nicht, und man kann auf jede Webseite zugreifen, ohne dass die Polizei einen über die IP-Adresse des eigenen Computers aufspüren kann. Gott allein weiß, welche Geheimnisse diese Computer verbergen, und geschäftlich betrachtet ist das alles absolut legal.«

			»Also zieht so ein Laden die Leute an, die online irgendwelche fragwürdigen Dinge tun wollen, aber nicht die technischen Kenntnisse haben, um am heimischen Computer ihre Spuren zu verwischen?«

			»Exakt. Was bedeutet, dass die Eigentümer des Cafés uns mit Misstrauen begegnen werden. Lassen Sie uns freundlich auftreten, soweit es uns möglich ist. Niemand von den Leuten, die derzeit hier sind, wird das Café verlassen, ohne eine Aussage gemacht zu haben. Einige der Leute könnten Stammgäste sein. Vielleicht waren sie auch da, als unser Mann hergekommen ist.« Eine Reihe Streifenwagen fuhr auf den Parkplatz und füllte die verfügbaren Lücken aus. »Also gut, gehen wir rein.«

			Das muntere Geplapper löste sich in Schweigen auf, als Callanach und Tripp eintraten. Unvermittelt wurden Mäntel und Brieftaschen ergriffen, schrammend Stühle von Tischen abgerückt und Nutzer am Computer abgemeldet.

			»Bitte nehmen Sie wieder Platz«, forderte Callanach die Gäste auf. »Wir sind lediglich hier, um eine rasche Erkundigung zu einem früheren Gast anzustellen.« Niemand kam der Aufforderung nach. Tripp zählte kurz durch. Er sah acht Männer und zwei Frauen an den Computern, und alle schienen sich zutiefst unbehaglich zu fühlen. »Niemand ist verpflichtet zu bleiben, aber wenn Sie gehen, werden Sie ein paar Fragen beantworten und eine Aussage in Hinblick auf die Tage und Zeiten machen müssen, zu denen Sie hier waren. Wir bitten Sie um Ihre Hilfe, weiter nichts.«

			Möbel klapperten, als ein junger Mann zum Notausgang stürzte. Callanach merkte sich den Computer, den er benutzt hatte, um ihn später zu beschlagnahmen. Geschrei auf der Rückseite des Gebäudes deutete an, was Callanach und Tripp bereits wussten. Sie hatten Officers dort postiert, die sich bereithalten sollten, falls irgendwelche Leute auf den Gedanken kamen, die Hintertür zu nehmen, wäre eine gute Idee.

			»Wenn das ein Razzia ist, wo sind die Papiere?«, verlangte der Mann hinter dem Tresen zu erfahren.

			»Das ist keine Razzia. Wir benötigen schlicht Ihre Hilfe, auf freiwilliger Basis. Sollte natürlich in unserer Anwesenheit irgendetwas passieren, aufgrund dessen wir den begründeten Verdacht bekommen, dass hier ein Verbrechen begangen wurde oder gerade begangen wird, dann ändert das alles.« Callanach zog die Liste, auf der die Besuche des Mörders in dem Café aufgeführt waren, aus der Tasche. »Wir müssen wissen, was Sie uns über einen Mann erzählen können, der zu drei unterschiedlichen Gelegenheiten hier war. Hier stehen Datum und Zeit von jedem seiner Besuche.« Er schob das Papier über den Tresen.

			»Wenn Sie wissen, wann er hier war, dann müssen Sie doch auch wissen, wer er ist. Wollen Sie mir nicht wenigstens den Namen nennen oder mir ein Foto zeigen?«, fragte der Mann.

			»Das ist genau das, was wir herausfinden wollen«, klärte Tripp ihn auf. »Haben Sie hier Überwachungskameras?«

			»Nein. Wir haben hier nur einen Haufen alter Computer, und das Bargeld nehmen wir jeden Abend mit. Woher wissen Sie, dass dieser Mann hier Gast war, wenn Sie nicht wissen, wer er ist?«

			»Sind Sie der Eigentümer?«, erkundigte sich Callanach.

			»Ja. Richie Pleasance. Und das ist meine Frau. Wir führen diesen Laden gemeinsam«, sagte er. Seine Frau, die hektisch den Tresen wischte und Tassen in die Spüle stellte, tat ihr Bestes, um den Beamten ein Lächeln zu präsentieren.

			»Gut. Dann wissen Sie, dass ich Sie, wenn diese Computer Ihnen gehören und über Ihren Internetanschluss ins Netz gehen, für alles verantwortlich machen kann, was auf ihnen gespeichert ist. Auch, beispielsweise, für alles, was Ihre Kunden vielleicht versehentlich auf die Festplatte heruntergeladen haben. Vergewissern Sie sich regelmäßig, dass in ihren Rechnern keine illegalen Daten abgelegt wurden?«, fragte Callanach.

			»Na ja, wir kontrollieren sie nicht jeden Abend. Das wäre Irrsinn. Wir sind so schon jeden Tag zehn Stunden lang hier«, klagte Richie.

			»Und so wie es aussieht, erzielen Sie dabei Gewinn«, bemerkte Tripp. »Der Mann, um den es geht, ist gut eins fünfundachtzig. Wir haben ein Video, in dem sein Körperbau erkennbar wird, aber wir haben kein klares Bild von seinem Gesicht. Wenn Sie uns irgendwelche weiteren Einzelheiten liefern könnten, wäre das sehr hilfreich.« Er hielt ein Standfoto aus den Überwachungsaufnahmen des Shoppingcenters hoch. Der Mann musterte es scheinbar unbeeindruckt.

			Schließlich zuckte Richie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hier kommen eine Menge Leute durch, und wir kontrollieren keine Namen oder Ausweise.«

			»Sind Sie vielleicht in der Lage herauszufinden, wie er bezahlt hat?«, fragte Callanach.

			»Das wird bar gewesen sein. Wir haben kein Kartenlesegerät. Ist zu teuer«, sagte Richie.

			»Also nehmen Sie grundsätzlich nur Bargeld«, bemerkte Callanach. »Wann war Ihre letzte Steuerprüfung?«

			Richie seufzte, aber er verstand den Wink, nahm Tripp das Foto aus der Hand und wedelte damit vor seiner Frau herum. »Erinnerst du dich an den?«, fragte er sie.

			»Mehr oder weniger. Ich hab nicht wirklich auf ihn geachtet. Die meisten unserer Kunden sind Männer. Ich schätze, Frauen haben zu Hause zu viel zu tun, um den ganzen Tag einen Bildschirm anzustarren. Ich komme jedenfalls bestimmt nicht oft zum Sitzen«, lamentierte sie.

			»Fang gar nicht erst an. Erinnerst du dich jetzt an den oder nicht?«, herrschte Richie sie an.

			»Vage. Er hat eine richtig dicke Brille getragen, glaube ich. Breiter schwarzer Rahmen und Gläser wie Flaschenböden. Seine Augen konnte ich eigentlich gar nicht richtig sehen. Dreimal war er hier, meinen Sie? Ich erinnere mich nur an zweimal, andererseits muss ich manchmal auch zum Einkaufen. Jedenfalls hat er bei den beiden Malen, als ich ihn gesehen habe, denselben Computer benutzt, den da in der Ecke.« Sie zeigte auf einen Rechner auf der anderen Seite des Raums, dessen Monitor sowohl vom Gastraum als auch vom Fenster abgewandt war. »Hat nie was zu essen oder zu trinken bestellt, soweit ich es mitbekommen habe. Geiziger Mistkerl, hat nur für seine Nutzungszeit bezahlt und ist wieder gegangen.«

			»Wir werden diesen Computer mitnehmen müssen«, sagte Callanach. »Das ist eine wichtige Untersuchung. Sie bekommen ihn zurück, wenn wir damit fertig sind, die Daten zu überprüfen. Außerdem werden Sie eine Aussage machen müssen, um das, was Sie uns heute erzählt haben, offiziell zu bestätigen.«

			»Sie können nicht einfach unsere Sachen mitnehmen. Damit verdienen wir unseren Lebensunterhalt. Ich will zumindest eine Entschädigung«, fuhr Richie auf.

			»Andererseits«, erwiderte Callanach, »könnte ich auch zu dem Schluss kommen, dass mir der Mangel an Kontrolle und die mutmaßliche Nutzung der Computer in diesem Laden große Sorgen bereiten, und einfach alle beschlagnahmen.« Richie knirschte mit den Zähnen und winkte sie zu dem Computer in der Ecke. »Danke für Ihre Kooperation.«

			»Sie werden unseretwegen aber doch nicht die Steuerbehörden kontaktieren, oder?«, murmelte seine Frau.

			»Wenn wir weitere Einzelheiten über den Mann erfahren, den wir suchen, dann, davon bin ich überzeugt, werden wir viel zu viel zu tun haben, um mit dem Finanzamt zu reden«, sagte Tripp. Callanach staunte über den jüngeren Polizisten. So ein manipulatives Auftreten passte gar nicht zu dem Detective Constable.

			»Na ja …«, nuschelte Richies Gattin. »Da war noch sein Wagen.«

			»Um Himmels willen, wenn rauskommt, dass du alles ausplauderst, will bald niemand mehr zu uns kommen«, ächzte Richie.

			»Aber der Vorteil ist, dass Sie nicht wegen Begünstigung eines Mörders hinter Gittern landen«, bemerkte Tripp milde.

			Richie und seine Frau starrten einander an.

			»Er ist mir wegen des verdreckten Nummernschilds aufgefallen. Man konnte es überhaupt nicht erkennen. Er hat ihn am anderen Ende des Parkplatzes abgestellt, ganz in der Nähe von der Ausfahrt auf die Hauptstraße. Ich habe den Wagen nur gesehen, weil ich gerade die Schilder rausgestellt habe, als er zum ersten Mal hergekommen ist. Beim zweiten Mal, ich weiß, das ist albern, aber da habe ich nachgeguckt, ob er sein Nummernschild inzwischen gesäubert hatte, aber es war noch genauso dreckig. Ich glaube, ich habe darüber sogar etwas zu ihm gesagt.«

			»Wie hat er reagiert?«, fragte Callanach.

			»Gar nicht. Hat mich einfach ignoriert, aber das ist hier nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute wollen mit ihrem Computer allein gelassen werden.«

			»Darauf wette ich«, kommentierte Tripp. »Welche Farbe hatte der Wagen?«

			»Sehr dunkel, vielleicht ein ganz tiefes Grau, aber alt, wissen Sie. Sah schäbig aus, und der Lack war fleckig.«

			»Marke und Modell?«, drang Callanach weiter in sie.

			»Das war so eine Art Minivan, aber mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

			Tripp und Callanach überließen es der Verstärkung, die anderen Gäste zu befragen und den fraglichen Computer zu beschlagnahmen. Zum ersten Mal, seit all das begonnen hatte, fing Callanach an zu glauben, dass sie womöglich wirklich imstande waren, Kate Bailey rechtzeitig zu finden und ihren Eltern die Nachricht zu ersparen, auf die sie innerlich schon vorbereitet waren.

		

	
		

			Kapitel einunddreißig

			Im Lagezimmer herrschte absolute Stille, als Ava eintrat, ihren Mantel ablegte und auf die Uhr sah.

			»Es ist Mittag«, setzte sie an. »Ich will noch vor Mitternacht wissen, wem dieser Minivan gehört und wo er sich befindet. Wir kennen das amtliche Kennzeichen nicht, aber die Beschreibung ist ziemlich klar. Der Minivan hat eine dunkle Farbe – Grau oder Schwarz, vielleicht auch ein sehr dunkles Blau –, und der Lack sieht abgenutzt aus. ›Fleckig‹, so hat die Zeugin ihn laut DI Callanach beschrieben. Wir kennen auch Örtlichkeiten, an denen der Fahrer sich aufgehalten hat, und wir wissen sehr genau, wann er dort war. Ich möchte, dass die Überwachungsaufnahmen in der Umgebung sämtlicher Orte, die der Mann aufgesucht hat, erneut kontrolliert werden – alles in der Nähe von dem Shoppingcenter, von Kates Wohnheim, an dem er die Puppe hinterlassen hat, und von den Orten, an denen er Zoey und Lorna vor Eintritt des Todes abgelegt hat. Machen Sie alle Routen, an denen zu den relevanten Zeiten Kameras aktiviert waren, ausfindig. Selbst wenn wir das Kennzeichen trotzdem nicht ermitteln können, können wir vielleicht ein Muster erkennen. Wo kommt der Mann her? Wo lebt er? Welche am weitesten von der Stadt entfernte Kamera hat das Fahrzeug erfasst?«

			»Werden wir auch die Öffentlichkeit informieren, Ma’am?«, fragte Salter.

			»Nein. Wir haben derzeit mehr zu verlieren als zu gewinnen. Wir könnten den Van ja auch auf der Straße oder irgendwo geparkt entdecken. Wenn wir an die Öffentlichkeit gehen, besteht die Gefahr, dass der Mörder erkennt, wie viel wir bereits wissen, und das Fahrzeug wechselt, ehe er diese Frau wegbringt. Womöglich tötet er Kate sogar früher als die anderen und ergreift die Flucht. Ich autorisiere einen dienststellenübergreifenden Einsatz – alle Polizeikräfte, alle Parkwächter, Feuerwehrangehörige, Sanitäter werden informiert. Ich will, dass die Überwachungszentralen ständig nach dem Wagen Ausschau halten und alle Fahrzeuge melden, auf die die Beschreibung passen könnte. Unsere beste Chance besteht darin, diesen Mistkerl zu fassen, während er unterwegs ist. Gibt es in Hinblick auf die Frau, die dabei gesehen wurde, wie sie aus dem Schaufenster gestarrt hat, als Kate sich mit dem Mann getroffen hat, irgendetwas Neues?«

			»Kein klares Porträt. Sie hat das Shoppingcenter auf dem gleichen Weg wie Kate und der Mann verlassen, hielt den Kopf aber gesenkt. Es hat den Anschein, als wollte sie nicht, dass der Mann sie sieht, während sie den beiden folgt«, sagte Lively. »Das Mädchen aus dem Laden hat uns eine Beschreibung geliefert, die so vage ist, dass sie auf die Hälfte der Frauen in mittleren Jahren in dieser Stadt zutrifft.« Er schlug einen Notizblock auf. »Weiblich, weiß, in den Vierzigern oder Fünfzigern, unscheinbar, braunes Haar, zu einem Dutt hochgesteckt. Die Augenfarbe hat sie nicht gesehen. Größe zwischen eins sechzig und eins siebenundsechzig, durchschnittlicher Körperbau.«

			»Das ist alles?«, fragte Ava.

			»Sie hatte eine Einkaufstasche bei sich. Von der gibt es auch keine Beschreibung«, fügte Lively hinzu. »Das ist das Problem, wenn man es mit neunzehnjährigen Zeuginnen zu tun hat. Die nehmen einfach niemanden wahr, der älter als neunundzwanzig ist. Das ist, als würde man gar nicht existieren. Als ich angefangen habe, sie zu befragen, hat sie mich erst mal verwirrt angeguckt und allen Ernstes gesagt: ›Na ja, sie hat eben ausgesehen wie alle Frauen in dem Alter.‹ Hätte die Frau sich beim Optiker nebenan oder in der Apotheke auf der anderen Seite aufgehalten, dann hätten wir vielleicht so etwas wie eine akzeptable Beschreibung bekommen.«

			»Mist«, sagte Ava. »Also schön, wir können nur mit dem arbeiten, was wir haben. Das Fahrzeug hat Priorität. Sollte jemand mich brauchen, ich bin in Superintendent Overbecks Büro.« Damit schnappte sie sich ihren Mantel und machte sich auf den Weg zur Tür.

			Bevor sie flüchten konnte, erschien PC Biddlecombe auf der Bildfläche. »Ehe Sie zur Super gehen, da ist eine Lady in Ihrem Büro. Sie hat mir ihren Namen genannt, und ich habe ihn auch überprüft, konnte ihn mir aber nicht merken.«

			»Okay«, sagte Ava, fest entschlossen, ihren Frust nicht an einer Kollegin auszulassen. »Wissen Sie wenigstens noch, worum es geht?«

			»Sie hat gesagt, es sei etwas Persönliches, Ma’am«, verkündete Biddlecombe und schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

			Ava dachte kurz daran, ihr zu erklären, wie wenig hilfreich das war, beschloss dann jedoch, dass das die Zeit nicht wert war, die es erfordern würde. Stattdessen marschierte sie zu ihrem Büro, um die ungelegen kommende Besucherin schnell wieder loszuwerden, riss die Tür auf und sah Natasha aus dem Fenster starren.

			»Tut mir leid. Ich weiß, du hast Wichtigeres zu tun, als mich auf dem Laufenden zu halten, aber ich musste mich einfach erkundigen. Ich kann nicht mehr arbeiten, ich kann nicht mehr schlafen. Mir ist, als würde ich den Verstand verlieren. Das ist ganz ähnlich wie damals, als du entführt worden bist, Ava. Jede Minute ist eine einzige Qual. Wie haben Kates Eltern es aufgenommen?«, fragte Natasha und drehte sich um.

			Avas erster Gedanke war, dass ihre Freundin furchtbar aussah, und im nächsten Moment ging ihr auf, dass es um sie selbst vermutlich nicht besser bestellt war. Der Tribut, den schlaflose Nächte, zu viel Kaffee und eine unzureichende Vitaminversorgung forderten, ließ sich nicht verbergen.

			»Gott, Natasha, komm her. Ich habe ganz vergessen, dass du so etwas schon einmal hast durchmachen müssen.« Sie trat näher, um ihre Freundin in die Arme zu nehmen. Natasha war immer so stark und forsch; es war herzzerreißend, sie derart am Boden zerstört zu sehen. »Ich weiß, dass das schwer ist und du Kate gernhast, aber im Moment gibt es nichts, was du tun kannst. Du konntest nie etwas tun«, sagte Ava.

			»Das ist nicht wahr«, schluchzte Natasha und löste sich aus Avas Armen. »Ich wusste, dass ihr Vater krank ist. Ich wusste, dass sie das Geld, das sie verdient hat, für absolute Notwendigkeiten ausgegeben hat. Sie hat sich keine Klamotten davon gekauft oder es in Clubs getragen. Sie hat sich von abgelaufenen Lebensmitteln aus dem Supermarkt ernährt und Freunden bei den Hausaufgaben geholfen im Austausch dafür, dass die ihr Bücher geliehen haben. Also hätte ich etwas tun können. Ich hätte ihr einfach das Geld geben können, Ava. Ich habe genug, mehr als genug, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Mir mangelt es an nichts. Dein Vater und meine Eltern sind in der gleichen Lage. Wir werden Geld erben. Ich sitze jetzt schon auf Erspartem, das ich nicht ausgebe. Ich hätte ihr einen Scheck über tausend Pfund geben können, und ich hätte die Summe keine Sekunde lang vermisst.«

			»Natasha, das kannst du nicht …«

			»Warum nicht? Ich habe zugelassen, dass sich eine junge Frau, von der ich wusste, dass sie bereits überfallen worden war, weiter von widerwärtigen Kerlen vögeln lässt, nur um fünfzig Pfund extra zu machen oder hundert oder auch zweihundert. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir, dass ich einfach nur dagesessen und mir all die Einzelheiten über diesen Mist angehört habe, den sie durchstehen musste, und absolut nichts dagegen unternommen habe?«, fragte sie mit schriller Stimme.

			»Im Nachhinein mag das so aussehen, aber du konntest nicht wissen, was ihr passieren würde. Du konntest nicht wissen, ob in der nächsten Woche weitere zehn, zwanzig, dreißig Studentinnen mit ähnlichen Geschichten vor der Tür stehen würden. Und ich bezweifle, dass Kate Geld von dir angenommen hätte. Alles, was ich über sie weiß, deutet darauf hin, dass sie eine stolze, tapfere, einfallsreiche junge Frau ist, die einfach die Ärmel hochgekrempelt und getan hat, was sie für notwendig hielt. Hättest du ihr Geld angeboten, dann hättest du sogar riskiert, dass sie nie wieder zu dir gekommen wäre, um sich Hilfe zu suchen. Du trägst keine Schuld, Tasha. Du warst für Kate da, als sie dich gebraucht hat. Du bist zu mir gekommen, ehe irgendjemand anders begriffen hat, dass sie verschwunden war. Mehr hättest du nicht tun können.«

			»Es ist einfach nicht fair«, klagte Natasha und sank in Avas Lehnsessel. »Ich weiß, das klingt albern und kindisch, aber es ist nicht fair. Sie ist ein nettes Mädchen. Du würdest sie mögen. Ich glaube, sie erinnert mich sogar ein bisschen an dich und deinen Kampfgeist. Sie stand vor einer Herausforderung und hat beschlossen, sie direkt in Angriff zu nehmen, ganz gleich, was es sie kostet. Ich kann es nicht ertragen, darauf zu warten, dass ihre Leiche gefunden wird, und das Schlimmste daran ist, dass ich mich dabei ertappt habe, mir zu wünschen, es wäre vorbei, als könnte ich das alles irgendwie leichter bewältigen, wenn sie bereits tot wäre.«

			»Das kann ich verstehen. Ich gestatte mir nicht, darüber nachzudenken, was sie womöglich gerade durchmacht. Daran darfst du einfach nicht denken. Wir tun alle, was wir können. Heute haben wir sogar ein paar kleine Fortschritte machen können. Kate ist noch nicht tot. Sie könnte sogar immer noch unverletzt sein. Du musst uns nur eine Chance geben, sie zu finden.«

			»Ich halte euch auf.« Natasha schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Tut mir leid. Was bin ich nur für eine Idiotin, dir noch mehr Zeit zu stehlen.«

			»Gar nicht«, widersprach Ava. »Wenn du bedenkst, wie sehr ich jede Gelegenheit liebe, dich als Idiotin zu bezeichnen, dann schätze ich, kannst du mir das unbesehen glauben.« Natasha schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Geh nach Hause. Versuch, etwas zu essen. Schlaf, wenn du kannst, und wenn nicht, lenk dich ab. Und denk daran, ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass, wenn man gefangen gehalten wird wie Kate, das, was einen aufrecht hält, der Gedanke an die Menschen ist, die einem wichtig sind, an die, die krank vor Sorge sind, so wie du. Kate weiß, dass sie dich hätte treffen sollen und den Termin verpasst hat. Wahrscheinlich ist sie dir gerade jetzt dankbar dafür, dass du dieses Hilfezentrum eingerichtet hast, denn anderenfalls hätte es keinen Termin gegeben, den sie hätte verpassen können. Sie weiß, dass du dich fragst, wo sie ist, Tasha, und das wird ihr Kraft und Hoffnung spenden. Den Rest kannst du uns überlassen.«

			Natasha atmete tief durch und stand auf. »Ich hab dich lieb«, sagte sie und drückte Ava fest an sich. »Ich weiß nicht, wo du diese Stahlrute im Rückgrat herhast, aber ich bin froh, dass du sie hast. Wenn das vorbei ist, kommst du dann rüber und bleibst ein bisschen bei mir? Das wäre wie in alten Zeiten. Ich brauche dich einfach ein bisschen häufiger in meiner Nähe. Selbst wenn ich dann mit deiner Kocherei fertigwerden muss.«

			»Das klingt gut«, sagte Ava. »Ich glaube, ich könnte auch ein bisschen liebevolle Zuwendung brauchen.«

			Damit verabschiedeten sie sich, und Ava schloss für ein paar Minuten ihre Bürotür ab. Eine erstaunliche Wahrheit lautete, dass Entführungen, Vergewaltigungen und Morde beinahe ebenso viele Schuldgefühle wie Papierkram verursachten. Eltern fühlten sich schuldig, Ehegatten, Freunde, Kollegen, Leute, die einem Opfer auf der Straße begegnet waren und die Furcht in seinen Augen nicht erkannt hatten, bis die Situation im Fernsehen nachgestellt wurde. Es nahm kein Ende. Und der Grund war die Unerbittlichkeit des realen Lebens. Es wäre unmöglich, den Tag durchzustehen, würde man jede Situation bis ins Kleinste analysieren und sich bei allem, was man tat oder nicht tat, vorstellen, welche Auswirkungen das zeitigen würde. Aber Schuldgefühle lauerten dennoch in allen Ritzen und Ecken wie Spinnweben und Schatten darauf, jeden Gedanken mit der nutzlosesten aller Fragen zu belasten – was hätte ich anders machen können?

			Bemüht, nicht über Natashas Kummer nachzudenken, kontrollierte Ava ihr Haar im Spiegel. Das hier war der Job: Man informierte Eltern, und dann machte man sich wieder an die Arbeit. Man sammelte die Leiche ein, und dann machte man sich wieder an die Arbeit. Man wohnte dem Leiden anderer bei, und dann machte man sich wieder an die Arbeit. Jede Abweichung von dieser klinischen Vorgehensweise, jeder zusätzliche Hauch von gefühlsmäßiger Beteiligung, und man konnte diesen Job nicht mehr ordnungsgemäß ausüben. Sie riss sich zusammen. Es war Zeit, Klartext mit Superintendent Overbeck zu reden.

			Ihr Telefon klingelte, als sie gerade das Büro verlassen wollte.

			»Ich bin’s«, meldete sich Jonty. »Tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich habe ein paar Laborergebnisse reinbekommen, die ziemlich verwirrend waren, weshalb ich um Aufklärung gebeten habe. Da war eine Substanz, die mir aufgefallen ist, weil sie in hellem Licht gefunkelt hat. Sie war nicht besonders auffällig, nicht so wie Glitter oder andere künstliche Materialien, darum habe ich eine Probe ins Labor geschickt, um abzuklären, worum es sich handelt. Ich habe keine Ahnung, ob das relevant ist, aber wie sich herausgestellt hat, handelt es sich um Marmor, ausgerechnet.«

			»Marmor«, wiederholte Ava. »Wurde das bei Zoey oder bei Lorna gefunden?«

			»Weder noch, aber an beiden Puppen.«

			»Dass es bei den Mädchen nicht gefunden wurde, bedeutet dann wohl, dass es sich nicht in der Umgebung befunden hat, in der sie gefangen gehalten und aufgeschnitten wurden«, überlegte Ava laut.

			»Ganz genau. Es ist auch nur in sehr geringer Menge vorhanden. Offen gesagt, es war ein Wunder, dass wir es überhaupt entdeckt haben.«

			»Können Sie mir die Papiere bitte ins Lagezimmer mailen, Dr. Spurr? Ich muss mich jetzt erst um etwas anderes kümmern, trotzdem sollten wir sofort anfangen, uns zu überlegen, wie das ins Bild passt. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe.«

			Overbeck hatte ihr Büro gerade für eine Minute verlassen. Ava beschloss zu warten, ehe sie sich etwas anderem zuwandte und dabei hängen blieb, denn sie wollte zunächst klären, welche weiteren Schritte im Mordfall Melanie Long ergriffen werden konnten. Sie starrte das Ende von Overbecks Schreibtisch an, auf dem ihr Boss und ihr Detective Sergeant gemeinsam eine so denkwürdige Szene hingelegt hatten, hoffte, dass die Tischplatte inzwischen poliert worden war, und kämpfte zugleich mit dem Bedürfnis, sich einen Lappen zu holen und den Bereich höchstpersönlich abzuwischen. Das Klappern von Overbecks Stilettos auf dem Gang überzeugte sie, nichts dergleichen in Angriff zu nehmen.

			»Gut, Sie sind hier. Hätte nicht gedacht, dass meine Nachricht Sie so schnell erreicht«, lautete Overbecks Gesprächseröffnung.

			Ava schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe keine Nachricht erhalten.«

			»Die Aufforderung, mir zu erklären, was Sie heute Morgen getan haben?« Overbecks Brauen stiegen zugleich mit ihrer Stimme langsam höher, was keine angenehme Mischung war.

			»Ja, deshalb muss ich Sie sprechen, Ma’am. DC Salter und ich sind zur Leverhulme School gefahren, um mit Leo Plunketts Freunden zu reden«, sagte Ava.

			»Das ist mir bekannt, Turner. Ich habe gerade mit DS Lively geredet, der mir erklärt hat, er habe den Auftrag erhalten, hierzubleiben und die Arbeit im Lagezimmer zu koordinieren, während Sie unterwegs sind, was sonderbar ist, denn ich habe Ihnen die strikte und, wie ich dachte, kristallklare Anweisung erteilt, dass Sie ihn mitnehmen sollen.«

			»Einen Moment mal«, sagte Ava. »Sie haben darüber mit Lively gesprochen? Ehe Sie mit mir gesprochen haben? Ich bin seine Vorgesetzte …«

			»Und ich Ihre, trotzdem sind Sie offenbar der Ansicht, es stünde Ihnen völlig frei, einen direkten Befehl zu missachten«, erwiderte Overbeck.

			»Ich kann laufende Ermittlungen so durchführen, wie ich es für richtig halte. Sie mögen meine Vorgesetzte sein, aber das bedeutet nicht, dass Sie sich bei jeder einzelnen Entscheidung, die ich treffe, einzumischen haben. Meiner Ansicht nach war Salter besser geeignet, die jungen Leute mit einer freundlichen Miene zu befragen, umso mehr in Anbetracht der Haltung, mit der Lively Leuten wie dem Rektor begegnet«, schoss Ava zurück.

			»Schieben Sie das nicht auf Livelys Haltung. Sie haben Salter mitgenommen, weil Sie davon ausgehen, dass Lively mir Bericht erstattet«, konterte Overbeck und warf sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch.

			»Eine Theorie, die Sie gerade selbst bewiesen haben, indem Sie zuerst mit ihm gesprochen haben. Und übrigens, Salter war in der Schule unglaublich hilfreich. Mein Instinkt war korrekt. Ich habe nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass Leo Plunkett und seine engsten Freunde Oliver Davenport und Noah Alby-Croft etwas mit der Sache zu tun haben. Ich weiß bisher nicht, ob noch andere beteiligt waren, aber mit den drei Jungs haben wir einen guten Ansatzpunkt. Ich will Durchsuchungsbefehle für ihre Häuser, ihre Mobiltelefone und Computer …«

			»Was?«, fiel Overbeck ihr ins Wort.

			»Gerichtliche Anordnungen«, sagte Ava. »Der Papierkram muss korrekt geregelt sein. Die Jungs haben kein Geheimnis daraus gemacht, dass Plunkett sie vor einer möglichen Befragung gewarnt hat.«

			»Die Namen. Noch einmal.«

			Ava stutzte. »Davenport und Alby-Croft.«

			Overbeck sagte nichts. In Avas Kopf tickte dreißig Sekunden lang tonlos eine imaginäre Uhr.

			»Haben Sie ihren kleinen, verblendeten, debilen Verstand verloren?«, schrie Overbeck dann los. »Alby-Croft?«

			Ava seufzte.

			»Alby-scheiß-Croft? Sagen Sie mir, dass Sie Ihren Fehler umgehend erkannt und ihn lediglich gefragt haben, ob ihm in The Meadows irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen ist«, forderte Overbeck und klammerte sich an der Schreibtischkante fest wie eine Ertrinkende.

			»Nope«, erwiderte Ava. »Ich habe ihn nach seinem Aufenthaltsort in der Nacht gefragt, in der Melanie Long umgebracht wurde«, fuhr sie in sachlichem Ton fort. »Also machen Sie nur, brüllen Sie, fluchen Sie, was auch immer, aber ich werde einen Verdächtigen nicht nur deshalb mit Samthandschuhen anfassen, weil sein Vater im Polizeiausschuss sitzt, und um das ganz offen zu sagen, Ma’am, ich bin absolut empört, dass Sie denken, ich sollte so etwas tun.«

			Overbeck lachte. Es hörte sich an, als würde ein Stuhlbein aus Metall über einen Betonboden schrammen. »Glauben Sie wirklich, so läuft das hier ab? Wie lange sind Sie schon Police Officer, Turner?«

			»Zwölf Jahre«, sagte Ava.

			»Sie haben es in kaum mehr als einem Jahrzehnt zum DCI gebracht. Die gute alte Überholspur. Sie müssen ziemlich zufrieden mit sich sein«, bemerkte Overbeck.

			»Eigentlich nicht. Ich habe hart gearbeitet und …«

			»Kommen Sie mir jetzt nicht mit dem gottverdammten Gerede über ihre harte Arbeit. Ich spiele dieses Spiel schon doppelt so lang wie Sie. Ich habe in einer Zeit angefangen, in der niemand je auch nur das Wort Gleichberechtigung gehört hatte, und in der Bevorzugung lediglich bedeutet hat, dass wir uns nicht auf die vollgepissten Klobrillen der Männer setzen mussten. Sie haben diese Schule mit der Maßgabe aufgesucht, die Jungs als Zeugen zu behandeln. Sie hatten keinerlei Beweise, die sie mit dem Melanie-Long-Tatort in Verbindung gebracht hätten. War Alby-Crofts Vater auch dort?«

			»Nein. Er hat zugestimmt, dass der Rektor bei der Befragung dabei sein sollte«, antwortete Ava.

			»Ausgehend von der Annahme, sein Sohn würde nicht als Verdächtiger vernommen werden, eine Voraussetzung, die Sie unterlaufen haben, indem Sie einen Schritt zu weit gegangen sind. Sie sollten sich diesen Jungs raffiniert und vorsichtig nähern. Für die Akten, das bedeutet, Sie sollten sie nicht mehr oder weniger deutlich der Beteiligung an einer Reihe von Überfällen beschuldigen, die in einem Mord gegipfelt haben!«

			Ihre Stimme wurde immer lauter, und beim letzten Wort brüllte sie bereits derart, dass Ava einen Luftzug an den Trommelfellen verspürte. Sie ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Der Versuch, bei Overbeck Feuer mit Feuer zu bekämpfen, konnte nur fehlschlagen. Ihr blieb lediglich, zum Thema zurückzukehren.

			»Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl«, sagte Ava. »Die Jungs waren beteiligt. Davenport war erschrocken, als ich ihm erklärt habe, dass das eine Mordermittlung ist. Und Alby-Croft war mehr als nur großspurig – der hat die ganze Sache genossen. Er hat sich eine Rede zurechtgelegt und …«

			»Hören Sie auf«, sagte Overbeck. »Hören Sie sofort mit diesem Scheiß auf. Es gibt keine Grundlage für einen Durchsuchungsbefehl.«

			»Der Schlüssel reicht, um Leo Plunketts Telefondaten abzurufen. Wenn wir beweisen können, dass er mit den beiden anderen Jungs während einem der Überfälle …«

			»Noah Alby-Crofts Vater wird bereits einen Anwalt eingeschaltet haben. Die Eltern aller drei Jungs dürften sich inzwischen ausgetauscht haben. Wir werden nicht einmal mehr in die Nähe dieser Burschen kommen, wenn wir nicht ihre blutigen Fingerabdrücke auf Miss Longs Leiche vorweisen können. Warum zum Teufel können Sie nicht einmal spuren, statt mitten in die Scheiße zu trampeln?«

			»Spuren?« Ava trat näher an den Schreibtisch heran. »Das ist es, was Sie wollen? Das ist das, was das Major Investigation Team Ihrer Ansicht nach tun sollte? Eine Frau ist tot. Ihr Kind hat die Mutter verloren. Ihr wurde der Augapfel mit einem Messer aufgeschlitzt, ehe sie vor einen Bus getaumelt ist, und Sie wollen, dass ich spure? Die Frau, die keine Skrupel hat, sich über ihren Schreibtisch zu beugen, um es sich auf die Schnelle von einem untergebenen Officer besorgen zu lassen, will mich über die Regeln belehren? Gott, Sie sind eine Witzfigur.«

			»Turner, ich schwöre Ihnen, wenn Sie sich dafür nicht auf der Stelle entschuldigen, dann sorge ich dafür, dass Sie rausfliegen.«

			»Nein, das werden Sie nicht«, konterte Ava. »Wir sind mitten in den Ermittlungen zu einem Mehrfachmord und einer Entführung, und dazu kommt noch die Reihe gewalttätiger Übergriffe, die ebenfalls zu einem Mord geführt haben. Wenn Sie mich jetzt feuern, dann können Sie Ihren Job auch gleich an den Nagel hängen. Wann sind Sie eigentlich so ein Weichei geworden? Hat die Beförderung das aus Ihnen gemacht? Müssen Sie jetzt den großen Jungs in den Arsch kriechen und deren überprivilegierten Nachwuchs verschonen, selbst wenn der Preis dafür ist, dass sie sich buchstäblich alles erlauben können, sogar Mord? Sie widern mich an. Ich mag noch nicht so lange im Job sein wie Sie, aber vielleicht bedeutet das ja auch, dass ich mich noch erinnern kann, worum es bei unserer Arbeit eigentlich geht. Habe ich die Regeln gebrochen? Darauf können Sie verdammt noch mal wetten. Ist dieser Fall auf irgendeine andere Art zu lösen? Die Antwort darauf kennen Sie selbst. Diese Jungs bilden sich ein, sie könnten tun, was immer sie wollen, denn Daddy wird sie beschützen. Nach dieser Sache werden Sie dafür verantwortlich sein. Wenn sie glauben, es stünde ihnen zu, ihre Frauen zu schlagen. Wenn sie ohne die geringste Rücksicht auf die Folgen die Pensionskasse für ihre Angestellten ausplündern. Wenn sie bei irgendeiner Party volltrunken beschließen, dass nein ja heißt, und das Leben eines Mädchens zerstören. Sie sorgen genau jetzt dafür, dass die sich für unantastbar halten, und wir alle werden zu Komplizen. Wir sind alle mitschuldig. Können Sie damit leben?«

			»Raus aus meinem Büro«, sagte Overbeck. »Ich werde das nicht hinnehmen. Sie müssen lernen, Befehle zu befolgen, und begreifen, dass es im Polizeidienst eine Hierarchie gibt, die von Ihnen verlangt zu tun, was Ihnen aufgetragen wird, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Sie werden noch bedauern, so mit mir geredet zu haben.«

			»Wissen Sie was, ich glaube eigentlich nicht, dass ich das tun werde«, sagte Ava und ging hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

		

	
		

			Kapitel zweiunddreißig

			Kate

			Kate betete, als der Mann eintrat. Sie hatte seit ihrer Kindheit keine Kirche mehr betreten, dennoch kamen ihr die Worte leicht über die Lippen. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, fuhr aber fort, das Vaterunser zu beten. Es fühlte sich falsch an, einfach in der Mitte aufzuhören, und diese Worte waren der einzige Trost, den sie in Dunkelheit und Kälte hatte finden können. Wenn sie an ihre Eltern dachte, an das Leid, das sie derzeit erdulden mussten, dann, das wusste sie, würde sie ihren Lebenswillen verlieren.

			»Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit …«

			»Was sagst du?«, fragte der Mann.

			Kate schlug die Augen auf und starrte ihn an. Er sprach nur selten und wenn, dann lediglich, um sie anzuweisen, etwas zu essen oder sich zu bewegen.

			»Das ist das Vaterunser«, wisperte Kate. Ihre Kehle war so trocken, dass sie nur mit Mühe normal sprechen konnte.

			»Du wagst es, dich an Gott, unseren Herrn, zu wenden? Eine Sünderin wie du? Die du dich selbst so erniedrigt und deinen Körper als Instrument des Teufels missbraucht hast? Wie kannst du es wagen, seinen Namen auszusprechen!«, geiferte er und warf einen Teller mit Essen quer durch den Raum. Er prallte gegen eine tote Pflanze und sprang in Stücke.

			Kate erschrak zutiefst. Ihr Herz pochte heftig. Bisher hatte sie ihn nie wütend erlebt. Selbst als sie eines ihrer Handgelenke befreit und er sie dabei erwischt hatte, wie sie auch ihre andere Hand befreien wollte, hatte er nur milde überrascht gegrunzt und den Kopf geschüttelt, als würde er sich wundern, wie sie das hatte schaffen können. Für ihre Findigkeit hatte sie einen hohen Preis bezahlt. Als sie die scharfe Kante unter dem rohen Holztisch mit den Fingern ertastet hatte, hatte sie gerieben und gerieben, um die Schnur auszufransen, mit der er sie gefesselt hatte. Splitter waren in die Haut an ihrem Handgelenk eingedrungen, aber sie hatte den Schmerz ignoriert und weitergemacht. Es war nur Schmerz. Wenn das der Preis für ihre Freiheit war, dann konnte sie ihm standhalten. Aber nachdem er sie ertappt hatte, hatte er sie zweimal so fest verschnürt. Die Splitter schienen unter den Fesseln zu glühen, und dann hatte das Jucken angefangen. Während der ersten Stunden war es nur lästig gewesen, doch dann erfasste ihr Gehirn erst wirklich, was sie getan hatte. Die Splitter, und es waren so viele, hatten Entzündungen ausgelöst. Wie sollte es auch anders sein bei all dem Dreck und dem Müll um sie herum? Nun spürte sie bei jeder Bewegung eine widerliche, klebrige Feuchtigkeit unter den Fesseln. Die Wunden an ihrem Handgelenk eiterten. Als vierundzwanzig Stunden vergangen waren, stieg der Übelkeit erregende Gestank der Fäulnis von ihrem Arm auf, und sie bekam Fieber. Unbehandelt würde die Entzündung sie umbringen, auch wenn das immer noch besser war als die Aussicht, hier zu liegen und langsam zu verwelken, während der Mann gerade genug tat, um sie am Leben zu erhalten.

			Sie fragte sich, ob ihr Vater sie überleben würde. Seine Lungenerkrankung war dabei, einen kritischen Punkt zu erreichen. Ihre Mutter hatte sich immer unwilliger gezeigt, mit ihr über die Prognose oder die Häufigkeit der Arztbesuche zu sprechen, und wenn sie ihrem Vater den Hörer hingehalten hatte, dann hatte er in der letzten Zeit meist nur undeutlich gesprochen. Die Schmerzmittel lösten ihn langsam aus dieser Welt, was zugleich beängstigend und tröstlich war. Alles, was Kate sich wünschte, war, dass sie in einen ebenso benebelten Zustand versinken würde, ehe der Mann, der sie gefangen hielt, irgendwann genug von ihr hatte oder einfach beschloss, sie ihrem Schicksal zu überantworten. Still zu sein hatte ihm kein Mitgefühl entlockt. Der Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, hatte sich als nutzlos erwiesen. Dies war das erste Mal, dass sie einen Fetzen menschlicher Gefühlsregung an ihm wahrgenommen hatte, und Kate kam zu dem Schluss, dass sie seinen Zorn der Nichtbeachtung vorzog. Immerhin könnte die Wut etwas Nützliches über ihn zutage fördern.

			»Ich habe genauso das Recht, mit Gott zu sprechen, wie jeder andere«, sagte Kate. »Auf jeden Fall mehr als Sie. Sie sind ein Monster. Sehen Sie sich doch nur an, was Sie mir antun. Meinen Sie, es gibt einen Gott, der das als irgendetwas anderes als abartig ansehen würde?«

			Der Mann stolzierte herbei und stand dann schwer durch die Nase atmend mit geweiteten Augen über ihr. »Du bist nichts als eine Nutte. Du warst bereit, mir deinen Körper für nichts weiter als eine warme Mahlzeit und ein paar Pfund zu verhökern. Hurerei nennt das die Bibel. Ich nenne dich eine Schlampe. Sünder wie du müssen Gottes heiliger Gerechtigkeit unterworfen werden. Ich folge nur seinem Befehl.«

			»War Maria Magdalena nicht eine Prostituierte? Und dennoch hat Jesus sie in seinem engsten Kreis behalten«, wandte Kate ein.

			»Jesus hat ihr die Dämonen ausgetrieben«, schrie der Mann sie an. »Sie war bußfertig. Du bist von Sünde bedeckt. Du stinkst nach ihr. Sie kriecht wie Maden über deinen Leib.«

			»Bildest du dir etwa ein, ich hätte mit dir schlafen wollen?«, kreischte Kate. »Glaubst du ernsthaft, es hat mir Spaß gemacht, mich dazu zu erniedrigen, so zu tun, als wäre es meine freie Entscheidung, mit dir zusammen zu sein? Ich brauchte das Geld, um meine Eltern zu unterstützen. Mein Vater liegt im Sterben! Du willst Bußfertigkeit? Da hast du sie. Ich bereue das alles. In jeder einzelnen Sekunde. Ich bereue, mir den Mund auswaschen zu müssen, nachdem mir schmutzige Kerle ihre Zungen hineingeschoben haben. Ich musste stundenlang alte verheiratete Schweine ertragen, die mir all die Dinge, die sie mit mir anstellen wollten, genau beschrieben haben. Ich wollte mir das Leben nehmen, nachdem ein Mann mich gefesselt und dazu getrieben hat, ihn Daddy zu nennen. An dem, was ich getan habe, ist nichts, absolut nichts, was ich nicht verabscheue. Abgesehen davon, dass es meinen Eltern geholfen hat, ihre Bürde zu tragen. Und wenn ich müsste, würde ich es wieder tun. Für sie.«

			Der Mann blinzelte, runzelte die Stirn, dann entspannte sich sein Gesicht, seine Züge wurden weicher. Mit zitternder Hand griff er nach den Fesseln an ihren Fußgelenken und lockerte langsam mit Daumen und Zeigefinger den Knoten. Dann blickte er abrupt auf.

			»Was für ein Dummkopf bin ich doch. Jetzt weiß ich wieder, wer du bist. Man sagte mir, dass das passieren würde. Mit geschickter Zunge sprichst du die Worte des Teufels. Und sieh. Sieh mich an, wie ich dir geglaubt habe, wie ich zugelassen habe, dass du dich in meine Seele zwängst. Reine Seelen sind am leichtesten hinters Licht zu führen, und der Herr ist mein Zeuge, du bist die verschlagenste Schlange, die mir je begegnet ist.« Er fiel auf die Knie, die Arme ausgestreckt, die Handflächen zur Decke gewandt, und sein Kopf fiel zurück, als würde er direkt in Gottes Augen blicken.

			In seinen Augen funkelte derweil der Wahnsinn so extrem, dass Kate sich fragte, wie dumm sie nur gewesen war, dass sie das nicht in der Sekunde erkannt hatte, in der sie sich ihm genähert hatte. Während er da kniete und Worte murmelte, die sie kaum hören konnte, eine unsichtbare Gottheit um Führung und Kraft bat, gab sich Kate für einen Moment ihrer Fantasie hin.

			In der hatte sie sich überreden lassen, mit Freunden zum Rugbyspiel der Universitätsmannschaft zu gehen, und darum nie den Mann mit dem albernen Pseudonym John White getroffen. In einem Paralleluniversum war die Webseite von SugarPa abgestürzt und mehrere Tage offline, sodass sie in dieser Woche gar keine Verabredungen hatte treffen können und daher der Falle entgangen war, die sie ihres Lebens berauben sollte. Und dann ihre Lieblingsvorstellung – dass sie ihr letztes Pfund bei ihrem wöchentlichen Lebensmitteleinkauf für ein Lotterielos ausgegeben hatte, das ihr unglaubliche hunderttausend Pfund einbrachte. Sie war nicht bereit, größere Summen herbeizufantasieren. Das kam ihr vor wie etwas, das die Strafe Gottes geradezu heraufbeschwor. Sie stellte sich vor, wie sie sich zum letzten Mal bei SugarPa ausloggte, den Zug zu ihren Eltern in Durham nahm und ihnen einen Scheck übergab, der ihrer aller Leben – oder, soweit es ihren Vater betraf, wenigstens das, was von seinem übrig war – ein kleines bisschen leichter machen würde.

			Doch keine dieser Welten war die ihre. Kate hatte drei frühere Dates mit einem Mann verbracht, der ihr Hunderte von Pfund für ihre Gesellschaft versprochen hatte, sich aber stattdessen entschlossen hatte, ihr einen Armreif zu kaufen. Als sie ihn in den Laden zurückgebracht hatte, hatte man ihr lediglich einen Gutschein über fünfundachtzig Pfund geben wollen, den sie ausschließlich in diesem Geschäft einlösen konnte. Am Ende hatte sie den Armreif in ein Leihhaus gebracht, wo man ihr sechzig Pfund in bar dafür gegeben hatte.

			Das Geld war auf direktem Weg in einem Umschlag zu ihren Eltern gewandert. Es würde ihrer Mutter ein paar Stunden nächtlicher Betreuung erkaufen, in denen sie wirklich mal schlafen konnte. Die harte Realität eines Lebens als Vollzeitpflegerin war, dass man die eigene Gesundheit in einem Maß vernachlässigte, bei dem am Ende beide krank wurden. Kate war ständig in Sorge, wegen ihrer Mutter ebenso sehr wie wegen ihres Vaters. Das Problem war, dass sie, nachdem sie die ganzen sechzig Pfund ihren Eltern geschickt hatte, selbst nicht mehr genug Geld hatte, um sich etwas zu essen zu kaufen. Also hatte sie sich, trotz allem, was sie durchgemacht hatte und wie sehr sie es auch hasste oder welchem Missbrauch sie ihren eigenen Körper auslieferte, wieder bei SugarPa eingeloggt. Das System war nicht abgestürzt. Stattdessen gab es sogar einen neuen Nutzer, der unglaublich scharf darauf war, sich mit ihr zu treffen.

			Der rote Regenschirm war ihr altmodisch vorgekommen, und die Idee, sich im Shoppingcenter zu treffen, schien ein gutes Zeichen zu sein. Besser, als sich irgendwo an einer Straßenecke abholen zu lassen. Sie hätten die Möglichkeit, ein paar Schritte zu gehen und sich zu unterhalten, vielleicht bei einem Kaffee. Sie waren nicht alle schlecht. Nicht, dass sie diese Seite besuchten, um eine Frau fürs Leben zu finden oder weil sie Frauen besonderen Respekt entgegenbrachten, aber da gab es mehr als pure Verzweiflung und fette Bäuche. Trotzdem, sie hatte genug schlechte Erfahrungen hinter sich, um argwöhnisch zu sein.

			Er hatte ganz normal gewirkt. Hatte sich nicht zu sehr bemüht, sie nicht von Kopf bis Fuß gemustert, sich nicht unheimlich verhalten. Das Einzige, was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie das Shoppingcenter verlassen hatten, war, dass er einsam zu sein schien. Er hatte ihr Geld gegeben, damit sie für beide einen Kaffee zum Mitnehmen aus einem kleinen Café holte, selbst aber draußen gewartet, weil er, wie er ihr erklärt hatte, den Lärm nicht mochte. Sie war seiner Bitte nachgekommen. Er behauptete, er hätte zum Essen einen Tisch in einem netten Pub gleich außerhalb der Stadt reserviert. Zu dem Zeitpunkt war sie hungrig gewesen, und der Gedanke an ein ordentliches Drei-Gänge-Menü, vielleicht sogar begleitet von ein paar Gläsern Wein, war allzu willkommen. Sein Wagen sah ziemlich schmuddelig aus, aber er sagte ihr, sein anderes Auto sei in der Inspektion. Noch immer hatte sie keinen Verdacht geschöpft. Selbst im Nachhinein fand sie keine Hinweise, auf die sie hätte reagieren müssen. Vielleicht war er etwas zu still gewesen. Vielleicht hatten sich die anderen Männer vor ihm ihr gegenüber neugieriger gezeigt.

			Sie fuhren in das kleine Dorf, in dem, wie er sagte, der Pub war. Erst als sie an einem entzückend aussehenden Landgasthaus vorbeifuhren, bekam Kate das Gefühl, dass hier etwas gar nicht nach Plan lief. Inzwischen hatte der Mann angefangen zu schwitzen, obwohl es in dem Minivan kalt war. Sie fragte sich, ob er nervös war, aber das war albern. Er hatte nicht nervös gewirkt, als sie erstmals aufeinandergetroffen waren. Als sie sich erneut erkundigte, welchen Pub sie besuchen würden, änderte er den Namen. Aus Queen’s Head wurde Queen’s Arms oder umgekehrt. Das reichte, damit in ihrem Kopf die Alarmglocken läuteten. Und dann änderte er seine Geschichte. Er habe seine Brieftasche vergessen, sagte er. Sie würden kurz bei ihm zu Hause vorbeifahren, damit er sie holen konnte. Nur konnte das nicht stimmen, denn er hatte ihr vorhin eine Fünf-Pfund-Note aus seiner Brieftasche gegeben, damit sie Kaffee holte.

			Kate schlug vor, er solle sie doch vorher bei dem Pub absetzen, damit sie dafür sorgen konnte, dass ihr Tisch nicht anderweitig vergeben wurde, und dann könnte er zu ihr stoßen, wenn er zurück wäre. Das sei Zeitverschwendung, hatte er entgegnet. Es ginge schneller, wenn sie zusammenblieben. Sie sagte sich, sie würde sich die Gefahr nur einbilden, sie würde überreagieren, das sei nur ein Reflex, den sie früheren Misshandlungen zu verdanken hatte. Die Atmosphäre in dem Minivan war auch nicht gerade hilfreich. Auf der Fahrt machte sich ein Geruch immer stärker bemerkbar, möglicherweise infolge des zunehmend erhitzten Motors, und in diesem Punkt wusste sie, dass das keine Ausgeburt ihres nervösen Geistes war. Im Vordergrund war da ein scharfer, saurer, antiseptischer Geruch, doch der wahre Gestank verbarg sich darunter – eine Mischung aus Kupfer, Schwefel und verrottendem Fleisch.

			Sie tat, als wäre ihr übel; ein alter Trick, aber ihr war egal, ob er merkte, dass sie log. Was zählte, war allein, wie er auf die Lüge reagierte. Welche Art Mann würde sie zwingen, ein Date fortzusetzen, wenn er doch genau wusste, dass sie nicht da sein wollte?

			»Na ja«, sagte er, »wir sind jetzt beinahe bei mir. Nur noch eine Minute oder so. Ich halte kurz, hole meine Brieftasche, und dann fahre ich dich zurück in die Stadt.«

			»Aber Sie haben Ihre Brieftasche doch«, sagte sie. Na also. Sie war froh, dass sie mutig genug gewesen war, offen zu sein. »Ich habe sie gesehen, als Sie mich gebeten haben, Ihnen einen Kaffee zu besorgen.« Sie wartete. Und wartete. Als er nicht reagierte, fragte sie sich, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte. »Haben Sie gehört?«, fragte sie. »Äh, wissen Sie was? Fahren Sie einfach rechts ran. Ich komme schon allein zurück. Sie müssen sich wegen mir keine Umstände machen.« Er sah sie nicht an. Reagierte nach wie vor nicht. »Halten Sie an«, forderte Kate. »Sofort.«

			Der Mann bog in eine private Zufahrt ein. Der Kiesweg führte an einem Haus vorbei in den dahinter liegenden Wald, wo die Steine von Erde abgelöst wurden, ehe sie irgendwann über platt gedrücktes Gras und Brennnesseln fuhren. Inzwischen war Kate mehr als nur verängstigt. Etwas kroch durch ihre Adern wie ein vielbeiniges Insekt, brachte sie zum Schaudern und bereitete ihr Übelkeit. Sie griff nach dem Türhebel. Sie fuhren nicht besonders schnell. Sie würde sich nicht allzu schwer verletzen. Es war Zeit, rauszuspringen und abzuhauen. Sie zerrte an dem Griff, bereitete sich auf den Schrecken vor, wenn die Tür abrupt aufspränge. Das einzige Ergebnis waren drei abgebrochene Fingernägel und ein geprelltes Handgelenk. Sie versuchte es wieder. Und wieder.

			»Die geht nicht auf«, sagte der Mann, bremste und sah sie endlich an.

			Kate ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, dafür spürte sie zu deutlich, dass es die letzte sein könnte. Sie zog den rechten Unterarm hoch und den Ellbogen über die Brust nach links, um sich mehr Schwung zu verschaffen, und rammte ihn dann, so kraftvoll sie konnte, gegen die Kehle des Mannes. Er würgte und keuchte, und während er noch um Atem rang, schob sie sich zwischen den Vordersitzen nach hinten und versuchte es erst mit der Tür auf der linken, dann mit der auf der rechten Seite. Schließlich kroch sie ganz nach hinten, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht in den Ladebereich und fummelte hektisch nach dem Entriegelungsmechanismus. Der Wanderstiefel erwischte sie direkt an der rechten Schläfe. Kate hatte gerade noch Zeit wahrzunehmen, wie alles vor ihren Augen verschwamm und ein sengender Schmerz von ihrer Stirn über ihren Hals bis in die Schulter raste. Als sie wieder zu sich kam, war sie an einen langen Holztisch gefesselt und trug etwas, das sich anfühlte wie ein Krankenhauskittel. Ihre Hände und Füße waren an den Tischbeinen festgebunden. Seither hatte sich jede Minute angefühlt wie ein ganzer Tag, jeder Tag wie ein ganzes Leben.

			Kate bemerkte, dass der Mann aufgehört hatte, sein Gebet zu murmeln. Er hatte sich wieder aufgerichtet und starrte auf sie herab. Und er zitterte.

			»Du bist ein böses Mädchen, genau wie die anderen«, sagte er. Speichel flog von seinen Lippen und glänzte an seinem Kinn. Kate wandte den Blick ab. »Sag es. Gib zu, dass du ein böses Mädchen bist.«

			Kate sagte nichts. Das war purer Irrsinn. Was immer sie sagte, er würde ihr die Worte im Mund herumdrehen. Er hob die Hand, griff nach ihrem rechten Fußgelenk und drückte brutal zu. Kate biss sich auf die Unterlippe, statt ihm die Befriedigung zu verschaffen, vor Schmerz aufzuheulen. Die kribbelige Taubheit in ihrem rechten Fußgelenk verwandelte sich bei jeder Berührung in quälenden Schmerz. Ihre Zehen hatte sie schon lange nicht mehr gespürt.

			»So ein böses Mädchen. Noch schlimmer als die anderen. Du hast aus freien Stücken gesündigt. Du hast aus Langeweile gesündigt.« Er bewegte seine Hand langsam an der Außenseite ihres Beins aufwärts bis zu ihrem Knie.

			»Fassen Sie mich nicht an«, sagte Kate. »Tun Sie das nicht.«

			Er lachte. »Ist das nicht das, wofür du bezahlt wirst? Du lässt dich ständig von Männern anfassen. Was ist jetzt anders?«

			»Keine Erlaubnis«, sagte Kate. »Ich sage nein.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang das albern. Er würde tun, was immer er wollte. Überleben war wichtiger, als sich mit ihm über mangelndes Einverständnis zu streiten, und dennoch schien sie nicht aufhören zu können.

			»Böses Mädchen«, sagte er schwer atmend. »Gott hat mich geschickt, um dich auf seine Seite zu holen. Er will, dass ich dir eine Lektion erteile. Feuer mit Feuer bekämpfe. Gleiches mit Gleichem.«

			»Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe!«, schrie Kate, als er den Saum des weißen Kittels, den sie trug, anhob und ihren nackten Körper entblößte. Wenn er ihr die kalte Creme auf den Bauch rieb und dann die Hand unter sie schob, um sie auch auf ihren Rücken aufzutragen, ließ er den Kittel, wo er war, und hielt die Augen geschlossen. Die Berührung war flüchtig, unpersönlich. Das hier war anders. Die Bedrohung – seine Absicht – unverkennbar.

			»Du musst die Lasterhaftigkeit deiner Hurerei erkennen«, keuchte er, starrte ihr zwischen die Beine und zerrte wie wahnsinnig an seinem Gürtel.

			»Du beschissener Mistkerl!«, kreischte Kate. »Hilfe! Jemand muss mir helfen!« Sie hatte schon früher geschrien, und niemand hatte sie gehört. Sie glaubte auch nicht, dass jetzt jemand käme. Aber alles war besser, als einfach nur dazuliegen und darauf zu warten, vergewaltigt zu werden. »Ich werde angegriffen! Polizei! Rufen Sie die Polizei!«

			Er ließ seine Hose zu den Unterschenkeln sacken, trat sich die Schuhe von den Füßen und schob, ein Kondom in der Hand, die Unterhose herab. Kates Wangen waren feucht, und für einen Moment hasste sie sich dafür, dass ihre Not sie überwältigt und ihm diesen Sieg überlassen hatte.

			»Nein«, schluchzte sie. »Nein. Nein.«

			Das Kondom übergestreift, kletterte er auf den Tisch und fuhr mit den Händen über ihre Hüften. Wenigstens ein Teil von ihr war taub, doch das war nur ein winziger Trost. Ihr Unterleib und ihr Rücken waren gefühllos durch die regelmäßige Behandlung mit der Creme, die er in den letzten Tagen immer häufiger und in größerer Menge auftrug. Er sank auf sie herab. Kate wandte das Gesicht ab, fragte sich, wie lange es dauern würde und ob er, wenn er fertig war, auch mit ihr endgültig fertig sein würde.

			Die Tür flog auf. »Sam! Was zum Teufel tust du da mit diesem Mädchen?«, schrie eine Frau. »Runter von ihr. Sofort runter.« Kate riss völlig verwirrt die Augen auf. Sie hätte sich nicht einmal träumen lassen, dass irgendjemand ihre Schreie hören würde.

			»Helfen Sie mir«, rief sie. »Bitte, bitte, bitte …«

			Die Frau lief zu dem Mann, packte dabei in einer Ecke des Raums eine Schaufel und schlug damit nach seiner Schulter, worauf er seitwärts vom Tisch fiel. Kate hörte das Krachen seiner Knie und Ellbogen, als er auf dem harten Boden aufschlug, und sie betete, dass er sich schlimm genug wehgetan hatte, um nur langsam wieder hochzukommen.

			»Binden Sie mich los!«, schrie Kate. »Mein Name ist Kate. Wir müssen die Polizei rufen.«

			Die Frau ging um den Tisch herum zu der Stelle, an der der Mann immer noch auf dem Boden lag. Er stöhnte. Sein Gesicht lag auf dem Boden, und er krümmte sich im Dreck. Die Frau ließ die Schaufel los und schlug mit bloßen Händen auf ihn ein.

			»Besudelst dich selbst. Hast du gedacht, ich würde es nicht hören? Hast du wirklich geglaubt, ich würde das nicht herausfinden? Wie kannst du dir nur solch eine Schwäche erlauben?«, zeterte die Frau.

			»Was?«, murmelte Kate.

			Die Frau richtete sich wieder auf, griff vorsichtig nach dem Saum von Kates Kittel und zog ihn herab, um sie wieder sittsam zu bedecken.

			»Hat der Teufel in dir ihn aufgefordert, das zu tun?«, fragte die Frau. »Ts-ts«, machte sie kopfschüttelnd. »Ich hätte es wissen müssen. Du bist eine erfahrene Versucherin. Er konnte nicht stark genug sein, um den Dämon abzuwehren, als er aus dir gesprochen hat. Aber nun ist es vorbei. Ich kann dir helfen.«

			»Wer sind Sie?«, fragte Kate. »Sie müssen mich losbinden. Er hat mich hier schon tagelang festgehalten …«

			»Nicht so lange, wie wir es wollten«, sagte die Frau. »Aber wie es scheint, sind um das Internetcafé etliche Polizeiwagen aufgetaucht, und das kann nur eines bedeuten. Deine Zeit bei uns ist früher abgelaufen. Meine Gebetsliste werde ich nicht ganz zu Ende bringen können, aber der Herr wird das verstehen. Er wirkt durch uns, um deinetwillen und um ein Beispiel für andere Sünder zu setzen.«

			»Warum tun Sie das?«, lallte Kate, der vor Panik und Adrenalin ganz schwindelig war.

			»Das ist deine Bestimmung«, klärte die Frau sie auf. »Um jene Mädchen zu retten, die sich von der Gnade Gottes abgewandt haben, jene Mädchen, die sich ihm widersetzen, jene Mädchen, die seine Gesetze brechen und sich der Sünde hingeben. Einst hatten wir selbst solch ein Mädchen, das von der Sünde verzehrt wurde. Damals schworen wir, wir würden sie Gott zurückgeben und andere verlorene Seelen retten.«

			»Ich bin nicht verloren«, sagte Kate. »Ich habe versucht, meinen Eltern zu helfen, verstehen Sie? Ich wollte nie …«

			»Ausreden kommen nicht von Gott.« Die Frau legte eine Hand auf Kates Stirn. »Du wirst wiedergeboren werden. Du wirst in Gottes Reinheit und Liebe wiedergetauft werden.«

			»Wovon reden Sie?«, flüsterte Kate.

			Die Frau ging zum anderen Ende der Hütte, öffnete eine Holzkiste und rollte einen ledernen Werkzeuggürtel ab. Ihr dunkles, allmählich ergrauendes Haar hatte sie sich zu einem ordentlichen Dutt auf dem Kopf festgesteckt. Ihre Züge wirkten weich, ihre Art zu sprechen beinahe großmütterlich, sah man von ihren irren Worten ab, und ihr hagerer Körper steckte in sauberen Kleidern.

			Etwas schimmerte hell, als sie die Hand hob.

			»Kneble sie«, befahl die Frau. Der Mann stemmte sich endlich aus dem Dreck hoch, zog einen Lumpen aus der Tasche und stopfte ihn Kate in den Mund.

			Die Frau kam näher und zog Kates Kittel wieder hoch, um ihren Unterleib freizulegen. Dann legte sie einen Beutel mit Verbandsmaterial neben Kates Beinen auf den Tisch.

			»Du wirst im Handumdrehen bewusstlos sein«, sagte sie. »Der Schmerz wird deine Seele reinigen, und der barmherzige Vater wird dafür sorgen, dass du nicht mehr erdulden musst, als du verdient hast.«

			Kate wollte schreien, würgte aber an dem Knebel. Die Frau legte etwas auf ihren Bauch, ein flexibles Material, das an steifen Stoff erinnerte, ehe sie ein Skalpell ins Licht hielt.

			»Die Wiedergeburt der Sünder im Namen unseres süßen Herrn Jesus. ›Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht …‹«

			Kates Augen weiteten sich, und sie fing trotz des Knebels wieder an zu schreien, als die Frau die Klinge senkte. Der Mann stand an ihrer Seite und sah ihr zu, und beide beteten, während die Frau sie aufschlitzte.

		

	
		

			Kapitel dreiunddreißig

			Callanach starrte aus dem Fenster der Penthouse-Wohnung am Western Harbour Drive. Selina hatte darauf beharrt, ihm ein Essen zu kochen, als sie erfahren hatte, wie lange er schon nichts mehr außer Sandwiches und Imbissspeisen zu sich genommen hatte. Ihre Wohnung bot einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer und gestattete sogar einen flüchtigen Blick auf die Königliche Jacht Britannia, für den unzählige Touristen gutes Geld bezahlt hätten. Im Norden von Leith waren die Hafenanlagen aufgemöbelt worden, wodurch der ganze Stadtteil für einheimische Familien nicht mehr bezahlbar war, während die weiter oben gelegenen Teile der Stadt immer weiter ausgebaut wurden, um Platz für Geschäfte und Pendler mit Köpfchen zu schaffen. So gern er sich auch im Anblick des Auf und Nieder der wütenden herbstlichen Gezeiten verloren hätte, er konnte sich nur eine Stunde Abwesenheit von seinem Schreibtisch erlauben. Er war bereits kurz in seine Wohnung gehuscht, um sich frische Klamotten zu holen, und nun blieb ihm gerade noch genug Zeit für eine Dusche, ehe er zurück zu seinem Team musste. Sie gingen noch immer stundenlang Überwachungsaufnahmen durch und verfolgten alle Berichte über Fahrzeuge, die möglicherweise zu der Beschreibung der Eigner des Internetcafés passten.

			Sein Mobiltelefon klingelte, als er sich gerade auszog, um unter die Dusche zu gehen. »Sir, eine Frau wurde aufgefunden, mutmaßlich Kate Bailey. Sie ist noch am Leben. Die Adresse ist 94 Ocean Drive«, sagte Tripp.

			Callanach rief Selina die Adresse zu. »Das ist gleich hier unten«, antwortete sie. »Man könnte es von hier aus sehen, wäre das Ocean Terminal nicht im Weg.«

			Er rannte los, nahm lieber die Treppe, statt auf den Aufzug zu warten, sprang in seinen Wagen und raste mit quietschenden Reifen davon. Eine Minute später trat er bereits wieder auf die Bremse und ließ sein Auto zwischen Krankenwagen und Streifenwagen zurück. Sirenen näherten sich von allen Seiten. Ohne die Fahrertür zu schließen, rannte er auf den Tatort zu, duckte sich unter den ersten Streifen Absperrband hindurch und drückte dem Officer, der versuchte, ihn aufzuhalten, seinen Dienstausweis in die Hand.

			Sanitäter stellten eine Trage neben einem reglosen Häuflein auf den Boden. Einer von ihnen übte Druck auf Wunden aus, die niemals aufhören würden zu bluten.

			»Aus dem Weg«, donnerte Callanach. »Bewegung!«

			»Wir behandeln sie. Sie können nicht mit ihr reden, ehe sie stabil ist«, belehrte ihn einer der Sanitäter.

			Callanach achtete gar nicht auf ihn, ließ sich schwer neben dem Kopf der jungen Frau zu Boden sacken und hob sie vorsichtig an, bis sie sicher in seinem Schoß ruhte. »Kate«, sagte er sanft. Ihre Augenlider flatterten. »Kate, Sie sind in Sicherheit. Wir bringen Sie in ein Krankenhaus.«

			Das Mädchen stöhnte. Ihre Finger tanzten durch die Luft, griffen nach nichts. Callanach schob seine Hand in ihre. »Schmutzig«, sagte sie. »Kalt.«

			Die Sanitäter setzten ihre Arbeit fort, besorgten eine zusätzliche Decke, legten einen Zugang in ihrem Arm und sicherten ihn mit Pflaster. Dann schlossen sie einen Tropf an, während ihr Kopf in Callanachs Armen lag.

			»Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen«, sagte Callanach, als Kates Atem nicht mehr nur flach, sondern angestrengt schien. Sie schlug die Augen auf, blickte hektisch nach links und rechts, bis sie seine fand. »Sie ist so stolz auf Sie, Kate. Darauf, was Sie getan haben, um Ihrem Vater zu helfen.« Kates Mund öffnete und schloss sich, aber kein Laut kam heraus. So viel Blut breitete sich auf dem Pflaster um sie herum aus. Callanach konnte gar nicht hinsehen, stattdessen fixierte er weiter Kates Augen. »Gibt es irgendetwas, das Sie mir sagen können, Kate? Wir wollen den Mann finden, der Ihnen das angetan hat.«

			Kate murmelte etwas Unverständliches.

			»Sie müssen sie in Ruhe lassen«, wies ihn der Sanitäter zurecht. »Wir müssen sie auf die Trage legen.«

			»Wird sie es schaffen?«, erklang Tripps Stimme über Callanachs Kopf.

			»Nein«, sagte der andere Sanitäter leise.

			»Dann lassen Sie ihn seine Fragen stellen. Das ist das Beste, was wir jetzt noch für sie tun können«, erwiderte Tripp in einem Tonfall besonnener Autorität.

			»F…« Kates Lippen verzerrten sich vor Anstrengung, als sie den Buchstaben hervorstieß.

			»Noch einmal, Kate«, sagte Callanach, streichelte ihr Haar und lächelte sie an. »Erzählen Sie mir von dem Mann.«

			»Fr…«, brachte Kate heraus. »Fr…«

			»Kate, wir brauchen einen Namen. Haben Sie seinen Namen überhaupt mal gehört? Oder kennen Sie seine Initialen? Wissen Sie, wo man Sie festgehalten hat?«, drang Callanach weiter in sie.

			Sie hustete, und ihr Körper bebte brutal in seinen Armen. Ihr Kopf fühlte sich trotz der Kälte der Nacht und des Mangels an Bekleidung heiß an. Als sie Luft holte, um etwas zu sagen, drang aus ihrer Lunge ein blubberndes Geräusch. Die Sanitäter wechselten einen Blick und schüttelten die Köpfe.

			»Keine Sorge«, sagte Callanach und streichelte ihr Haar und ihre Wange.

			»Sam«, sagte Kate. Ein Blutstrom begleitete das Wort, das sie über ihre Lippen zwang.

			Und dann verließ sie die Kraft. Ganz undramatisch. Der Griff, mit dem sie Callanachs Finger umfasst hatte, so schwach wie mit einer Babyhand, schmolz dahin. Ihr Kopf verwandelte sich in seinen Armen in totes Gewicht. Die Art, wie sie die Augen himmelwärts verdrehte, offenbarte die Erlösung von all dem Schrecken und dem Schmerz der letzten Tage. Callanach konnte sich des Instinkts, sie an sich zu drücken, nicht erwehren, ganz gleich, welchen Schaden er damit dem Tatort und der Spurensicherung zufügte. Er zog den verunstalteten Leib der jungen Frau an sich und hielt sie, während die Sanitäter verkündeten, was er ohnehin schon wusste. Kate Bailey war tot.

			Ava erschien gleichzeitig mit Jonty Spurr am Tatort. Schweigend gingen sie gemeinsam zu Callanach, als wäre die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem hohen Bürokomplex ein Kirchengang, kein umfunktioniertes Hafengelände. Tatortermittler arbeiteten respektvoll um sie herum, fotografierten das Mädchen in Callanachs Armen, sicherten die Beweise am Boden und bereiteten einen Leichensack vor. Callanach blieb, wo er war, wohl wissend, dass man seine Kleidung brauchen würde, und wartete darauf, dass das, was er getan hatte, in seinem Bewusstsein ankäme. Fünfzig Meter die Straße hinunter schluchzte ein Mädchen. Der Nachthimmel flackerte blau und rot vor einer ausgedehnten vertikalen Glasfläche. Kate Bailey lag reglos in seinem Schoß.

			»Luc«, sagte Ava. »Wir müssen sie wegbringen, aber vorher brauchen wir ein paar Fotos ohne dich, so, wie sie hier lag, als du sie gefunden hast. Ich helfe dir auf.« Sie streckte eine mit einem Handschuh bewehrte Hand aus, während andere Officers Kates Leichnam hielten und vorsichtig zurück auf den Boden legten, kaum dass Callanach davongeschlüpft war. Er stand auf und trat direkt auf die Beweismittelmatte, die man neben ihm bereitgelegt hatte, um alle Überbleibsel und Spurenmaterialien, die auf seine Kleidung oder seine Schuhe übergegangen sein könnten, aufzufangen. Ava wartete geduldig, sah wortlos zu, wie seine Oberbekleidung untersucht und seine Hände abgetupft wurden, ehe er schließlich in einen weißen Overall schlüpfte.

			Jonty ging neben Kates Leichnam in die Knie, zog den Krankenhauskittel weg, um ihre Verletzungen zu inspizieren, maß ihre Temperatur und betrachtete dann eingehend eines ihrer Handgelenke.

			»Was ist los?«, fragte Ava, als Callanach mit den Forensikern fertig war.

			»Ihr Handgelenk ist schlimm entzündet. Diese Linien, die aussehen wie kleine Adern, zeigen, dass die Infektion bereits bis zur Achselhöhle gewandert ist. Ich werde mir das unter dem Mikroskop ansehen müssen, weil die Entzündung und der Eiter die ursprüngliche Wunde überdecken, aber ich schätze, das ist die Folge einer infizierten Schnittwunde oder Hautabschürfung, und ich kann Schmutz in der Verletzung erkennen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Callanach zu Ava.

			»Was?«, fragte sie, ergriff seinen Arm und führte ihn weg von der Leiche und in den Schutz der Mauern des Bürokomplexes.

			»Dass ich an einem Tatort herumgepfuscht habe. Es schwerer gemacht habe, als es sowieso schon ist. Das war unprofessionell«, sagte er.

			»Kate hat noch gelebt, als du hier eingetroffen bist«, entgegnete Ava. »Natürlich hast du da nicht auf den Tatort geachtet und getan, was du für sie tun konntest. Und wer weiß schon, ob das irgendeinen Unterschied gemacht hätte …«

			»Sie ist in meinen Armen gestorben«, sagte Callanach. »Und sie wusste, dass sie sterben würde. Alles, was ich tun konnte, war, ihr zu erzählen, wie stolz ihre Eltern auf sie seien.«

			Ava trat näher zu ihm und umfasste kraftvoll seinen Arm. »Kate Bailey ist gestorben, als sie in die Augen eines Mannes gesehen hat, der sie beschützt hat. Sie hatte keine Angst mehr, sie hat nicht mehr gelitten. Sie war nicht allein. Du hast getan, was jeder gute Polizist getan hätte. Du hast dich erst um den Menschen gekümmert und dann um den Tatort. Ich habe schon Leute darauf angesetzt, die verfügbaren Überwachungsaufnahmen von allen wichtigen Kreuzungen der Stadt nach dem Van durchzusehen. Hat sie etwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?«

			»Sie war kaum zu verstehen, aber was sie gesagt hat, war etwas, das sich angehört wie ›Frr‹. Das hat sie mehrfach gesagt. Außerdem ›schmutzig‹ und ›kalt‹. Und ganz zum Schluss, als ich sie nach einem Namen gefragt habe, hat Kate ›Sam‹ gesagt. Das ist alles, was ich habe.«

			»Es ist ein guter Anfang. Wie steht es mit dem zeitlichen Ablauf? Wissen wir, wann sie gefunden wurde?«, fragte Ava.

			»Da war ein weinendes Mädchen, als ich hier angekommen bin.« Callanach blickte sich um. »Da drüben, auf der anderen Seite des Kreisverkehrs.« Er zeigte hin. Gemeinsam überquerten sie die Straße in Richtung des Cruise-Terminal-Gebäudes, in dem eine Vielzahl von Läden und Restaurants zu finden war.

			Die junge Frau war völlig aufgelöst. Zwei Officers waren bei ihr, und man hatte ihr eine Decke über die Schultern gelegt, um die Auswirkungen des unausweichlichen Schocks zu lindern. Sie hockte auf einem Betonpoller, und ihr Gesicht sah aus wie ein Flickwerk aus blasser Haut und verlaufenem Mascara.

			Ava ging vor ihr in die Knie und stellte sich vor.

			»Ich bin Erin Hendry«, antwortete die junge Frau. »Ist sie …«

			»Tot? Ich fürchte ja. Haben Sie die Polizei gerufen?«

			»Ja, ich habe noch spät gearbeitet wegen einer Telefonkonferenz mit Teilnehmern aus anderen Zeitzonen. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Wagen, als ich jemanden stöhnen hörte. Ich bin vom Haupteingang des Büros um die Ecke des Gebäudes gegangen, und da hat sie auf dem Pflaster gelegen. Zuerst habe ich gedacht, das wäre nur eine Art alberner, verspäteter Halloween-Scherz, wissen Sie? Und dann habe ich all das Blut auf der Straße gesehen.« Sie schluchzte wieder, und ihr Blick wanderte die Straße hinauf zu der Stelle, an der Kates Leichnam, der gerade fortgebracht wurde, gelegen hatte.

			»Wo arbeiten Sie, Erin?«, fragte Ava.

			Sie zeigte auf eine Etage des nächsten Bürogebäudes, einige Stockwerke über dem Erdgeschoss. »Ich bin Public Relations Manager bei VisitScotland.«

			Ava seufzte. Die Ironie wäre lachhaft gewesen, wäre die Tragödie nicht so niederschmetternd.

			»Haben Sie irgendein Fahrzeug bemerkt?«, erkundigte sich Callanach.

			»Nein. Die Gegend war verlassen. Um diese Zeit ist hier selten noch irgendjemand auf der Straße.«

			»Also wusste er, dass die Gefahr, gesehen zu werden, gering war«, bemerkte Callanach. »Erin, ist Ihnen die Geschichte dieses Gebiets bekannt?«

			»Sicher«, sagte sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck. »Das war immer Hafengelände, überwiegend gewerblich genutzt und zeitweise auch als Kriegshafen. Die Anfänge reichen zurück bis ins Mittelalter.«

			»Gibt es hier irgendetwas, das diesen Ort mit Prostitution in Verbindung bringen könnte?«, wollte Ava wissen.

			Erin blinzelte hektisch, sah erst verdattert und dann konzentriert aus. »Alle Häfen haben eine Geschichte der Prostitution, schätze ich, aber nach dem Zweiten Weltkrieg war man der Ansicht, in diesem Gebiet müsse aufgeräumt werden. Damals war Prostitution ein Problem. Die Geschichte des Hafens von Leith ist umfassend dokumentiert.«

			»Das erklärt die Wahl des Ablageortes«, sagte Ava zu Callanach. »Wir sorgen dafür, dass Sie sicher nach Hause kommen, Erin. Tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten.«

			»Haben Sie gefunden, was sie fallen gelassen hat?«, fragte Erin.

			»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete Callanach. »Geht es um etwas, dass Sie einem der Polizisten übergegeben haben?«

			»Nein, das muss irgendwo da sein, wo sie gelegen hat. Sie hat ihre Hand geöffnet, als ich zu ihr gelaufen bin, und als ich mich aufgerichtet habe, um Hilfe zu rufen, muss sie losgelassen haben. Danach habe ich es nicht mehr gesehen. Tut mir so leid, war das wichtig?«, fragte Erin, und wieder traten ihr Tränen in die Augen.

			»Können Sie uns beschreiben, was Sie gesehen haben?«, fragte Callanach.

			»Es war ganz mit Blut bedeckt, aber ein Teil davon war, glaube ich, grün, auch wenn das Licht bei Nacht nicht gerade toll ist. Am Ende schien eine Art Dorn zu sein«, berichtete sie.

			»Und sie hatte es definitiv in der Hand? Es hat nicht einfach neben ihr auf der Straße gelegen?«, hakte Ava nach.

			»Nein. Als ich zu ihr gelaufen bin, hat sie mir in die Augen geschaut und dann die Hand geöffnet, als würde sie es mir zeigen wollen, nur hatte ich zu viel Angst wegen ihrer Verletzungen, um darauf zu achten. Und dann musste ich mich von ihr entfernen, um mit meinem Mobiltelefon Empfang zu bekommen und Hilfe zu rufen«, erklärte Erin.

			Callanach und Ava gingen zurück über den Kreisverkehr und ein paar Meter weiter die Straße hinauf. Nun, da Kates Leichnam weg war, waren die Tatortermittler dabei, die Beweisstücke auf dem Asphalt einzusammeln. Auf dem Boden war nichts mehr zu erkennen.

			»Warte«, sagte Callanach, ging zu einem Officer und lieh sich eine Taschenlampe. Dann beugte er sich am Rand des Bereichs, wo er mit Kate in den Armen gesessen hatte, ein Stück vor und richtete den Lichtstrahl auf die kleinen, halbrunden Abflusslöcher, die ungefähr im Abstand von einem halben Meter in den Rand des Betonstreifens eingelassen waren. »Da. Warte.« Er rief einen Forensiker herbei und bat um einen Beweismittelbeutel. Mit einer schmalen Plastikzange zog er etwas aus dem kleinen Abfluss, das aussah wie ein Stück Abfall. »Was ist das?«, fragte er und hielt einen blutverkrusteten Stift hoch, an dessen oberem Ende eine horizontale Klemme saß.

			Ava trat näher, um den Gegenstand zu betrachten. »Nicht das, was ich erwartet hätte. Das ist ein Pflanzstäbchen. Man steckt es in den Topf, wenn man etwas gepflanzt hat, damit man nicht vergisst, von welcher Pflanze das Saatgut oder der Ableger stammt. Den hat sie mitgenommen, um uns zu helfen, den Täter zu finden.« Sie nahm Callanach den Beweismittelbeutel aus der Hand. »Schlaues Mädchen, besonders, wenn mal all den Schmerz und die Furcht bedenkt.«

			»Ihren Eltern wird das kein Trost sein«, murmelte Callanach.

			»Nein«, stimmte sie zu. »Aber ich werde den Mistkerl finden, der ihr das angetan hat, und ich hoffe, er wehrt sich oder flüchtet oder tut irgendetwas, das mir das Recht gibt, mir den nächsten scharfen Gegenstand zu schnappen und ihn ihm in den Hals zu rammen, denn kein Gerichtsurteil kann wiedergutmachen, was er getan hat.«

			»Nichts kann das wiedergutmachen«, sagte Callanach. »Nicht einmal der Tod. Alles, was wir tun können, ist, ihn aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass er nie wieder jemandem wehtun kann.«

			Es war zwei Uhr morgens, als sie den Tatort verließen. In weniger als sechs Stunden sollte das nächste Opfer entführt werden.

		

	
		

			Kapitel vierunddreißig

			»Wir haben vielleicht einen Namen für den Verdächtigen. Kate Bailey sagte ›Sam‹, also suchen wir jetzt nach der vollständigen Version, Samuel, im Fahrzeugregister der Zulassungsstelle. Überprüfen Sie bei der DVLA, ob irgendwelche Minivans auf einen Mann dieses Namens in dieser Gegend zugelassen sind. Wir wissen, dass das Fahrzeug Leith in westlicher Richtung verlassen hat. Zuletzt haben wir es auf der Queensferry Road entdeckt. Es wurde auf keiner Fernstraßenauffahrt identifiziert, also gehen wir davon aus, dass er sein endgültiges Ziel über untergeordnete Straßen erreicht hat. Noch einmal, die wenigen Sichtungen, die uns von dem Van vorliegen, deuten darauf hin, dass die Kennzeichen nach wie vor verschmutzt und unleserlich sein dürften. Die Aufnahmen der Überwachungskameras sind, ungefähr fünfzehn Minuten nachdem Kate gefunden worden war, entstanden, was bedeutet, dass sie, nachdem sie abgeladen worden war, noch vergleichsweise lange gelebt hat«, sagte Ava.

			»Hat sich der Täter demnach verrechnet, oder wird er wagemutiger?«, fragte DC Tripp.

			»Mein Bauch sagt, er hat sich verrechnet. Ich glaube nicht, dass er sie dort gelassen hätte, hätte er gewusst, dass sie noch imstande war, sich zu äußern. Mag sein, dass sie bewusstlos war, als er sie abgelegt hat, und er fälschlicherweise angenommen hat, sie würde nicht wieder zu sich kommen. Oder vielleicht hat sie es auch nur vorgespielt. Angesichts dessen, dass es ihr gelungen ist, dieses Pflanzstäbchen rauszuschmuggeln, gehe ich stark davon aus, dass Kate sich tot gestellt hat, um lange genug zu überleben, damit sie diese Information weiterleiten kann«, schloss Ava.

			»Wie hat sie das geschafft? Der Mörder hätte es doch bestimmt gemerkt, wenn sie dieses Pflanzstäbchen in der Hand gehalten hätte«, sagte Tripp.

			Ava warf einen Blick auf ihre Notizen, weniger um ihre Erinnerungen aufzufrischen, als vielmehr um sich einen Moment Zeit zu verschaffen und sich zu überlegen, wie sie ihre Antwort formulieren sollte. Ein Jahrzehnt könnte vergehen, und dieses Detail würde in ihrem Gedächtnis noch immer so präsent sein wie heute.

			»Dr. Spurr hat eine Stelle entdeckt, an der der Wundverband in Unordnung geraten war, und Schmutz in der Wunde selbst.« Ava runzelte die Stirn, bemüht, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wir vermuten, dass sie sich das Pflanzstäbchen unter den Verband und in die Wunde geschoben hat, als der Mörder abgelenkt war, und dann wieder so getan hat, als wäre sie bewusstlos.«

			»Tapferes Mädchen«, sagte Lively, während sich die Szene in das Vorstellungsvermögen jeder einzelnen Person ätzte, die an der Besprechung teilnahm.

			»Allerdings«, stimmte Ava zu. »Tapfer war sie, und ich glaube, ihr war auch überaus bewusst, was mit ihr geschah und was der Täter als Nächstes mit ihr vorhatte. Dann lassen Sie uns diese Tapferkeit und Geistesgegenwart vergelten, indem wir das Tier, das sie niedergemetzelt hat, finden, ehe es erneut zuschlagen kann.«

			»Wir nehmen an, dass er dieses Mal weiter gefahren sein muss, wenn er wirklich von Westen in die Stadt gekommen ist, trotzdem ist Kate offenbar besser mit dem Transport zurechtgekommen als die anderen Opfer. Wissen wir, woran das liegt?«, erkundigte sich Salter.

			»Dr. Spurr sagt, er hat nicht so tief geschnitten, und die Verbände waren wirkungsvoller. Der Mörder hat eine Lernkurve, und er verbessert seine chirurgischen Fähigkeiten mit jeder Tat. Außerdem wurde Kate früher als erwartet zurückgebracht. Wir wissen nicht, warum, aber eine Theorie lautet, dass ihm unsere Ermittlungen aufgefallen sein könnten«, berichtete Ava. »Wir sind ihm näher gekommen, als ihm lieb ist, und er ist in Panik geraten.«

			»Aber nicht genug, um Kate einfach zu töten und ihren Leichnam irgendwo abzuladen, wo er keine Aufmerksamkeit erregt«, warf Lively ein.

			»Nein, dafür hat es nicht gereicht. Wir wissen, dass dieser Mörder zwang- und triebhaft handelt. Wir sind der Ansicht, dass er glaubt, einen biblischen Auftrag zu erfüllen. Kate hat exakt die gleiche Art Wunden erlitten wie Zoey und Lorna, also können wir davon ausgehen, dass wir bald eine weitere Puppe finden werden. Kate Baileys Identität wird später an diesem Vormittag der Presse offenbart werden, sobald ihre Eltern aus ihrem eigenen Heim in das Haus von Freunden gebracht worden sind. Ich werde nicht zulassen, dass sie in diesen Medienzirkus hineingezogen werden. Wenn die Baileys eine Erklärung abgeben wollen, dann werden sie das über die Presseabteilung der Police Scotland tun.«

			»Wurde Kate auch vergewaltigt? So wie Lorna?«, fragte Tripp leise.

			»Nein«, erwiderte Ava. »Zu dem Punkt haben wir keine stichhaltige Theorie, abgesehen davon, dass der Mörder sich dieses Mal besser unter Kontrolle hatte oder dass etwas an Lorna ihn auf eine andere Art gereizt hat als die beiden anderen Frauen. Es gibt keinerlei Hinweise auf irgendeinen sexuellen Übergriff, aber in Anbetracht der Wunden und der übrigen Indizien kann kein Zweifel daran bestehen, dass das alles das Werk ein und derselben Person ist.«

			»Ma’am«, zischte PC Biddlecombe von der Tür aus. Ava hielt einen Finger hoch. Was immer sie wollte, es würde warten müssen, bis sie damit fertig war, ihr Team zu unterweisen. Biddlecombe hatte sich drei Fingernägel in den Mund geschoben und kaute eifrig auf ihnen herum.

			»Es ist jetzt sieben Uhr fünfundvierzig morgens. Später am Vormittag werden DI Callanach und ich die städtische Leichenhalle aufsuchen, um die Obduktionsergebnisse durchzugehen, und …«

			»Ma’am, bitte. Man sagte mir …«, murmelte Biddlecombe und zappelte nervös herum, ohne sich von der Stelle zu rühren.

			»Was ist denn, Constable?«, fragte Ava.

			»Man verlangt nach Ihnen«, platzte Biddlecompe nun heraus. »Superintendent Overlord. Overbeck. O mein Gott.« Sämtliche Köpfe im Raum drehten sich zu Biddlecombe um und starrten in ihr scharlachrot angelaufenes Gesicht.

			»Sagen Sie dem Detective Superintendent, dass ich in einer Minute oben sein werde«, entgegnete Ava sanft.

			»Nicht hier«, widersprach Biddlecombe mit Blick auf den Boden. »Drüben in der Fettes Avenue. Die warten da schon auf Sie. Der Super hat gesagt, DI Callanach soll für Sie übernehmen, und zwar sofort.«

			Etwas, das schlimmer war als bloße Stille, senkte sich über das Lagezimmer. Es fühlte sich eher an wie ein Vakuum.

			Callanach erhob sich. »Lively, weisen Sie die Aufgaben zu«, sagte er. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen«, wandte er sich dann an Ava.

			Seufzend nahm sie Tasche und Mantel von dem Stuhl, auf dem sie beides abgelegt hatte, und stolzierte zur Tür hinaus. »Ich habe gerade überhaupt keine Zeit für Overbecks Wutanfälle«, murmelte sie, als sie die Treppe hinunterstiegen.

			»Was ist eigentlich los?«, fragte Callanach.

			»Wir hatten gestern eine Auseinandersetzung über meine Vorgehensweise im Mordfall Melanie Long und das Versäumnis des Supers, sich so etwas wie ein moralisches Rückgrat zuzulegen«, klärte ihn Ava auf. »Ich hätte wissen müssen, dass sie so was tun würde. Diese Frau kann mit Kritik nicht umgehen.«

			»Mit wie viel Kritik hast du sie denn überschüttet?«, hakte Callanach nach.

			»Ach, weißt du … nur ein bisschen«, sagte Ava. »Ich sollte innerhalb einer Stunde zurück sein. Sie wird mich runterputzen und mir klarmachen, wer der Boss ist. Mir drohen, mich zu degradieren. Ich schätze, sie hat den Disziplinarausschuss einberufen, ganz regelkonform. Lass dich nur nicht ablenken. Ich brauche Salter und ein paar andere Officers weiterhin im Fall Long. Ihre Familie verdient genauso Antworten wie die der anderen Mädchen.«

			»Treffen wir uns dann in der Leichenhalle?«, fragte Callanach. »Ich kann dich auch begleiten, wenn dir das hilft. Deine Beurteilung des Falls bekräftigen. Es wäre vielleicht besser, die Unterstützung der Truppe zu demonstrieren.«

			»Nicht nötig«, erwiderte Ava. »Das ist ein Sturm im Wasserglas. Ich werde ein bisschen zu Kreuze kriechen und mir einen Anschiss abholen. Das ist nichts Neues für mich. Dich brauche ich, um unsere Leute in der Spur zu halten. Wir sehen uns bald.«

			Sie stieg in ihren Wagen und verfluchte ihre große Klappe. Es hatte auf der Hand gelegen, dass Overbeck sie nicht viel länger tolerieren würde, umso mehr in Anbetracht dessen, was sie über DS Lively wusste, und trotzdem war Ava einfach nicht imstande gewesen, sich nicht zur Wehr zu setzen. Overbeck wollte ihre Schäfchen ins Trockene bringen, also sollte sie nur. Alles, was Ava wollte, war, mit ihrer Arbeit weiterzumachen.

			Zwanzig Minuten später wurde sie von einem Zivilisten, der völlig verschreckt wirkte, einen Korridor im obersten Stockwerk entlanggeschickt. Detective Superintendent Overbeck hatte so eine Wirkung auf Menschen. Bevor sie eintrat, hielt sie kurz inne, um ihr Telefon stumm zu schalten und sich mit den Fingern durch ihre unbezähmbaren Haare zu fahren. Dann drückte sie die Türklinke und betrat den Konferenzraum.

			Sechs Männer und zwei Frauen – Overbeck war eine davon – saßen um einen Konferenztisch. Sie hatte tatsächlich den Ausschuss der Police Scotland einberufen. In der Ecke hielt sich eine Sekretärin bereit, um den Ablauf zu protokollieren, und man hatte sich Frühstück liefern lassen. Also war das Treffen nicht kurzfristig anberaumt worden. Das war schon am Vorabend organisiert worden, und trotzdem hatte sich bis vor zwanzig Minuten niemand bemüßigt gesehen, Ava zu informieren. Hinter ihrer ruhigen Fassade schäumte sie vor Wut. Overbeck meinte es ernst. Das war keine normale Disziplinarsitzung, von der am Ende nichts weiter bliebe als ein kleiner Makel in ihrer Akte.

			»Guten Morgen«, sagte Ava lächelnd und setzte sich ans Ende des Tisches, wo ein einzelner Stuhl für sie frei geblieben war. Ein halb mit Eiswasser gefülltes Glas hinterließ bereits einen Rand auf der polierten Oberfläche vor ihrem Platz.

			»DCI Turner, danke, dass Sie zu uns gestoßen sind«, begann der Sitzungsleiter. Dann sah er sich zu der Sekretärin um, um sich zu vergewissern, dass sie mitschrieb, ehe er sich räusperte und fortfuhr: »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, ehe wir anfangen?«

			»Eigentlich habe ich sehr viel zu tun, also wäre es mir lieber, wenn wir gleich einsteigen würden«, erwiderte Ava.

			»Das ist exakt der Grund, warum diese Besprechung anberaumt wurde.« Sein Blick huschte um den Tisch. »Wir machen uns zunehmend Sorgen über die mangelnden Fortschritte bei der Untersuchung der Mordfälle, in denen das MIT derzeit ermittelt. Soweit ich informiert bin, wurde vergangene Nacht eine dritte Leiche gefunden.«

			»Ja. Die vermisste Frau, Kate Bailey, wurde fast tot am Ocean Terminal abgelegt. Sie starb in den frühen Morgenstunden vor Ort«, berichtete Ava.

			»Ist das definitiv das Werk desselben Mannes, der die beiden anderen Mädchen getötet hat?«, fragte der Sitzungsleiter.

			»Zweifellos«, antwortete Ava.

			»Die Prognose für seine Ergreifung?«, warf die Frau neben ihr ein.

			»Er hat dreimal in weniger als drei Wochen getötet. Wir haben DNA von einem Haar aus Zoeys Fall; wenn wir den Mörder also erwischen, werden wir ihn mit Gewissheit identifizieren und auch mit den beiden anderen Morden in Verbindung bringen können. Wir haben eine Beschreibung seines Fahrzeugs und glauben, dass er westlich der Stadt lebt. Es gibt sogar Videoaufnahmen von ihm, aber sein Gesicht ist verdeckt und seine Körperform schwer zu bestimmen, weil er einen langen Mantel getragen hat.«

			»Und dennoch«, bemerkte mit geschürzten Lippen ein anderer Mann in einem Ton, in dem unverkennbar Spott mitschwang, »war Ihre Truppe bisher nicht imstande, ihn zu fassen, und das, obwohl sich die Beweismittel mehr und mehr häufen. Vielleicht, DCI Turner, liegt das daran, dass Sie sich zu sehr von einem weniger prestigeträchtigen Fall ablenken lassen. Einem, der besser geeignet ist, um Sündenböcke zu finden?«

			Ava sah Overbeck direkt an, die ihrerseits aus dem Fenster starrte.

			»Das MIT ermittelt derzeit in zwei Fällen. Der zweite dreht sich um zwei Angriffe mit schwerer Körperverletzung und einen dritten, bei dem das Opfer so schlimm verwundet wurde, dass es vor einen Bus gestürzt ist. Melanie Long ist tot und hinterlässt einen trauernden Partner und einen kleinen Sohn. Ich betrachte keinen der beiden Fälle als mehr oder weniger prestigeträchtig. Die Täter sind alle gefährlich und stellen eine fortdauernde Gefahr für die Menschen in Edinburgh dar«, erklärte Ava. Sie sprach so leise, dass die Ausschussmitglieder sich vorbeugten, um ihre Worte zu hören. Unter dem Tisch hatte sie die Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Falls Overbeck dachte, sie könnte sie auf diese Art loswerden, dann konnte sie ebenso gut kämpfend untergehen.

			»Ich bin überzeugt, Mr Alby-Croft hatte nicht die Absicht anzudeuten, dass einer der Fälle weniger wichtig wäre als der andere, wenngleich ich glaube, das Opfer der letzten Nacht war eine Studentin der hiesigen Universität. Wir möchten gewiss nicht, dass andere auf die Idee kämen, Edinburgh zu besuchen oder hier zu studieren wäre nicht sicher.« Der Sitzungsleiter versuchte sich an einem Lächeln.

			»Wird von mir erwartet, dass ich unsere Ressourcen entsprechend dem IQ des Opfers verteile?«, fragte Ava. »Oder ist es eher so, dass der Ausschuss meint, ein paar Drogenkonsumenten weniger wären keine besonders große Sache? Ich kann diesen Standpunkt schon verstehen. So wären wir das Obdachlosen- und das Drogenproblem mit einem Schlag los. Warum sollten Sie dann wollen, dass ich diesen speziellen Fall löse?«

			»DCI Turner, Sie kennen Ihre Grenzen nicht«, wies Overbeck sie zurecht.

			»Ich ziehe nur meine Schlüsse aus dem, was ich höre. Das ist etwas ganz anderes. Ich dachte, ich würde für meine analytischen und investigativen Fähigkeiten bezahlt«, konterte Ava.

			»Dann ist es wirklich schade, dass Sie diese offenbar nicht wirkungsvoll genug zu nutzen wussten, um Kate Baileys Leben zu retten«, kommentierte Mr Alby-Croft.

			Ava ließ ihren Blick über den Tisch schweifen und sah ihm direkt in die Augen. Sie fragte sich, wer sich an wen gewandt hatte, er an Overbeck oder sie an ihn. Auf jeden Fall käme es ihnen beiden zupass, sie so schnell wie möglich abzusägen. In ihrem Inneren tobte eine Schlacht zwischen Ehrlichkeit und Diplomatie, vielleicht auch zwischen Stolz und Akzeptanz. Ihr Gewissen litt darunter, dass sie Kate hatte hängen lassen. Ava hatte während der Nacht eine ganze Stunde mit Natasha telefoniert und ihr vom Tod der jungen Frau erzählt. Natasha war untröstlich gewesen, und Ava hatte nichts weiter tun können, als am anderen Ende dranzubleiben und ihrem Schluchzen und ihren Selbstvorwürfen zuzuhören. Aber es war nicht Natashas Aufgabe gewesen, Kate das Leben zu retten. Das war Avas Job gewesen, und sie hatte versagt.

			»Sind Ihnen diese Bedenken gekommen, bevor oder nachdem ich Ihren Sohn im Zusammenhang mit dem Mord an Melanie Long befragt habe, Mr Alby-Croft?«, fragte Ava.

			»Falls Sie meinen, bevor oder nachdem Sie an meinen Sohn herangetreten sind, um herauszufinden, ob er irgendwelche nützlichen Informationen beisteuern kann, wie Sie es dem Rektor gesagt haben, dann lautet die Antwort, danach. Dieser Umstand hat mich lediglich auf die Tatsache aufmerksam gemacht, dass Sie Ressourcen und Arbeitszeit der Polizei zu verschwenden scheinen, aber keine Ergebnisse liefern.«

			Wie der Vater, so der Sohn. Blasiert, gut vorbereitet, verschlagen. Genau die Unterstützung, die Overbeck brauchte, um Ava rauszuwerfen.

			»Mein Team arbeitet an der Grenze des Möglichen an der Untersuchung beider Verbrechensserien. Wir setzen Uniformierte ein, um Befragungen auf der Straße durchzuführen, und Zivilisten, um nicht sensible Informationen wie beispielsweise Überwachungsaufnahmen zu prüfen. Ihr Sohn, Mr Alby-Croft, hätte sich als wichtiger Zeuge erweisen können. Mein Besuch in der Leverhulme School war alles andere als Zeitverschwendung. Tatsächlich glaube ich, es könnte eine Verbindung zwischen den Schülern dort und den Verantwortlichen für die Überfälle geben.«

			»Haben Sie Beweise, die diese Theorie stützen?«, erkundigte sich der Sitzungsleiter.

			»Ein paar. Nicht genug, um irgendjemanden zu beschuldigen, aber das, was wir herausgefunden haben, konnte ich nicht ignorieren«, antwortete Ava.

			»Sie sagen also diesem Ausschuss, dass Sie in beiden Fällen Beweise vorlegen können und trotzdem nicht in der Lage waren, in einem von beiden zu wesentlichen Ergebnissen zu gelangen«, konstatierte Alby-Croft. »Vielleicht, DCI Turner, sind Sie ja überfordert. Um das herauszufinden, ist dieser Ausschuss heute zusammengetreten. Wir erkennen an, dass Sie in einem beträchtlichen Tempo die Karriereleiter erklommen haben. Aber wir sind besorgt, die Police Scotland könnte derzeit darunter leiden, dass dahinter vielleicht mehr Schein als Sein steckt.«

			»Ich möchte hinzufügen …«, setzte Overbeck an.

			»Einen Moment noch«, fiel Ava ihr ins Wort, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Ich habe etwas zu sagen. Polizeiarbeit besteht nicht darin, mathematische Formeln anzuwenden, um den Wert irgendwelcher Variablen zu bestimmen. Sie erfordert Psychologie. Sie erfordert Zeit. Ja, das dauert lange und ist oft frustrierend und unvollkommen. In den meisten Fällen folgt eine Ermittlung erst falschen Spuren, ehe man auf den richtigen Pfad stößt, der einen voranbringt, aber gute Polizisten wissen auch den Wert falscher Spuren zu schätzen. Wir füllen unsere Zeit aus, statt lediglich darauf zu warten, dass uns die Antworten in den Schoß fallen. Das reale Leben hat wenig Ähnlichkeit mit Fernsehserien wie CSI. Die Antwort verbirgt sich nicht immer in der Forensik. Der weitaus größte Teil der Serienmorde wird dann aufgeklärt, wenn der Mörder einen Fehler begeht. Das Problem ist, dass man die Fehler nicht kennt, solange man kein klares Muster sieht. Meine Mitarbeiter arbeiten hingebungsvoll und unermüdlich. Sie erstellen ein Bild des Mannes, nach dem wir suchen – physisch und emotional, ein Bild, das seine Taten und seine Bedürfnisse berücksichtigt –, und wir werden ihn finden. Darauf können Sie sich getrost verlassen. Und ich werde auch die Personen finden, die für Melanie Longs Tod verantwortlich sind. Ich habe zu keinem Zeitpunkt eine Untersuchung zum Nachteil der anderen priorisiert.«

			»Wir glauben, wir können Ihnen helfen«, sagte der Sitzungsleiter. »Nachdem wir nun alles gehört haben, was Sie zu sagen haben, scheint es mir, dass die Vorgehensweise, die wir im Vorfeld dieser Besprechung diskutiert haben, eine adäquate Lösung darstellt.«

			Ava sah, wie Overbeck ihr Handy aus der Handtasche holte und anfing, einen Text zu tippen. Sie blickte nicht einmal auf, als das Urteil über Ava gesprochen wurde.

			»Da dem Major Investigation Team derzeit ein Detective Inspector fehlt, werden wir die Rollen zum Zweck der derzeitigen Ermittlungen neu verteilen. Detective Superintendent Overbeck hat sich freundlicherweise bereiterklärt, im Fall Melanie Long in die Bresche zu springen und stundenweise leitend tätig zu werden. Sie wird Ihnen, DCI Turner, die Einsatzleitung bei dieser Ermittlung abnehmen. Wir sind der Ansicht, dass Sie damit Ihre Bemühungen besser auf den Fall Kate Bailey konzentrieren können.«

			»Sie nehmen mir sämtliche Überfälle aus der Hand?«, hakte Ava nach.

			»Das tun wir«, bestätigte der Sitzungsleiter, nippte an seinem Kaffee und studierte den Tassenboden.

			»Darf ich fragen, wessen Idee das war?«, erkundigte sich Ava.

			»Das ist die Entscheidung des Ausschusses«, entgegnete Alby-Croft. »Einhellig.«

			»Das soll keine Herabsetzung darstellen«, fügte der Sitzungsleiter hastig hinzu. »Es dient lediglich dazu, sicherzustellen, dass beide Fälle mit der höchstmöglichen Effizienz gehandhabt werden.«

			»Und wer soll in Detective Superintendent Overbecks Team arbeiten?«, wollte Ava wissen.

			Sämtliche Blicke richteten sich sogleich auf Overbeck, die die Arme vor der Brust verschränkte und sich bei ihrer Antwort ausschließlich an den Sitzungsleiter wandte. »DS Salter, DS Lively, eine Reihe Uniformierter. Ich möchte nicht noch mehr Angehörige aus DCI Turners Kerntruppe in Anspruch nehmen.«

			»Na klar«, murmelte Ava.

			Overbeck starrte sie wütend an.

			»Nun, ich bin froh, dass wir zu einer einvernehmlichen Lösung gelangt sind«, verkündete der Sitzungsleiter, als hätten sie die letzten Minuten damit zugebracht, darüber zu sprechen, wer die nächste gesellschaftliche Veranstaltung der Police Scotland organisieren sollte. »DCI Turner, uns ist bewusst, wie beschäftigt Sie sind. Bitte lassen Sie sich von uns nicht länger aufhalten, und zögern Sie nicht, sich an uns zu wenden, sollten Sie weitere Unterstützung benötigen.«

			Ava unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu antworten, und dachte stattdessen an Kate Bailey, die auf einem kalten Metalltisch in der Leichenhalle auf sie wartete.

			»Danke«, sagte sie, hob ihre Tasche vom Boden auf und holte ihre Autoschlüssel hervor.

		

	
		

			Kapitel fünfunddreißig

			Caroline Ryans Stuhl blieb leer bei der Besprechung um neun Uhr morgens, die bereits vier Wochen zuvor anberaumt worden war. Das Architekturbüro, für das sie arbeitete, hatte den größten Teil eines Jahres damit zugebracht, Pläne auszuarbeiten, unbezahlt, um sich für einen großen Vertrag für die Wiederbelebung eines alten Industriegeländes zu empfehlen, von der die Stadtplaner hofften, sie würde neue Jobs schaffen, Kunden und Touristen anlocken und Vermögen schaffen. Dies war nicht nur irgendein bedeutsamer Tag für Sky’s the Limit Architects. Heute ging es für sie um alles oder nichts.

			Um 8.30 Uhr morgens galt Caroline offiziell als verspätet, um 8.35 Uhr wurden in dem Bemühen, sie zu finden, Textnachrichten verschickt. Um 8.50 Uhr war der Geschäftsführer fuchsteufelswild und rief persönlich erst auf ihrem Mobiltelefon an, das ausgestellt war, und dann bei ihr zu Hause. Ihr Verlobter, Jadyn Odoki, nahm ab. Und um 9.05 Uhr telefonierte er mit der Telefonzentrale der Police Scotland.

			»Sie ist heute früh um halb acht hier aufgebrochen«, berichtete er zum zehnten Mal. »Jetzt ist es nach neun. Für den Weg zum Büro braucht sie lediglich zwanzig Minuten, und das auch nur, wenn die Ampeln ihr das Leben schwer machen. Sie wollte heute früh anfangen.«

			»Sir, es tut mir leid, aber wir können da nicht viel tun. Miss Ryan wird erst seit eineinhalb Stunden vermisst. Ich bin sicher, es gibt eine ganz harmlose Erklärung dafür. Ihre Freundin ist vielleicht nur einen Kaffee trinken gegangen und hat die Zeit aus den Augen verloren«, antwortete die Person in der Telefonzentrale.

			»Sie ist meine Verlobte, und das ist der wichtigste Tag ihrer gesamten Karriere. Wenn es so eine Erklärung gäbe, dann hätte sie entweder das Büro oder mich angerufen«, beharrte Jadyn.

			»Das hört sich für mich ziemlich stressig an. Vielleicht hat sie beschlossen, sich irgendwohin zurückzuziehen, um den Kopf freizubekommen, oder sie hat es sich anders überlegt mit der Besprechung. Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, zu Hause auf sie zu warten. Ich bin sicher …«

			»Verbinden Sie mich mit jemand anderem«, forderte Jadyn.

			»Sir, man wird Ihnen nur den gleichen Rat geben, den ich Ihnen bereits …«

			»Verbinden Sie mich einfach. Sofort«, verlangte er.

			»Die Leitungen sind, fürchte ich, alle belegt. Wir müssen derzeit mit massenhaft Anrufen fertigwerden, weil sich so viele Leute mit Informationen zu den Morden an zwei jungen Frauen melden. Sie haben vielleicht in der Zeitung davon gelesen. Ich bitte um Entschuldigung, aber es wird eine Weile dauern. Ich sollte Sie warnen, üblicherweise werden im Fall einer vermissten Person erst nach einer Abwesenheit von vierundzwanzig Stunden Ermittlungen aufgenommen, es sei denn, Sie haben den begründeten Verdacht, dass ein Verbrechen begangen wurde. Hat irgendjemand etwas gesehen oder zu Ihnen gesagt, das solch einen Eindruck bei Ihnen hinterlassen hat?«

			»Verbinden Sie mich jetzt mit jemand anderem«, wiederholte er.

			Die Zivilangestellte am anderen Ende seufzte und drückte auf die Halten-Taste, ehe sie es bei verschiedenen Nebenstellen versuchte, jedoch ohne Erfolg. Schließlich reaktivierte sie das Gespräch mit Jadyn Odoky, bat ihn um seine Daten und versprach, sie würde dafür sorgen, dass ein Officer ihn umgehend zurückrief.

			Caroline Ryans Schreibtisch im Büro war mustergültig aufgeräumt. Ausgestattet mit einem Geist, der klare Linien und Formen schätzte, konnte sie Unordnung und Durcheinander einfach nicht ertragen. Ihr Mac stand genau in der Mitte, Tastatur und Maus hatte sie unter dem Monitor verstaut, ehe sie am Vorabend gegangen war. Ein kleiner Metallbehälter enthielt Kulis und Bleistifte, und ein 3D-Druck des Hauses, das sie für sich und ihren künftigen Ehemann geplant hatte, nahm einen Ehrenplatz in der linken hinteren Ecke des Tisches ein. Mittig vor ihrem Stuhl lag ein Paket, auf dem lediglich Carolines Name und die Büroadresse in Großbuchstaben verzeichnet waren. Es gab keinen Portovermerk, keine Hinweise auf einen Kurierdienst. Der Karton war einfach vor dem Bürogebäude hinterlegt worden, ehe der Sicherheitsdienst am Morgen eingetroffen war, um aufzuschließen. Die Empfangsdame hatte das Paket einer von Carolines Kolleginnen gegeben, die es im Lift mitgenommen und auf dem Schreibtisch deponiert hatte.

			Um 9.15 Uhr setzte sich die Sekretärin von Sky’s the Limit an Carolines Schreibtisch, um ihren Mac hochzufahren in der Hoffnung, die vermisste Architektin hätte ihr Postfach nicht geschlossen und der Inhalt einer ihrer Mails könnte ihnen einen Hinweis darauf liefern, wo sie war und warum sie nicht aufgetaucht war. Nicht, dass das noch lange von Bedeutung wäre, dachte die Sekretärin. Carolines Schreibtisch würde aller Wahrscheinlichkeit nach bis zum Ende des Tages geräumt sein. Einer Besprechung wie dieser blieb man nicht einfach ohne jede Erklärung fern und behielt seinen Job.

			Die Sekretärin schob den Karton zur Seite. Dabei fiel ihr auf, dass er einen vage sonderbaren Geruch verströmte. Im ersten Moment fragte sie sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie fing an, sich durch Carolines unzählige E-Mails zu arbeiten – gesendet, empfangen, sogar die im Entwurfsordner sah sie sich an. Nach zehn Minuten schob sie den Karton ein Stück weiter weg, dorthin, wo der Inhalt nicht mehr so lästig für sie sein würde. Was immer sich in diesem Karton befand, es stank abscheulich.

			Die E-Mails brachten sie nicht weiter. Jede Mail, die sie in der letzten Woche erhalten oder verschickt hatte, hatte etwas mit der Besprechung an diesem Vormittag zu tun. Mehr noch, auch wenn es nie offiziell gesagt worden war, wusste doch jeder, dass ein erfolgreicher Vertragsabschluss bedeutete, dass Caroline zur Partnerin ernannt werden würde, und das war mit gerade achtundzwanzig eine wirklich große Sache. Sie starrte den Karton an. Nun, da die Heizung den Raum wieder wirkungsvoll erwärmte, wurde der Gestank noch schlimmer. Sollte jemand Caroline ein Fresspaket geschickt haben, dann musste es umgehend in den Kühlschrank. Sie schnappte sich das Päckchen und ging zur Küche. Dann aber überlegte sie, dass es, sollte der Inhalt bereits verdorben sein, womöglich nur alles Übrige im Kühlschrank in Mitleidenschaft ziehen würde, und der Lieferdienst hatte für den Fall, dass die Besprechung länger dauerte als erwartet, Sandwichplatten im Kühlschrank deponiert.

			Sie schnappte sich ein Messer und kontrollierte noch einmal sorgfältig die Adresse auf dem Päckchen. Dort stand nicht, dass es nur eigenhändig von Caroline geöffnet werden durfte, und da es ans Büro und nicht an Carolines Privatanschrift adressiert war, schien es nur vernünftig, davon auszugehen, dass sie Caroline nicht in Verlegenheit bringen würde, wenn sie es öffnete.

			Die Tür zum Konferenzzimmer wurde geöffnet, und der Geschäftsführer streckte den Kopf heraus und signalisierte, dass sie mehr Kaffee brauchten. Die Sekretärin legte das Messer wieder weg und befasste sich stattdessen damit, neuen Filterkaffee aufzusetzen. Dennoch musste sie etwas tun, und zwar rasch, sonst würde bald das ganze Büro stinken. Also griff sie wieder zum Messer, versenkte es in dem Klebeband, mit dem das Päckchen oben verschlossen war, und schob dann die Hand hinein, um den Stein des Anstoßes herauszuholen, damit sie ihn so schnell wie möglich in einem Müllbeutel versenken konnte. Ihre Finger glitten durch seidiges Haar und weiter zu etwas Weichem. Erst entglitt es ihr, dann packte sie fester zu, und es löste sich vom Boden des Kartons, an dem es geklebt hatte. Der Schrei, den sie im nächsten Moment ausstieß, war laut genug, um das Treffen mitten in der Präsentation zu unterbrechen und sicherzustellen, dass es an diesem Tag nicht mehr fortgesetzt werden würde.

			Ava und Callanach trafen sich an Carolines Schreibtisch. Für Mitarbeiter des Architekturbüros war dieser Bereich bereits gesperrt worden, und die Forensiker konzentrierten sich in erster Linie auf die Küche. Gemeinsam gingen sie hin, um einen Blick auf die Hautpuppe und den Karton, in dem sie geliefert worden war, zu werfen. Es bestand kein Zweifel daran, dass diese Haut von Kates Körper stammte. Das seidige blonde Haar war unverkennbar. Nur die Lippen wirkten übertrieben. Leuchtend rot gemalt, beinahe wie bei einer Geisha, waren sie anschließend fest mit einem dicken schwarzen Kunstfasergarn vernäht worden.

			»Was wissen wir über Caroline?«, wollte Ava von Callanach wissen.

			»Sie ist hochqualifiziert. Sehr gutes Examen in Cambridge. War der aufgehende Stern der Firma. Alarmglocken haben heute Morgen geschrillt, als sie nicht zu einem entscheidenden Meeting erschienen ist. Offenbar hatte ihr Verlobter bereits bei der Polizei angerufen und sie vermisst gemeldet, aber da waren erst ein paar Stunden vergangen, und niemand hat die Verbindung erkannt. Eine Sekretärin hat die Puppe gefunden, weil der Karton einen üblen Gestank verbreitet hat.«

			»Sie stinkt immer noch«, bemerkte Ava. »Die anderen waren nicht so schlimm. Was ist wohl dieses Mal schiefgegangen?«

			»Das kann Jonty uns hoffentlich bald sagen. Er wartet im Leichenschauhaus auf uns. Der Verlobte ist auf dem Weg hierher. Er hat keine Ahnung, wo Caroline ist, und ich habe die Officers angewiesen, ihn aufs Revier zu bringen, damit wir uns mit ihm unterhalten können. Wir müssen wissen, was Caroline für den Mörder interessant gemacht hat. Im Leben von Zoey, Lorna und Kate gab es Umstände, die sie zu Zielen gemacht haben.« Callanach streifte die Handschuhe ab, die er getragen hatte, und verließ den Küchenbereich. Ava folgte ihm. »Also, was ist heute Morgen passiert? Hat Overbeck ihr übliches Maß an Takt und Liebreiz demonstriert?«

			»Ich bin raus aus den Ermittlungen im Fall Melanie Long.« Ava lächelte. »Overbeck leitet die Untersuchung persönlich, und sie beansprucht Lively und Salter. Im Grunde ist das also eine Degradierung, auch wenn es niemand ausgesprochen hat.«

			»Das verstehe ich nicht. Du hast doch alles getan, was du konntest, und du hattest eine Spur. Nun hast du bloß noch die Befugnis gebraucht, ihr auch zu folgen«, entgegnete Callanach.

			»Tja, nun, wenn der Vater eines Verdächtigen im Polizei-Ausschuss sitzt und der Detective Superintendent sich mehr Sorgen darüber macht, bei ihm gut dazustehen, als darüber, einen Mord aufzuklären, dann laufen die Dinge eben nicht mehr nach Plan. Immerhin bin ich vorerst noch hier, wenn auch vielleicht nicht mehr lange. Sei lieber nett zu mir, solange du mich noch hast.« Sie grinste.

			Callanach knirschte mit den Zähnen. »Ava, du musst etwas tun. Es muss doch so was wie ein Beschwerdesystem geben oder eine Kontrollinstanz …«

			»Gibt es. Und verantwortlich dafür sind dieselben Leute, die gerade beschlossen haben, dass ich nicht imstande bin, zwei Ermittlungsverfahren auf einmal zu leiten.«

			»Ma’am, der Verlobte von Caroline Ryan ist soeben eingetroffen«, informierte sie ein uniformierter Officer von der Tür aus.

			Ava und Luc gingen hinaus, um ihn in Empfang zu nehmen. Jadyn Odoki zitterte, aber das lag nicht am Schock, so viel verriet sein absolut entrüsteter Blick, als Callanach ihm die Hand bot.

			»Ich habe um neun Uhr morgens angerufen. Man sagte mir, jemand würde mich umgehend zurückrufen. Als der Anruf dann kam, hat man mir gesagt, man wäre um Caros Sicherheit besorgt, und irgendetwas sei gefunden worden. Wozu zum Teufel ist eine Polizei gut, die einen in die Warteschlange abschiebt, wenn man anruft, um jemanden vermisst zu melden?«, schimpfte Jadyn.

			»Sie haben recht«, entgegnete Ava sogleich. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, ich würde es tun, aber reden wir über das, was wir derzeit wissen. Miss Ryan hat das Büro heute Morgen nicht betreten. Ihr Wagen wurde auf dem öffentlichen Parkplatz ein Stück weiter unten an der Straße gefunden – ihren Kollegen zufolge genau da, wo sie üblicherweise parkt. Das Fahrzeug ist unbeschädigt und verschlossen, also wurde sie nicht in einen Verkehrsunfall verwickelt. Was immer Ihrer Verlobten zugestoßen ist, es hat zwischen hier und dem Parkplatz stattgefunden.«

			»Sie könnte doch von einem anderen Wagen angefahren worden oder plötzlich erkrankt sein. Haben Sie die Krankenhäuser angerufen?«, fragte er.

			»Mr Odoki, heute früh wurde ein an Caroline adressiertes Päckchen auf ihrem Schreibtisch gefunden. Es deutet darauf hin, dass Caroline möglicherweise einer Entführung zum Opfer gefallen ist. Wir haben ähnliche Gegenstände im Zusammenhang mit der Entführung anderer junger Frauen gefunden. Derzeit gehen wir bei unseren Ermittlungen davon aus, dass Caroline in ein anderes Fahrzeug gebracht und dann aus der Stadt gefahren wurde, möglicherweise zu einer Privatadresse.«

			»Gottverdammt!«, fluchte Jadyn, wirbelte um die eigene Achse und trat gegen die Tür. Ava und Callanach ließen ihm den Moment. Es war eine verständliche Reaktion. »Wie lange ist sie schon weg? Was wird mit ihr passieren?«

			»Wir glauben nicht, dass sie ein Zufallsopfer ist. Es ist eher wahrscheinlich, dass der Mann wusste, wo Caroline gewöhnlich parkt, und dort auf sie gewartet hat. Die gute Neuigkeit ist, dass wir wissen, mit welchem Fahrzeug er unterwegs ist, und dass wir bereits dabei sind, die Überwachungsaufnahmen von allen Routen, die aus dieser Gegend herausführen, zu überprüfen, um zu sehen, ob wir seinen Zielort genauer bestimmen können.«

			»Was verschweigen Sie mir?«, fragte Jadyn. »Wenn Sie so viel über ihn wissen, dann sagen Sie mir, was will er von ihr? Wird er Lösegeld fordern? Falls ja, dann werde ich bezahlen, was er will. Ich finde einen Weg. Er hat das schon früher getan, richtig? Wann wird er Kontakt zu uns aufnehmen?«

			»Ich fürchte, es handelt sich nicht um diese Art von Entführung. Er will kein Geld. Die anderen jungen Frauen, die er entführt hat, haben einige Tage, maximal eine Woche überlebt. Er hinterlässt sie an irgendeinem öffentlichen Ort, aber bisher waren alle zu schlimm verletzt, um zu überleben.«

			»Der Babydoll-Killer?«, schrie er. »Der hat sie? Dieses Monster? Wie konnten Sie das zulassen? Sie haben doch gewusst, dass er da draußen ist. Sie wussten, dass er Frauen entführt …«

			»Nicht Frauen wie Caroline«, sagte Callanach leise. »Das ist ein Punkt, den wir uns ansehen müssen. Bei den anderen drei Opfern konnten wir ein Muster erkennen. Es war furchtbar, aber es hat einen Sinn ergeben. Wir konnten nachvollziehen, was der Mörder zu erreichen geglaubt hat. Caroline scheint da nicht reinzupassen. Wir werden Ihnen, fürchte ich, einige schwierige Fragen stellen müssen. Das Beste, was Sie für sie tun können, ist, sich Ihren Zorn für später aufzusparen, all Ihre Fragen im Anschluss zu stellen und uns nun erst einmal zu helfen. Kriegen Sie das hin, Mr Odoki?«

			Einige Sekunden stand er nur vollkommen regungslos und still da und atmete schwer durch die Nase, als könnte er sich nicht zwischen Kampf und Flucht entscheiden, aber dann blickte er auf, und ein ganz neuer Mann kam zum Vorschein. »Okay«, stimmte er zu. »Was müssen Sie wissen?«

			»All die anderen Mädchen hatten eine problematische Vergangenheit oder waren derzeit in einer schwierigen Phase ihres Lebens. Das heißt nicht, dass wir an Carolines Charakter zweifeln, aber die größte Chance, ihren Entführer zu identifizieren, könnte darin liegen, zu begreifen, nach welchen Kriterien er seine Opfer auswählt. Hatte Caroline je Probleme mit Drogen, Gewalt, Prostitution oder kriminellen Aktivitäten? Fällt Ihnen irgendetwas ein, das außer der Norm gewesen wäre?«

			»Soll das ein Witz sein?«, fragte er. Ava und Callanach standen nur passiv da und warteten. »Schön, nein, nichts in der Art. Wir haben uns in der Universität von Cambridge kennengelernt, aber sie wollte immer heim nach Schottland. Sie war nie in Schwierigkeiten, nicht ein einziges Mal. Sie hatte schon schlaflose Nächte, wenn sie einmal den Unterricht verpasst hat, verstehen Sie? Sie wäre nie damit zurechtgekommen, irgendwelche schwerwiegenden Fehler zu begehen, und das hatte sie auch nicht nötig. Ihre Eltern sind wohlhabend. Wir sind glücklich und etabliert. Vor sechs Monaten ist uns bewusst geworden, dass wir genug Geld gespart haben, um ein Stück Land zu kaufen, auf dem wir das Haus bauen können, von dem Caroline immer geträumt hat, und ich habe eine Stelle in einem Team von Archäologen. Sie trinkt keinen Alkohol, und Drogen rührt sie schon gar nicht an. Liegt da vielleicht eine Verwechslung vor? Meinen Sie, er war eigentlich hinter jemand anderem her und hat Caro nur versehentlich mitgenommen?«

			Callanach sah Ava an. Das war ein Szenario, das sie sich würden ansehen müssen. Caroline Ryan hätte ihre Geheimnisse schon sehr gut verbergen müssen, wenn ihr Verlobter keine Ahnung hatte, was sie für den Entführer attraktiv gemacht haben könnte. Vorerst blieb ihnen nur zu hoffen, dass Jonty dank Kate Baileys Leiche mehr Informationen für sie hatte oder die neueste Puppe ihnen einen Hinweis lieferte. Nachdem Kate Bailey früher als erwartet getötet worden war, konnten sie nicht abschätzen, wie lange Caroline überleben würde.

		

	
		

			Kapitel sechsunddreißig

			»›Fliehet der Hurerei! Alle Sünden, die der Mensch tut, sind außer seinem Leibe; wer aber hurt, der sündigt an seinem eigenen Leibe‹«, las Jonty von der Miniaturschriftrolle ab, die in der Puppe gelegen hatte. »Genau wie bei den anderen beiden. Nichts Unerwartetes in Anbetracht dessen, was Sie bereits über Kate wissen.«

			»Das stammt aus den Korinthern«, bemerkte Callanach und schlug das Zitat über sein Mobiltelefon nach. »Bringt uns auch nicht weiter.«

			»Wissen Sie, was mit Kates Handgelenk passiert ist?«, erkundigte Ava sich bei Jonty.

			»Ich bin ziemlich sicher, sie hat ihre Fesseln an scharfem Holz gerieben, um sie aufzutrennen. Die Haut war unter der Entzündung voller Splitter. Sie muss quälende Schmerzen erlitten haben«, erklärte Jonty.

			»Was ist mit der neuen Puppe?«, wollte Callanach wissen. »Die Sekretärin des Architekturbüros hat das Päckchen wegen des Gestanks geöffnet. Hat der Mörder dieses Mal etwas anders gemacht?«

			»Na ja, die Hautinnenseite wurde nicht so gründlich gereinigt wie bei den anderen, daher ist mehr Fleisch drangeblieben. Anscheinend war er in größerer Eile als bei den vorangegangenen Gelegenheiten. Die Arbeit an menschlicher Haut ist nicht einfach. Normalerweise erfordert das einen Trocknungsprozess, und gespannt werden müsste sie auch.«

			Die beiden Hälften der Hautpuppe lagen vor ihnen auf dem Metalltablett. Sie stimmten exakt mit denen überein, die aus Zoeys und Lornas Körper entnommen worden waren. »Er kann auf diesem Level nicht weitermachen«, sinnierte Callanach. »Auch wenn er wirklich so besessen ist, wie es scheint, muss er begreifen, dass er früher oder später einen Fehler begehen wird. Er folgt einem festen Muster. Zu glauben, man würde ihn nie erwischen, wäre unrealistisch.«

			»Nur dieses Opfer fällt aus der Reihe«, griff Ava den Gedanken auf. »Vielleicht hat er absichtlich variiert, um es uns schwerer zu machen, seinen nächsten Zug vorauszusehen. Jonty, das hätte ich Sie schon früher fragen sollen, aber ich war gerade sehr beschäftigt, als Sie angerufen haben. Sie sagten, in den beiden anderen Puppen wären Rückstände von Marmor gefunden worden. Haben Sie inzwischen etwas über dessen Herkunft herausfinden können?«

			»Nein«, erwiderte er. »Wir haben beide Puppen komplett abgetupft, nachdem wir sie auf Fingerabdrücke und anderes Spurenmaterial untersucht hatten, und dann haben wir das Material chemisch aufgeschlüsselt, um jede einzelne Substanz zu identifizieren. Da war nicht viel zu finden, aber das, was da war, war bei beiden Puppen gleich.«

			»Können Sie uns die Art des Marmors nennen, damit wir die Quelle isolieren können?«, hakte Callanach nach.

			»Unmöglich. Es war schlicht nicht genug vorhanden, womit ich hätte arbeiten können.«

			»Aber die Partikel müssten in hellem Lichtschein doch funkeln, richtig? Vielleicht können Sie sie auf einem anderen als dem chemischen Weg identifizieren«, bohrte Callanach.

			»Das wäre möglich, auch wenn ich nicht recht weiß, wozu das gut sein soll«, sagte Jonty, nahm die Haut von einem Tablett und legte sie unter eine Hochleistungslampe mit einem Vergrößerungsglas. Dann ging er zur Tür und schaltete die Raumbeleuchtung aus.

			»Vielleicht haben die Mädchen auf einem Marmortisch gelegen. Dann müsste sich auf der Haut von der Rückseite der Puppe mehr Marmor befinden als auf der von der Vorderseite. Es könnte uns helfen, den Ort zu identifizieren, an dem sie festgehalten wurden«, meinte Callanach.

			»Einen Versuch ist es wert«, entgegnete Jonty und kam im Halbdunkel zu ihnen zurück. Er legte die Haut von der Rückseite zuerst unter die Lampe, und sie alle drängten sich um sie herum, um einen guten Blick auf sie zu haben. Sie inspizierten jeden Quadratzentimeter, aber auf der Hautoberfläche war nicht eine Reflexion zu erkennen. Sie schoben die Haut herum, änderten den Einfallswinkel des Lichts, für den Fall, dass sich irgendwelche Spuren in den winzigen Unvollkommenheiten der Hautoberfläche verbargen. »Nichts«, konstatierte Jonty. »Vielleicht ist das eine Anomalie, die nur die ersten beiden Puppen betraf. Etwas, das sich an einem anderen Ort an einem Werkzeug festgesetzt hatte, vielleicht.«

			Er tauschte das Hautstück gegen das von der Vorderseite aus und schob es unter die helle Lampe. Das Glitzern war sofort erkennbar. »Es ist überall im Bereich des Gesichts«, stellte Callanach fest. »Können wir uns das genauer ansehen?«

			Jonty erhöhte den Vergrößerungsfaktor, und sie steckten die Köpfe zusammen, um die Haut zu betrachten. »Das ist seltsam«, bemerkte Ava. »Es sammelt sich in einem Punkt auf der Stirn. Ich verstehe nicht, wie es nur dort sein kann, aber nirgendwo sonst.«

			»Und es ist in den Haaransatz gerieselt, dorthin, wo der Kleber benutzt worden ist. Nehmen wir an, das steht für etwas, was der Täter mit den Opfern machen wollte: Wann und unter welchen Umständen träufeln wir eine Substanz auf die Stirn eines Menschen?«, sinnierte Jonty und kippte die Haut von einer Lage in eine andere, um sich die winzigen Marmorpartikel auf der Haut aus einem anderen Winkel anzusehen.

			Sie traten von der Lampe weg. Ava rieb sich die Augen, als Jonty eine Kamera hervorholte, um Nahaufnahmen von den Marmorrückständen auf der Haut zu schießen. »Ich mag gar nicht laut aussprechen, was ich denke. Das wird immer verdrehter«, murmelte Ava.

			»Dass er diese Puppen getauft hat? Im Kontext dessen, was der Mörder zu erreichen versucht, ergibt das durchaus Sinn. Er nimmt die Haut einer jungen Frau, in der er eine Sünderin sieht, und erschafft buchstäblich aus ihrem Körper einen neuen Menschen – ein Baby. Anschließend reinigt oder läutert er die Puppe«, führte Callanach aus.

			»Also hat der Täter Zugang zu einem Taufbecken. Ich nehme an, das stammt aus einer echten Kirche, denn sonst wäre das Ritual bedeutungslos. Nur dann konnte er die Puppen von der Sünde reinigen. Was mich zu der Frage bringt, welche Art von Religion es wohl billigen würde, wenn ihre Einrichtungen für derart kranke, bizarre Handlungen missbraucht werden«, überlegte Ava laut.

			»Wie wäre es, wenn wir einen Profiler hinzuziehen?«, schlug Callanach vor. »Ich halte es nicht immer für sinnvoll, ein psychologisches Bild von einem Täter zu basteln, aber in diesem Fall könnte es helfen.«

			»Eigentlich dachte ich an jemanden, der besser dafür qualifiziert wäre, uns bei der theologischen Bedeutung dessen zu helfen, was der Mörder da tut«, erwiderte Ava. »Jemanden mit theologischen Kenntnissen, der uns außerdem einen Einblick in die hiesigen Kirchen verschaffen kann. Ich hoffe nur, sie kann es überhaupt ertragen, wieder mit mir in einem Raum zu sein.«

			Reverend Jayne Magee lächelte strahlend, als sie ihre Haustür öffnete, um sie einzulassen. Als Callanach und Ava das letzte Mal vor über einem Jahr in dieser Straße gewesen waren, hatten sie nach einer vermissten Person gesucht, die, wie sich herausgestellt hatte, sediert in einem großen Rollkoffer die Straße hinunter zum Kofferraum eines Wagens gezogen worden war. Als Opfer dieser Entführung hatte Jayne Magee ihr Bestes getan, um das Leben anderer zu retten, während sie selbst eine Gefangene war und um ihr eigenes Leben fürchten musste. Ava und sie hatten viele entsetzliche Stunden miteinander verbracht, als sie beide Geiseln und ganz den Launen eines Verrückten ausgesetzt gewesen waren. Die meisten anderen Frauen, die er erwischt hatte, hatten die Sache nicht überlebt.

			Jayne und Ava umarmten einander sanft und mit geschlossenen Augen, und Callanach fragte sich, wie sehr die Erinnerungen an ihr Martyrium in der Hand von Dr. Reginald King ihnen wohl heute noch zu schaffen machten. Ava sprach nie darüber. Sie tat immer so, als wäre das einfach nur ein gewöhnlicher Teil der Risiken, die mit der Polizeiarbeit einhergingen, aber die Wahrheit lautete, dass niemand den Dienst mit der Erwartung antrat, selbst zum Opfer zu werden. Jayne Magee war in der religiösen Gemeinde von Edinburgh respektiert und geachtet, und es schien, als wäre ihr Glaube durch die Erfahrung nicht erschüttert worden, obwohl sie das Böse mit eigenen Augen hatte sehen müssen. Der menschliche Geist war ein bemerkenswert widerstandsfähiges Ding, dachte Callanach, als sie sich zum Tee in Jaynes Wohnzimmer setzten.

			»Es tut mir leid, dass ich dich belästigen muss«, sagte Ava. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn wir dich nach allem, was wir durchgemacht haben, um Hilfe bitten.«

			»Wenn ich anderen helfen kann, dann freut mich das«, sagte Jayne. »Vielleicht sogar umso mehr, weil wir all das durchgemacht haben. Du warst ja selbst dabei, Ava.«

			»Nicht so lange wie du«, erwiderte Ava. »Ich war nicht sicher, ob du mich würdest sehen wollen.«

			»Offen gesagt, war ich selbst überrascht, dass ich mich so über deinen Anruf gefreut habe. Ich freue mich auch über deinen Besuch, aber du siehst bekümmert und gestresst aus. Wie kann ich helfen?«

			»Du hast doch bestimmt in den Nachrichten gehört, dass drei Frauen entführt und dann ein paar Tage später zum Sterben liegen gelassen wurden. Das ist vertraulich, aber inzwischen wurde noch eine junge Frau entführt. Wir müssen die Motivation des Mannes ergründen, den wir hinter diesen Taten vermuten. Ich dachte, du könntest uns dabei vielleicht helfen«, erklärte Ava, schlug einen Aktenordner auf und legte einen Stapel Dokumente auf den Kaffeetisch zwischen sich und Jayne.

			»Und ihr glaubt, dass das Leben dieses anderen Mädchens in diesem Moment in Gefahr ist?«, fragte Jayne.

			»Das tun wir«, sagte Ava. »Und wir wissen nicht, wie viel Zeit ihr noch bleibt. Nicht mehr als sechs Tage, vielleicht auch weniger. Er hat bei seinem letzten Opfer keine volle Woche gewartet, bis er es getötet hat.«

			Jayne seufzte und blinzelte gegen die Tränen an, ehe sie wieder das Wort ergriff: »Ich werde tun, was ich kann.«

			»Zunächst einmal bitte ich um Vergebung, dass ich dich mit solchen Abscheulichkeiten konfrontiere. Wüsste ich irgendjemanden, der besser geeignet wäre, dann hätte ich dich damit verschont. Der Mörder macht eine Puppe aus der Haut jeder der Frauen. Ähnlich wie eine Lumpenpuppe. Was wir den Medien vorenthalten haben, ist, dass in jeder Puppe ein Bibelzitat steckt. Hier.« Ava reichte Jayne eine Kopie der einzelnen Bibelstellen, damit sie den Text selbst lesen konnte. »Jedes Mädchen hatte seine eigenen Probleme, und die Zitate haben einen Bezug zu ihrem Leben – sie scheinen der Grund zu sein, warum der Mörder denkt, sie hätten sich der Sünde ergeben. Nun sieht es auch noch so aus, als wären die Puppen getauft worden. Auf der Haut an ihrer Stirn haften Marmorrückstände.«

			»Also meinst du, das stammt von einem echten Taufbecken. In Johannes drei, Vers fünf, heißt es: ›Jesus antwortete: Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei denn, dass jemand geboren werde aus Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen.‹ Das ist schon ziemlich drastisch, auch wenn das alles sehr bekannte Bibelstellen sind. Trotzdem ist da ziemlich viel Hölle und Schwefel enthalten bei all diesem Zeug über Gottes Zorn und Strafe. Heutzutage versuchen wir, uns vornehmlich mit Vergebung und Seelsorge zu befassen, statt mit dem Jüngsten Tag.«

			»Was wir nicht wissen, ist, wie er sein neuestes Opfer ausgewählt hat«, sagte Callanach. »Zoey hatte eine Vorgeschichte mit ihrem Stiefvater und ihn wegen Tätlichkeit angezeigt.«

			»Respektiere deinen Vater und deine Mutter …«, sagte Jayne.

			»Genau. Dann Lorna, die hatte ein uneheliches Kind, Vater unbekannt, und sie hat früher Drogen genommen. Die Letzte, Kate, hat sich quasi prostituiert, um ihre Familie finanziell zu unterstützen und sich für ihr Studium nicht zu sehr zu verschulden.«

			»Und die junge Frau, die er jetzt hat?«, erkundigte sich Jayne.

			»Caroline ist Architektin. Ziemlich qualifiziert. Keine Vorstrafen. Wurde nie bei einem Sozialdienst registriert. Keine problematischen Punkte in ihrem Lebensstil, wie ihn die anderen Opfer hatten. Es ergibt absolut keinen Sinn, und doch hat er sie eindeutig gezielt ausgewählt. Der Mörder hat auf dem Parkplatz, an dem sie gewöhnlich ihren Wagen abstellt, wenn sie zur Arbeit geht, auf sie gewartet und die letzte Puppe in einem Paket hinterlassen, auf dem ihr Name steht. Wir haben mit ihrem Verlobten gesprochen, ihre Online-Präsenz überprüft – die kaum der Rede wert ist – und mit jeder anderen infrage kommenden Behörde Rücksprache gehalten. Nichts.«

			»Die Fragen lauten also, wie lokalisiert und identifiziert er seine Opfer, wie kommt er an so viele Informationen über die Frauen, und wie passt Caroline ins Bild?«, schlussfolgerte Jayne.

			»Ja. Wenn wir wenigstens eine dieser Fragen beantworten könnten, hätten wir vielleicht eine Chance, ihn zu finden. Im Moment haben wir zwar Beweise, die uns helfen würden, ihn vor Gericht zu überführen, aber sie führen uns nicht zu seiner Haustür«, erklärte Ava.

			»Zeigt mir alles«, forderte Jayne sie auf. »Über alle Opfer.«

			Ava breitete die gestapelten Dokumente quer über den Tisch aus, machte dann auf dem Boden weiter und lehnte Bilder, Karten und Aussagen an Stuhlbeine.

			»Caroline ist also auch älter als die drei anderen Opfer«, bemerkte Jayne.

			»Ja, achtundzwanzig. In ihrem Leben schien alles gut gelaufen zu sein. Sie hat gehofft, Partnerin in ihrer Firma zu werden, und sie und ihr Verlobter haben gerade erst ein Stück Land gekauft, um ein Haus zu bauen. In ihrem ganzen Leben gibt es nichts, was uns einen Hinweis liefern könnte, wie der Mörder auf sie aufmerksam geworden ist«, berichtete Callanach und reichte Jayne ein Foto von Caroline und Jadyn.

			Jayne betrachtete es, legte es auf den Boden und nahm es wieder zur Hand. »Wann wurde das gemacht?«, fragte sie nachdenklich.

			»Bei ihrer Verlobungsfeier«, antwortete Ava. »Ihr Verlobter sagte, das wäre das neueste Foto von ihr. Es wurde in einer örtlichen Zeitung veröffentlicht, als sie angekündigt haben, dass sie heiraten werden.«

			Jayne runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, stand dann auf und ging zu einem Bücherregal. Sie holte ein schweres Fachbuch heraus, ging mit dem Finger die Einträge im Inhaltsverzeichnis durch, schaltete eine Lampe an und las den Text. Ava und Callanach warteten schweigend.

			»Das ist eine sehr unübliche Interpretation der Bibel«, sagte Jayne. »Und keine, über die ich gerne rede, aber es gibt diese Leute – die von keiner Religion, mit der ich mich anfreunden könnte, akzeptiert werden –, die sich tatsächlich zu diesem Schmutz bekennen.«

			»Was genau meinst du?«, fragte Ava.

			»Daniel zwei, Vers dreiundvierzig: ›Und dass du gesehen hast Eisen mit Ton vermengt: werden sie sich wohl nach Menschengeblüt untereinander mengen, aber sie werden doch nicht aneinander halten, gleichwie sich Eisen mit Ton nicht mengen lässt.‹ Das wird bisweilen zusammen mit Levitikus neunzehn, Vers neunzehn, zitiert: ›Meine Satzungen sollt ihr halten, dass du dein Vieh nicht lassest mit anderlei Tier zu schaffen haben und dein Feld nicht besäest mit mancherlei Samen und kein Kleid an dich komme, das mit Wolle und Leinen gemengt ist.‹«

			»Mir ist der Zusammenhang unklar«, gestand Callanach.

			»So etwas ist mir bisher nur in bestimmten extremistischen amerikanischen Kirchen begegnet – auch wenn es alles, was an Religion gut ist, unterminiert, diese Einrichtungen als Kirchen zu bezeichnen. Tatsächlich sind das vielmehr Sekten, deren einziger Daseinszweck ist, Hass und Ausgrenzung zu rechtfertigen. Solche Gruppen handeln außerhalb von Recht und Ordnung und tendieren beinahe unausweichlich zur rechtsextremen Seite des politischen Spektrums. Es gibt aber auch ein oder zwei in Schottland, die diese abscheulichen Überzeugungen teilen. Soweit es keine anderen Gründe gibt, könnte das durchaus erklären, warum Caroline Ryan entführt wurde. Ich frage mich, ob der Mann, der sie hat, etwas an der Hautfarbe ihres Verlobten auszusetzen hat.«

			»Weil Jadyn Odoki schwarz ist? Du meinst, so etwas könnte hier passieren? In Schottland? Du glaubst, es gäbe eine religiöse Sekte, die tatsächlich auf Basis solcher abscheulichen Glaubenssätze agieren könnte?«, fragte Ava.

			»Genau deswegen bekommt Religion so oft schlechte Presse. Es ist nicht so ungewöhnlich, dass Abweichler die Bibel falsch zitieren oder interpretieren, um sie den eigenen Glaubenssätzen anzugleichen. Ich habe Leute argumentieren hören, dass Maria ein Teenager gewesen sei, als sie Joseph getroffen hat, warum also sollte dann Sex mit minderjährigen Mädchen verurteilt werden? Die Geschichte hat unzählige heilige Kriege hervorgebracht, die alle auf dem Bedürfnis basierten, jeden auszulöschen, der nicht der eigenen Religion angehört. Etliche prominente Evangelisten haben über ernste Verbrechen ihrer Anhänger hinweggesehen, nur um ihren Kirchen einen sichereren Stand in politischen Kreisen zu verschaffen. Die Leute benutzen die Bibel als Ausrede für so gut wie alles, verdrehen die Worte, bis sie ihrem persönlichen Kodex genügen. Das ist schockierend, aber auch nicht mehr, als Morde zu begehen, um, wie es scheint, das Opfer von einer gefühlten Sünde zu läutern«, erklärte Jayne.

			»Wir nehmen an, dass der Mörder Caroline entdeckt hat, als dieses Bild in der Zeitung war«, sagte Ava. »Der Artikel hat ihre vollen Namen und ihre Arbeitsplätze aufgeführt, mehr hat er nicht gebraucht. Wie finden wir ihn jetzt, Jayne? Falls es eine Kirche oder Organisation in Edinburgh gibt, die solch einen extremen Hass propagiert, hätten wir dann nicht längst davon hören müssen?«

			»Das Problem ist, dass das nie gleich mit einer ganzen Gruppe oder einer Kirche anfängt. Eine strenge religiöse Gruppe, die die Bibel sehr wörtlich auslegt, zieht jedoch Leute einer gewissen Denkart an. Die können sehr extreme Ansichten haben, behalten sie aber oft für sich aus Furcht, sie könnten zurückgewiesen oder missverstanden werden. Irgendwann hat die Gruppe dann genug Anhänger mit ähnlich ausgeprägten Ansichten angelockt, damit die Extreme zum Mainstream werden – zumindest intern. Dann, wie bei bestimmten Gruppen in anderen Ländern, deren Werdegang gut dokumentiert ist, nimmt das öffentliche Interesse zu. Aber zu Beginn, wenn die Saat des Extremismus ausgebracht wird, wer weiß da schon, was sich im Herzen einzelner Menschen verbergen mag?«

			»Mord, offensichtlich«, kommentierte Ava. »Vielen Dank, Jayne. Ich muss diese Theorie dem Team vorstellen, damit wir sehen können, wohin uns das führt. Du warst uns eine große Hilfe.«

			»Ich werde für sie beten«, sagte Jayne, als sie aufstanden.

			Callanach sah erst sie und dann Ava scharf an.

			»Was ist los?«, wollte Ava von ihm wissen.

			»Nur eine Erinnerung. Jemand anders hat auch so etwas gesagt, ganz zu Anfang von alldem. Ich kann mich nur nicht erinnern, wer das war.«

		

	
		

			Kapitel siebenunddreißig

			»Wir suchen also nach einer Extremistengruppe, die sich das Mäntelchen der Religion umhängt, tatsächlich aber Rassismus und vermutlich auch Homophobie propagiert, sehr alttestamentarisch, unvereinbar mit der Art von Kirchen und religiösen Gruppen, mit denen wir vertraut sind«, verkündete Ava.

			»Sie sprechen von Hassgruppen«, sagte Tripp. »Im Grunde so etwas wie eine Sekte.«

			»Genau. Das Foto von der Verlobung von Caroline Ryan und Jadyn Odoki wurde in der Zeitung veröffentlicht. Bedenkt man, wie wenig sie die sozialen Medien nutzt, liegt die Vermutung nahe, dass der Täter sie durch diesen Zeitungsartikel entdeckt und als Zielperson ausgewählt hat«, erklärte Ava.

			»Also glaubt der Täter tatsächlich an Gott, hat aber ein verdrehtes Bibelverständnis, oder ist die ganze Geschichte nur eine Fassade für rechtsextremistische Positionen?«, hakte ein uniformierter Officer nach.

			»Wir werden warten müssen, bis wir den Mistkerl in Gewahrsam haben, ehe wir eine Antwort auf diese Frage erhalten«, entgegnete Ava. »Was wir suchen, ist eine religiöse Gruppe in dieser Gegend, die radikale Gläubige anlocken könnte. Menschen, die ihre Religion jenseits der etablierten Parameter ausüben wollen. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie vorsichtig und überlegen sich gut, mit wem sie reden. Es gibt eine Menge Kirchen auf diesem Sektor, die sehr wählerisch sind, wenn es um die Aufnahme neuer Gemeindemitglieder geht, und diese Gruppe wird definitiv große Vorsicht walten lassen, also erwarten Sie nicht, dass Sie das, was wir suchen, über eine öffentliche Webseite finden werden.«

			DS Lively steckte den Kopf in das Lagezimmer, schaute sich in der Menge um und winkte dann Callanach auf den Korridor. Ava ignorierte ihn. Lively hatte sich bereits für die andere Seite entschieden, und sie war gezwungen, sich aus den Ermittlungen im Fall Melanie Long herauszuhalten. Nicht, dass sie nicht auch so genug zu tun gehabt hätte. Dennoch, wenn das vorbei war, würde sie eine Entscheidung hinsichtlich ihrer zukünftigen Laufbahn bei der Police Scotland treffen müssen. Was jedoch schon jetzt völlig klar war, das war, dass sie auf keinen Fall weiter unter Detective Superintendent Overbeck arbeiten konnte.

			Callanach kehrte fünf Minuten später zurück und schrieb im hinteren Teil des Zimmers eine Textnachricht. Ava teilte die Aufgaben unter den verschiedenen Gruppen innerhalb der Truppe auf und bat dann ein Kernteam von Officers, noch zu bleiben, um die Beweise durchzugehen. Als die anderen den Raum verließen, rückte Ava Stühle in einem Halbkreis vor der Infotafel zusammen. Die Fotografien, Karten und Opferdaten waren zu umfangreich für den ihnen zugewiesenen Platz geworden und breiteten sich nun über die Wände aus, die mit Klebstreifen gesprenkelt waren. Neben möglichen Fluchtwegen aus der Stadt heraus und den Standorten der Überwachungskameras fanden sich dort Fotos von jeder der jungen Frauen am Ort ihres Todes. Gleich daneben war das Foto der aus der Haut des jeweiligen Opfers hergestellten Puppe angebracht worden. Es war eine grausige Collage.

			»Zurück zum Wesentlichen«, sagte Ava. »Wir gehen davon aus, dass der Mörder westlich von Edinburgh lebt, aber nahe genug, um die Stadt mit dem Wagen leicht zu erreichen. Wir haben eine glaubwürdige Theorie zu der Frage, wie er auf Caroline Ryan gekommen ist, und Kate Bailey über die SugarPa-Webseite aufzustöbern war einfach, wenn man nur unter den geografischen Präferenzen Edinburgh wählte. Die Frage ist also, wie hat er Zoey und Lorna gefunden?«

			»Bei dem ersten Opfer besteht die größte Wahrscheinlichkeit einer persönlichen Verbindung zum Täter«, antwortete Callanach. »Das Opfer am Beginn einer solchen Serie ist selten das Ergebnis einer Zufallsentscheidung, es sei denn, der Täter hat sich persönlich auf die Suche gemacht, beispielsweise, indem er in einem bestimmten Gebiet bei Nacht nach einer unbegleiteten Frau Ausschau gehalten hat. Aber selbst dann hätte der Täter das Gebiet aller Wahrscheinlichkeit nach ausgewählt, weil er sich dort gut auskennt.«

			»Also sollten wir uns Zoey Cole im Kontext dessen, was wir inzwischen über ihren Mörder wissen, noch einmal ansehen«, folgerte Ava. »Opfer häuslicher Gewalt, lebte in einem Schutzhaus. Beschränkte Nutzung sozialer Medien, da sie ihre Adresse geheim gehalten hat. Was wissen wir über Tyrone Leigh, den Freund der Frau, die das Schutzhaus leitet?«

			»Die Myers haben Alibis, die von diversen Zeugen bestätigt wurden. Tyrone Leigh konnten wir mit keinem der Opfer nach Zoey in Verbindung bringen«, sagte Tripp. »Lorna Shaw hätte eine deutlich sichtbarere Zielperson abgegeben. Sie war vorbestraft, war bei einer ganzen Reihe von Behörden bekannt und auch bei einigen der weniger charmanten Persönlichkeiten in der Edinburgher Drogenszene. Wie sie das Interesse einer religiösen Sekte wecken konnte, ist unklar, aber es könnte sich einfach über mündliche Informationen ergeben haben.«

			»Vielleicht durch einen bekehrten Drogenkonsumenten, der über Leute aus seiner Vergangenheit geredet hat«, regte ein uniformierter Officer an. »Viele der Süchtigen, mit denen wir es zu tun haben, haben Hilfe von kirchlichen Gruppen bekommen. Da entsteht ein ungehemmter Informationsfluss, wenn Abhängige versuchen, von den Drogen wegzukommen. Und Süchtige haben oft nur eine sehr schwammige Erinnerung an diese Zeit ihres Lebens.«

			»Gut«, sagte Ava. »Damit ist eine Informationsquelle, die wir überprüfen können, die nicht amtliche Drogenhilfe mit ihren Selbsthilfegruppen und karitativen Einrichtungen, die möglicherweise die Aufmerksamkeit unseres Mörders geweckt haben. Wir sollten das auch auf Gruppen ausdehnen, die Hilfe für Opfer häuslicher Gewalt anbieten, um herauszufinden, ob wir irgendjemanden übersehen haben, der einen verbindenden Faktor zwischen Zoey und Lorna darstellen könnte. Tripp, Sie werden DI Callanach unterstützen und sich bei der Mutter-Kind-Einrichtung nach deren externen Anknüpfungspunkten erkundigen. Ich werde das Schutzzentrum für Opfer häuslicher Gewalt aufsuchen und nachfragen, ob unter den Frauen dort welche sind, die Kontakte zu religiösen Gruppen unterhalten, die anbieten, ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.« Alle erhoben sich und schnappten sich auf dem Weg zur Tür Notizbücher und Mäntel. »Luc, auf ein Wort«, sagte sie und zog ihn zur Seite. »Lively wollte dich vorhin sprechen. Ist alles in Ordnung?«

			»Es war nichts Wichtiges«, sagte er. »Er hat mich nur nach einer Telefonnummer gefragt.«

			»Okay, gut«, entgegnete Ava. »Hat er irgendetwas über die Ermittlungen im Fall Melanie Long gesagt? Ich fühle mich einfach so mies …«

			»Ava«, fiel Callanach ihr ins Wort. »Das liegt nicht mehr in deiner Verantwortung.«

			»Ich bezweifle, dass sich überhaupt noch jemand dafür verantwortlich fühlt. Wahrscheinlich wird das Ganze einfach als Streit unter Drogendealern zu den Akten gelegt. Das macht es leichter, dem Ausschuss schnell einen Bericht zu liefern. Keine reelle Chance, den Täter zu überführen. Ermittlungen in Ermangelung weiterer Spuren eingestellt.«

			»Ich weiß, dass das hart ist. Geh zu dem Schutzzentrum. Guck, ob du mehr herausfinden kannst als Tripp und ich. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden wieder hier, okay?«

			»Frag für mich nach, wie es der kleinen Tansy geht, ja?«, bat Ava. »Ich wollte eigentlich Kontakt zu der Mutter-Kind-Einrichtung aufnehmen, hatte aber auch gehofft, ich hätte inzwischen Neuigkeiten für sie.«

			Zwanzig Minuten später rannten Tripp und Callanach in strömendem Regen vom Wagen zu der Einrichtung und waren binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Im Korridor schüttelten sie ihre nassen Klamotten aus und traten sich die Schuhe auf der Matte ab.

			»Detective Inspector.« Arnold Jenkins, der Leiter der Einrichtung, kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. »Wir hatten nicht erwartet, Sie wiederzusehen. Gibt es etwas Neues?«

			»Nicht so ganz«, erwiderte Callanach. »Aber wir haben noch ein paar Fragen.« Gemeinsam gingen sie in das Büro des Direktors und setzten sich. »Bei diesem Fall gibt es eine scheinbar religiöse Komponente. Nichts, was man den religiösen Hauptströmungen zuordnen könnte, vielleicht auch nichts, was der Außenwelt auffallen würde, aber wie es scheint, vertritt der Mörder sehr radikale, gefährliche Ansichten.«

			»Na ja, wer auch immer eine junge Frau so verletzen kann, dürfte kaum dem normalen psychologischen Spektrum zuzuordnen sein«, kommentierte Jenkins. »Was brauchen Sie?«

			»Wir haben uns gefragt, ob irgendeine kirchliche Gruppe Lorna oder einem der anderen Mädchen, die zur gleichen Zeit wie sie hier waren, Hilfe oder Unterstützung angeboten hat, sei es Beratung für ehemalige Drogenkonsumenten, finanzielle Förderung oder anderweitige Orientierungshilfe. Sind Ihnen irgendwelche Gruppen in Edinburgh bekannt, die mit Mädchen wie Lorna arbeiten?«

			»Viele Selbsthilfegruppen für Süchtige treffen sich in kirchlichen Räumen, allerdings wird die Religion in dem Zusammenhang meines Wissens kleingeredet, um niemanden abzuschrecken. Es gibt natürlich auch eine Vielzahl von religiös organisierten Gruppen, die freie Mahlzeiten anbieten und die Leute in der kalten Jahreszeit mit Kleidung versorgen. Da könnte es durchaus einen missionarischen Aspekt geben, aber nichts davon entspricht dem, was Sie eben beschrieben haben. Diese Gruppen sind alle fest etabliert und meinen es extrem gut. Ich glaube nicht, dass die Perverslinge wie den anlocken, der für den Mord an Lorna verantwortlich ist.«

			»Keine Beratungsangebote und keine speziellen kirchlichen Gruppen, die ein besonderes Interesse an dem sittlichen Wohlergehen der Mütter geäußert hätten?«, hakte Tripp nach.

			»Dergleichen gestatten wir nicht«, erwiderte Jenkins ernst. »Wir folgen hier zwei Grundsätzen. Da wäre zunächst das Gesetz. Gegen die meisten Frauen, die hier leben, ist ein Gerichtsbeschluss ergangen, durch den sie in der Wahl ihres Wohnorts beschränkt sind und der eine regelmäßige Überprüfung durch das Gericht, basierend auf Berichten über ihre Fortschritte, erforderlich macht. Wir befolgen Gerichtsbeschlüsse buchstabengetreu. Darüber hinaus ist sämtlichen medizinischen Anweisungen widerspruchslos Folge zu leisten. Wenn ein Baby nicht zu gedeihen scheint oder eine Mutter keine Urinprobe abgibt oder verordnete Medikamente nicht einnimmt, sorgen wir umgehend für Abhilfe. Was wir jedoch nicht hinnehmen, sind Moralurteile, daher fordern wir all unsere Mitarbeiter vertraglich auf, innerhalb dieses Gebäudes vollständig auf die Erwähnung von Religionen und Glaubenssystemen zu verzichten. Zwar respektieren wir das Recht jeder Person, ihrer bevorzugten und wie auch immer gearteten Doktrin zu folgen, aber wir gestatten es unseren Mitarbeitern nicht, diese mit zur Arbeit zu bringen. Es ist absolut unerlässlich, dass diese Einrichtung eine wertungsfreie Umgebung darstellt, in der keine der Frauen, denen wir zu helfen versuchen, moralischen Fragen ausgesetzt wird.«

			»Trotzdem ist das hier passiert«, murmelte Callanach vor sich hin. Tripp und der Direktor starrten ihn an. »Tut mir leid, Sie wissen doch, wie das ist, wenn das Gehirn einen Zusammenhang erkennt, die einzelnen Teile aber nicht so ganz zueinanderpassen. Jemand hat mir gegenüber vor ein paar Stunden angekündigt für eines der Opfer beten zu wollen. Das ist eine Phrase, die ich schon vorher gehört habe, ohne so recht zu wissen, wo das war, aber jetzt bin ich sicher, es war hier. Ich habe sie von einer der Schwestern gehört. Verstößt das schon gegen Ihre Richtlinien?«

			»Normalerweise schon«, entgegnete Jenkins. »Aber wenn die Schwester mit Ihnen über Lorna gesprochen hat, dann kann ich verstehen, warum sich das für sie anders angefühlt haben mag. Im Grunde geht es uns ja darum, die Mütter vor religiösen Fragen zu bewahren, sofern sie nicht ausdrücklich um den Zugang zu einer bestimmten Kirche bitten.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns hier noch einmal umschauen? Nur, um zu sehen, ob wir auf irgendetwas stoßen, das uns nützlich erscheint. Wir werden darauf achten, niemanden zu stören«, bat Callanach.

			»Nur zu«, sagte Jenkins. »Sie kennen sich ja inzwischen hier aus.«

			»Und DCI Turner wollte wissen, wie es Baby Tansy geht. Ich nehme an, sie ist inzwischen woanders untergebracht.«

			»Das Baby ist in einer Kurzzeitpflegestelle, aber wir suchen bereits aktiv nach einem Adoptionsplatz. Ich hoffe, die Papiere, die ich DCI Turner in diesem Zusammenhang geschickt habe, haben sie sicher erreicht.«

			»Äh, ich bin überzeugt, das haben sie«, antwortete Callanach. »Wir sollten gehen.« Er winkte Tripp hinaus, folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Er hatte keine Ahnung, von welchen Papieren der Direktor gesprochen hatte, aber angesichts dessen, wie desillusioniert Ava derzeit in Hinblick auf ihre Arbeit war, hätte er verstehen können, warum sie sich nach etwas anderem umsehen mochte, das ihrem Leben einen Sinn geben würde. Ein Baby könnte allerdings bedeuten, dass sie die Polizei auf Dauer hinter sich ließ, was ein enormer Verlust wäre – für das MIT, für die Police Scotland und für die Öffentlichkeit, für deren Schutz sie so hart arbeitete. Und für ihn, nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.

			»Sir?«, sagte Tripp. »Ist alles in Ordnung?«

			»Bestens«, behauptete er. »Fangen wir im Belegschaftsraum an.« Gemeinsam gingen sie durch die Einrichtung, kontrollierten die den Mitarbeitern vorbehaltenen Bereiche und Personalräume, aber alle waren mit den Müttern und ihren Kindern beschäftigt. »Das ist nicht gut. Wir können nicht einfach in die Privatzimmer gehen und die Leute stören. Ich schicke Jenkins eine Mail, sobald wir wieder im Revier sind, und bitte ihn, sie seinen Mitarbeitern zu zeigen, mal sehen, ob das bei irgendjemandem eine Erinnerung wachruft. Vielleicht hatte DCI Turner ja mehr Glück als wir.« Auf dem Rückweg zum Ausgang durchquerten sie den Empfangsbereich, in dem eine Tafel hing, auf der die Mitarbeiter entsprechend ihrer Position in der Personalhierarchie namentlich mit einem Foto aufgeführt waren.

			»Warten Sie«, sagte Callanach und musterte die Porträts. »Da, das ist sie. Das ist die Schwester, die etwas darüber gesagt hat, dass sie für Lorna beten wolle. Lydia McMahon.«

			»Ich glaube, wir haben ein Foto von ihr im Lagezimmer. Da ist sie aber nicht in Uniform, also hätte ich sie wohl nicht erkannt, wenn Sie sie mir nicht gezeigt hätten.« Tripp umrundete den Empfangstisch, um sich das Bild genauer anzusehen. »Das muss irgendwann in die Akte eines anderen Opfers geraten sein. Jedenfalls bin ich sicher, es hat nicht zu Lornas Unterlagen gehört.«

			»In wessen Akte war es?«, fragte Callanach leise.

			»Das muss ich erst nachsehen«, gestand Tripp, als Callanach sein Mobiltelefon hervorzog und ein Foto von dem Porträt machte. »Entschuldigung«, rief er einer vorübergehenden Mitarbeiterin zu, »hat Schwester McMahon heute Dienst?«

			»Nein, sie hat frei, aber morgen ist sie wieder da. Möchten Sie ihr eine Nachricht hinterlassen?«, antwortete die Frau.

			»Nein, schon gut«, sagte Callanach. »Wir können warten.«

			Zurück im Lagezimmer musterte Tripp die Tafel auf der Suche nach dem Foto. »Ich finde es hier nicht«, sagte er, »aber ich bin sicher, ich habe sie schon irgendwo gesehen. Was haben wir außer denen, die hier hängen, noch an Fotos?« Er öffnete die große Archivbox mit den Akten sämtlicher Opfer und nahm einen Stapel Papiere und Fotos heraus. Darunter waren Ausdrucke sämtlicher Inhalte der Mobiltelefone der einzelnen Frauen – Textnachrichten, Fotos, E-Mails – und alle beschlagnahmten persönlichen Gegenstände, die auf mögliche Partner oder Zukunftspläne hindeuteten. Während er immer schneller in den Unterlagen blätterte, fing er an, den Kopf zu schütteln. »Das ist es nicht«, sagte er. »Ich versuche, mich zu erinnern, in welchem Zusammenhang ich das Foto gesehen habe. Es wurde draußen aufgenommen. Ich weiß noch, dass ich ihr Gesicht von der Seite gesehen habe. Und da war etwas Farbiges im Hintergrund. So was in der Art wie eine Wäscheleine oder so.«

			»Wimpel?«, schlug Callanach vor. »Wäre das möglich?«

			»Ja, vielleicht, aber ich erinnere mich nicht, bei welchem Opfer …«

			»Alibifotos«, sagte Callanach, trat an einen anderen Aktenschrank und nahm einen braunen Ordner heraus. »Zoeys Mutter und ihr Stiefvater waren an dem Tag, an dem Zoey entführt wurde, bei einem Gemeindefest. Sie haben eine endlose Reihe Zeugen beigebracht, die ihre Geschichte und den zeitlichen Ablauf bestätigen sollten.« Er breitete vierzig oder fünfzig Fotos auf dem Tisch aus, betrachtete jedes davon und legte es dann auf einen Stapel. Tripp trat zu ihm. »Das ist sie«, sagte Callanach und hielt ein Foto hoch. »Mit offenem Haar sieht sie anders aus. Wie haben Sie es nur geschafft, sich an dieses Foto zu erinnern, Tripp? Wir haben Hunderte in diesen Akten.«

			»Sie hat eine ganz leichte Stupsnase. Das ist mir nicht aufgefallen, als ich ihr im Heim begegnet bin. Sie muss mir direkt gegenübergestanden haben, als wir mit ihr gesprochen haben, aber das Foto im Empfangsbereich zeigt sie eher von der Seite. Ich erinnere mich allerdings nicht, ihren Namen auf der Liste der Alibizeugen von Zoeys Stiefvater gesehen zu haben, anderenfalls wären wir auch früher auf sie aufmerksam geworden. Soll ich ein Team Uniformierter losschicken, um sie zu suchen und aufs Revier zu bringen?«

			»Nein, gehen wir lieber direkt zu ihr. Ich möchte ihr keine Zeit geben, sich auf unsere Fragen vorzubereiten, und beim augenblicklichen Stand der Dinge würde ich das Ganze lieber informell halten. Soweit wir es bisher sagen können, ist das lediglich ein Zufall. Schauen wir mal, ob sie sich uns öffnet. Ich werde DCI Turner anrufen und auf den neuesten Stand bringen. Rufen Sie den Leiter des Mutter-Kind-Heims an und bitten Sie ihn um Lydia McMahons Adresse. Mal sehen, ob diese Schwester uns erklären kann, warum sie uns nicht erzählt hat, dass sie mit der Familie eines anderen Opfers bekannt ist, als wir sie zu Lorna befragt haben.«

		

	
		

			Kapitel achtunddreißig

			Lydia McMahons Hände waren noch vor dem Rest ihres Körpers zu sehen, eifrig damit beschäftigt, die Innenseite ihrer Wohnzimmerfenster zu putzen. Sie öffnete die Tür mit gelben Gummihandschuhen und verwirrter Miene, lächelte aber höflich.

			»DI Callanach, mit Ihnen habe ich gar nicht gerechnet. Ist im Heim alles in Ordnung?«

			»Ja, bestens. DC Tripp und ich haben aber noch ein paar Fragen an Sie. Können wir reinkommen?«, fragte er.

			»Natürlich. Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander, ich war gerade beim Hausputz. Möchten Sie einen Tee?«

			»Bitte«, antwortete Tripp. »Wir setzen uns schon mal.« Sie gingen ins Wohnzimmer, während Lydia sich dem Wasserkocher widmete. Schalen mit heißem Seifenwasser, ein Staubsauger und diverse Sprays und Polituren verteilten sich über den Wohnzimmerboden. »Für den Frühjahrsputz sind Sie ein paar Monate zu früh dran«, rief er ihr zu, während sie sich im Raum nach Hinweisen auf andere Bewohner umsahen.

			»Ja, ich weiß«, stimmte sie zu, als sie hereinkam, um Untersetzer auf den Kaffeetisch zu legen. »Ich habe einen kleinen Putzfimmel. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich immer noch alleinstehend bin.« Sie lachte schüchtern und verschwand wieder in der Küche.

			Stumm deutete Callanach auf den Kaminsims, auf dem zehn kleine Zierelemente funkelten, frei von Staub und in exakt übereinstimmendem Abstand zu ihren jeweiligen Nachbarn. Lydia kam mit einem Tablett mit Tassen und Untertassen zurück. Eine Schale Zuckerwürfel mit einer kleinen Zuckerzange balancierte auf Letzteren.

			»Haben Sie noch weitere Fragen zu Lorna?«, erkundigte sie sich, als sie Platz nahm und die Tassen verteilte.

			»Nur ein paar«, entgegnete Callanach liebenswürdig. »Ist Ihnen bekannt, ob Lorna sich zu einer bestimmten Religion hingezogen gefühlt hat?«

			»Das glaube ich nicht, angesichts dessen, wie sie ihr Leben gestaltet hat«, sagte Lydia. »Das arme Mädchen. Ich bezweifle, dass ihre Eltern sie je im Leben in eine Kirche mitgenommen haben.«

			»Sie sagten mir, Sie würden sie in Ihre Gebete einschließen. War das ein Thema, über das Sie mit Lorna gesprochen haben? Ihr eigener Glaube?«

			Sie stutzte, und für einen Moment huschte ihr Blick zur Seite. Das erste Zeichen für Nervosität, dachte Callanach. Sie hatte nicht mit ihrem Auftauchen gerechnet und nicht schuldbewusst reagiert, als sie um ein Gespräch gebeten hatten, aber nun fühlte sie sich unbehaglich. »Das ist uns gar nicht erlaubt. Es würde gegen die Richtlinien des Heims verstoßen. Ich versuche, meine Überzeugungen für mich zu behalten. Ich hatte keine Hintergedanken, als ich das sagte.«

			»Ich wollte nicht andeuten, Sie hätten etwas falsch gemacht«, versicherte Callanach. »Bei der Polizei läuft es ganz ähnlich. Man lernt, Berufs- und Privatleben auseinanderzuhalten.«

			Lydia bedachte ihn mit einem Lächeln, das gleich wieder entspannter wirkte, und nickte ihm zu wie einer verwandten Seele. »Genau«, sagte sie. »Aber das ist nicht leicht, wenn man so viel Leid sieht und weiß, dass man so viel mehr erreichen könnte, würde man sich nicht nur wie wir um das leibliche Wohl der Leute kümmern, sondern auch um ihr Seelenheil. Sind Sie ein gläubiger Mensch, Detective Inspector?«

			»Das kommt auf die Definition an«, sagte er. »Ich bin recht aufgeschlossen. Erzählen Sie uns mehr über die Kirche, der Sie angehören. Sind Sie in einer örtlichen Gemeinde?«

			»Ich bin da eigentlich noch ziemlich neu«, sagte sie und rührte Zucker in ihren Tee. »Früher bin ich in der Stadt in die Kirche gegangen, aber ich hatte das Gefühl, denen geht es vor allem darum, den Gottesdienst hinter sich zu bringen und ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen abzuhalten, weniger um das Seelenheil der Menschen. Ich glaube, ich war auf der Suche nach etwas Intimerem.«

			»Und wie haben Sie Ihre neue Gemeinde gefunden?«, erkundigte sich Tripp.

			»Eine Freundin einer Freundin war einige Male dort, als sie nach West Calder gezogen sind. Ich habe gehört, wie sie erzählt hat, es ginge dort recht streng und repressiv zu, aber eine Kirche ist wie ein Paar Handschuhe – sie muss einfach zu einem passen. Ich genieße die Strenge in einer disziplinierten religiösen Gemeinschaft. Ich finde, das bringt mich Gott näher. Und schließlich ist es nicht schwer, mit Regeln zu leben, wenn man sie einfach nicht bricht. Unordnung kann ich sowieso nicht ertragen.«

			Callanachs Blick schweifte zurück zu dem Kaminsims. Es ergab Sinn, wenn eine Frau, die unter einer Zwangsstörung litt, in ihrem spirituellen Leben nach einer Ordnung strebte, die der entsprach, die sie in ihrer realen Umgebung benötigte. Sonderbar war nur, wie sehr ihre Arbeit zu der Doktrin der Kirche, für die sie sich entschieden hatte, im Widerspruch stand.

			»West Calder?«, sagte Tripp gerade. »Wie heißt diese Gruppe?«

			Lydia senkte die Stimme und beugte sich vor. »Eigentlich rät man uns davon ab, mit Außenstehenden über die Gruppe zu reden. Da herrscht ein großer Argwohn, ganz einfach, weil andere unsere Überzeugungen oft nicht verstehen. Es ist gar nicht leicht, in der Gemeinde aufgenommen zu werden. Ich fürchte, religiöse Verfolgung kann sehr grausam sein, und unsere Gemeindemitglieder wünschen, ein stilles, gottgefälliges Leben zu führen, frei von unerwünschter Aufmerksamkeit.«

			»Davon bin ich überzeugt«, sagte Callanach. »Lassen Sie mich Ihnen eine andere Frage stellen. Sie waren vor einigen Wochen auf einem Gemeindefest. Wir haben ein Foto, das Sie dort zeigt.« Er holte eine Kopie des Bildes hervor und reichte es ihr. »Können Sie uns davon erzählen?«

			Sie sah das Foto an, dann Callanach und dann Tripp, und ihre Augenbrauen rückten näher zusammen. »Wo haben Sie das her?«

			»Das hat uns ein Mann namens Christopher Myers zusammen mit einem ganzen Haufen anderer Fotos gegeben. Er und seine Frau Elsa haben bei dem Fest ausgeholfen. Kennen Sie sie?«, fragte Callanach.

			Lydia nippte an ihrem Tee. Ein paar Tropfen schwappten über den Rand, weil ihre Hand so sehr zitterte, und besudelten den cremefarbenen Teppich. Sie keuchte auf, starrte die braune Flüssigkeit an, die in die makellosen Fasern sickerte. »Ich muss einen Lappen holen«, sagte sie.

			»Noch nicht«, widersprach Callanach. »Kennen Sie Christopher Myers?«

			»Das wird Flecken in meinem Teppich hinterlassen«, jammerte Lydia, und das Zittern ihrer Hände nahm zu. Klirrend stellte sie Tasse und Untertasse zurück auf das Tablett.

			»Kannten Sie Christopher Myers’ Stieftochter Zoey?«

			»Ich muss einen Lappen holen«, flüsterte Lydia. »Bitte.«

			»Sobald Sie unsere Fragen beantwortet haben«, sagte Callanach.

			Lydia starrte schwer atmend die befleckte Stelle im Teppich an und rieb nervös die Hände aneinander. »Wir dürfen nicht über andere Mitglieder der Gruppe sprechen. Das ist eine unserer Regeln. Er hat bei den Gemeindeversammlungen nie über seine Stieftochter gesprochen. Als ihr Name in den Zeitungen aufgetaucht ist, konnte ich nicht wissen, dass sie zu ihm gehört. Sie hat einen anderen Nachnamen.«

			»Der Name Ihrer Kirchengemeinde?«, fragte Callanach und musterte den Tee, der nun in den Flor eingedrungen war.

			»Die Kinder des Wortes«, schrie Lydia überraschend und rannte zur Küche.

			Tripp schickte die Information bereits per Textnachricht ins Lagezimmer, als sie zurückstürmte, auf die Knie fiel, Teppichreiniger verspritzte und verzweifelt an dem Fleck rubbelte.

			»Wir mieten eine Kapelle aus altem Privatbesitz, Kirkbancroft. Ich glaube, theoretisch ist sie säkularisiert worden, aber man erlaubt uns, sie an den Wochenenden zu nutzen. Sie werden doch nicht verraten, dass ich Ihnen das erzählt habe, oder? Ich möchte nicht, dass man mich auffordert, die Gemeinde zu verlassen«, schniefte Lydia.

			»Wann ist Ihnen klar geworden, dass es zwischen Ihnen und zwei der Opfer eine Verbindung gibt«, wollte Tripp wissen.

			»Ich war nie sicher. Die Leute reden natürlich, aber ich gehöre nicht zum inneren Kreis, weil ich noch so neu dort bin. Man gestattet mir, an Gottesdiensten und Feierlichkeiten teilzunehmen und bei der Gemeindearbeit unserer Gruppe zu helfen, aber ich weiß nicht viel über die anderen Mitglieder. Es ist uns nicht gestattet, außerhalb der genehmigten Zwecke Kontakt zu pflegen, um keine Ablenkungen oder Seilschaften aufkommen zu lassen. Alles, was ich weiß, ist, dass Christopher und Elsa Myers nicht festgenommen worden sind. Sie sind immer noch jeden Sonntag in der Kirche, darum dachte ich, auch wenn das schon ein bemerkenswerter Zufall ist, es wäre nicht von Bedeutung.« Sie inspizierte eingehend den ehemaligen Teefleck, blies auf die feuchte Teppichstelle und schälte sich dann die Gummihandschuhe von den Händen.

			»Also ist die Verbindung zwischen Ihnen und der Familie Myers ein bloßer Zufall«, sagte Callanach. »So weit, so gut. Aber wir nehmen an, dass es eine Verbindung zwischen Ihrer Kirchengruppe und Lorna Shaw gegeben haben könnte. Im Moment sind Sie die einzige Person, die beide miteinander verknüpft. Können Sie uns das erklären?«

			»Sie können doch nicht ernsthaft glauben, jemand aus meiner Gruppe hätte Lorna wehgetan. Wir leisten unbezahlte Arbeit in der Gemeinde. Wir sammeln Geld für Obdachlosenunterkünfte und Waisenhäuser in der Dritten Welt. Was Sie da andeuten, ist einfach lächerlich. Niemand, den ich kenne, würde jungen Frauen so etwas antun«, behauptete sie, immer noch am Boden kauernd. Dabei umfasste sie ihre Knie und wiegte sich vor und zurück.

			»Lydia, haben Sie mit irgendjemandem in der Kirche über Lorna gesprochen? Über ihre Vorgeschichte und ihre Probleme?«, hakte Callanach nach. Lydia beugte sich über den nicht mehr existenten Fleck im Teppich und stocherte mit dem Finger in den Fäden herum, um nachzusehen, ob sie noch irgendwelche Überbleibsel der Teetropfen finden konnte. »Schwester McMahon, haben Sie mit irgendjemandem außerhalb des Mutter-Kind-Heims über Lorna gesprochen«, drang er weiter in sie.

			»Man wird mich feuern«, flüsterte sie.

			»Wenn Sie uns Informationen vorenthalten, wird das schlimmere Folgen haben, als nur gefeuert zu werden«, belehrte Callanach die Frau. »Waren Sie je in einem Gefängnis? Selbst in Frauengefängnissen gibt es Gemeinschaftswaschräume. Jede Zelle verfügt über eine Toilette, aber Sie werden keinen Zugang zu Reinigungsmaterialien haben. Die Duschanlagen werden zu allen möglichen Zwecken genutzt, nicht nur zum Waschen. Die Insassen scheiden Drogen aus Körperöffnungen aus, sie treiben Handel – gewöhnlich Sex gegen Zigaretten –, und das Gefängnisessen wird von Leuten gekocht und serviert, die Sie nicht kennen und die Ihren Hang zur Hygiene vermutlich nicht teilen.«

			»Sir, ich glaube nicht …«, murmelte Tripp.

			Lydia würgte, krallte die Hände in den Bauch und brachte sich gerade noch rechtzeitig wieder unter Kontrolle, ehe sie sich wirklich übergeben konnte.

			»Ich glaube, es ist nur fair, Schwester McMahon klarzumachen, wie ernst diese Sache ist«, sagte Callanach. »Wie werden Sie eigentlich damit fertig, als Schwester zu arbeiten, wenn Sie so heftig auf die bloße Vorstellung von der Verbreitung von Bakterien reagieren?«

			»Es geht, wenn ich sauber machen kann«, flüsterte sie. »Solange ich meine Hände mit heißem Wasser schrubben kann. Ich habe Lorna Shaw nicht wehgetan. Ich hätte nie irgendetwas getan, was ihr hätte schaden können. Ich habe nur für sie gebetet, ganz, wie ich gesagt habe.«

			»Mit wem haben Sie geredet?«, fragte Callanach erneut.

			»Ich habe ihr in der Kirche mein Erlösungsgebet gewidmet«, sagte Lydia mit gesenktem Kopf. »Jede Woche sprechen wir gemeinsam über Personen, die uns begegnet sind und die gegen Gottes Gesetze verstoßen haben. Wir sprechen über ihre Sünden, suchen nach einer Erklärung dafür, wie der Teufel seinen Weg in ihr Herz gefunden hat und wie sie unserer Überzeugung nach erlöst werden können. Dann beten wir gemeinsam für sie. Aber das tun wir, um die Leute durch die Liebe Gottes zu retten. Wir behalten ihre Namen in unseren Herzen und bitten Gott, ihnen zu vergeben und in ihr Leben einzugreifen.«

			»Ich fürchte, da hat in diesem Fall womöglich jemand anders als Gott eingegriffen. Wir brauchen die Namen von jeder Person in ihrer Kirchengruppe. Wie viele Leute gehören dazu?«, fragte Callanach.

			»Bin ich in Schwierigkeiten?«, wollte Lydia wissen.

			»Ihnen passiert nichts, solange Sie uns die Informationen liefern, die wir benötigen. Gibt es in Ihrer Gruppe jemanden, der Sam oder Samuel heißt?«, erkundigte sich Tripp.

			»Nicht, soweit ich es beurteilen kann.« Sie schüttelte den Kopf.

			»Wer ist der Anführer Ihrer Gruppe?«, bohrte Callanach.

			»Wir nennen ihn unseren Hirten. Sein Name ist Vince Ashton. Er lebt in West Calder, nicht weit von der Kapelle entfernt. Ich kann Ihnen seine Adresse geben. Ich habe sie in meinem Mobiltelefon. Ich hole es schnell.«

			»Tripp wird Sie begleiten«, sagte Callanach. »Und wir werden Officers anfordern, die für den Rest des Tages bei Ihnen bleiben. Sie dürfen niemanden aus Ihrer Kirche anrufen und über diese Sache informieren, Lydia. Ganz egal, welche Regeln ihre Gruppe aufgestellt hat, welche Verpflichtung Sie gegenüber ihrem Hirten haben, diese Angelegenheit hat Vorrang.« Während Callanach mit ihr redete, lief sie rot an, wandte den Blick von ihm ab und starrte zu den frisch geputzten Fenstern hinaus. »Nur für den Fall, dass ich Sie daran erinnern muss: Sie wollen bestimmt nicht mit zwei oder drei anderen Frauen vierundzwanzig Stunden am Tag in einer Gefängniszelle eingesperrt sein, oder?«

			»Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf über ihrem wieder makellosen Teppich.

			»Gut«, sagte Callanach. »Wir brauchen diese Adresse, und zwar schnell. Danach können Sie weiterputzen. Nur eines noch.« Er zog einen Ausdruck eines Standbilds aus dem Einkaufszentrum aus der Tasche. »Erkennen Sie diesen Mann?«

			Lydia sah genau hin, zuckte aber mit den Schultern. »Nein, den kenne ich nicht«, beteuerte sie. »Sollte ich?«

			Die Straße nach West Calder war vereist. Während Tripp den Wagen steuerte, schickte Callanach Ava eine Nachricht.

			»Sie waren ziemlich grob zu ihr«, bemerkte Tripp.

			»Finden Sie? Sie würden vielleicht anders darüber denken, wären Sie in Durham gewesen und hätten mit Kate Baileys Eltern gesprochen«, erwiderte Callanach.

			»Aber Lydia McMahon ist auch nur ein Opfer ihrer eigenen guten Absichten. War es wirklich nötig, ihren psychischen Zustand gegen sie zu verwenden?«, fragte Tripp leise.

			»Ehrlich? Ja. Es war zweckdienlich. Hätten wir mehr Zeit, wäre ich vielleicht sanfter vorgegangen, aber ob sie es gut meint oder nicht, ihre Indiskretion könnte Lorna Shaw ins Visier des Täters gerückt haben«, sagte Callanach.

			»Ich glaube, Schwester McMahon könnte den Rest ihres Lebens mit dem Versuch zubringen, damit ins Reine zu kommen«, sagte Tripp. »Ist das nicht Strafe genug?«

			»Lorna Shaw ist auf der Straße vor einem Recycling-Center verblutet, nachdem ihr zwei große Stücke aus der Haut geschnitten worden sind. Wenn die Leute, die zugelassen haben, dass so etwas passiert, für die nächsten Jahre mit schlaflosen Nächten zu kämpfen haben, dann ist das in meinen Augen ein geringer Preis. Bei guter Polizeiarbeit geht es darum, alles, was gerade greifbar ist, zu nutzen, um die Ermittlungen voranzutreiben. Würden Sie einen Mann im Nacken packen und gegen eine Wand stoßen, wenn Sie dadurch ein Leben retten könnten?«, fragte Callanach.

			»Wenn ich es für notwendig halten würde«, räumte Tripp ein.

			»Was ich mit Schwester McMahon gemacht habe, ist exakt das Gleiche, nur ohne körperliche Gewalt. Gut und Böse begegnen uns nur selten in hübsch etikettierten Einheiten. Ist Lydia ein schlechter Mensch? Nein, das glaube ich nicht. Aber hat sie trotz ihrer guten Absichten über andere Menschen geurteilt? Ja. Hat sie gegen die Vorschriften an ihrem Arbeitsplatz verstoßen, die speziell dazu dienen, die Menschen in ihrer Obhut zu schützen, nur um das Urteil, das sie bereits über das Leben einer anderen Frau gefällt hatte, weiterzutragen? Ja. Rechtfertigt ihr Glaube solch ein Verhalten, ungeachtet dessen, was Lorna später widerfahren ist? Das glaube ich nicht. Ich habe keine Minute in Lydia McMahons Haut gesteckt. Ich weiß nicht, was in ihrem Leben passiert ist, dass sie so ein unsicherer Mensch geworden ist, sich so verzweifelt nach Führung durch andere sehnt, aber ich weiß eine Menge darüber, was Lorna durchgemacht hat, und ich weiß, dass niemand das Recht hatte, sie als Sünderin zu stigmatisieren. Zu keinem Zeitpunkt in ihrem Leben. Ich kann einfach nicht begreifen, wie irgendeine Religion sich einbilden kann, sie hätte das Recht, über andere zu urteilen.«

			Von da an herrschte Schweigen, bis Callanachs Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und ging dran, als er sah, dass der Anrufer Ben Paulson war, der Hacker, dessen Hilfe er in Anspruch genommen hatte, um SugarPas Webseite zu knacken.

			»Luc, ich habe da etwas, das dich interessieren könnte.«

			»Ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte Callanach. »Ich schicke dir eine Textnachricht mit der Nummer eines Kollegen, der sich sofort damit befassen wird. Und, danke, Ben. Du hast mir schon das zweite Mal in einer Woche geholfen. Das werde ich dir nicht vergessen.«

			»Du kannst DCI Turner sagen, für diesen Job darf sie bezahlen. Ich führe hier immerhin ein Geschäft. Wir können es eine Zwei-für-eins-Abmachung nennen«, scherzte er.

			»Dann wirst du die Rechnung wohl mir schicken müssen«, sagte Callanach. »Mit dieser Sache hat Ava Turner nichts zu tun, und dabei würde ich es gern belassen.«

		

	
		

			Kapitel neununddreißig

			Ava wartete in der Auffahrt auf Christopher und Elsa Myers, als die von ihrem Feierabendausflug zum Supermarkt zurückkamen. Sie ließ gleich ihre Marke aufblitzen, um jeglichem Smalltalk zuvorzukommen.

			»Ich muss die Tiefkühlwaren reinbringen«, sagte Christopher. »Sonst tauen die auf.«

			»Christopher, es geht um Zoey«, wandte Elsa sacht ein.

			»Das dauert nur eine Minute«, erwiderte er. Ava sah ihm nach, als er ins Haus ging, während sie mit Zoeys Mutter in der Einfahrt wartete.

			»War Ihnen Ihr Mann eine Stütze?«, fragte Ava. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie das, was Zoey hat durchmachen müssen, verarbeiten konnten.«

			»Christopher meint, es ist besser, nicht zu viel darüber nachzudenken. Er hat mir nicht alle Einzelheiten erzählt, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste ist, wenn ich es nicht so genau weiß, und ich meide Fernseher und Zeitungen«, sagte Elsa, die händeringend auf die Rückkehr ihres Gatten wartete.

			»Aber Sie wissen, dass es noch andere Opfer gibt. Ist Ihnen bekannt, dass gerade jetzt wieder eine junge Frau vermisst wird? Wir befürchten, wenn wir sie nicht bald finden, wird auch sie ermordet werden«, sagte Ava.

			»Also, DCI Turner, ich nehme an, Sie würden gern hereinkommen«, ließ sich Christopher Myers vernehmen.

			Ava nickte. »Nach Ihnen, Mrs Myers«, sagte sie und winkte Elsa zu, sie möge vorausgehen.

			»Das wird nicht nötig sein. Meine Frau kann so lange die übrigen Einkäufe wegräumen. Was immer Sie mit uns besprechen wollen, das können Sie über mich machen. Elsa hat schon mehr als genug durchmachen müssen«, konstatierte Christopher.

			»Ich muss mit Ihnen beiden sprechen, Mr Myers«, erwiderte Ava. »Es geht weniger um neue Informationen für Sie. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, daher werden wir uns entweder alle zusammensetzen, oder ich befrage Sie und Ihre Frau getrennt voneinander, was immer Ihnen lieber ist.«

			»Werden wir erneut irgendwelcher Verfehlungen beschuldigt, Detective Turner? Obwohl wir Sie umfassend über unser Alibi in Kenntnis gesetzt haben und man uns gesagt hat, wir könnten unser normales Leben wiederaufnehmen«, sagte Christopher.

			»Sie könnten Ihr normales Leben wiederaufnehmen? Mrs Myers Tochter wurde ermordet. Zoeys Leichnam wurde noch nicht zur Bestattung freigegeben. Der Mann, der sie umgebracht hat, wurde noch nicht gefasst. Und Sie haben Ihr normales Leben wiederaufgenommen, Mr Myers? Das finde ich extrem verstörend«, erwiderte Ava und trat einen Schritt näher an Christopher heran.

			Elsa Myers schob sich zwischen Ava und Christopher und legte ihrem Mann eine zarte Hand auf den Unterarm. »Das ist schon in Ordnung. Wir werden gemeinsam mit Ihnen sprechen. Dafür bin ich stark genug. Möchten Sie hereinkommen?«

			Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Ava wählte gezielt den mittleren Platz auf dem einzigen Sofa, damit die Myers keine Chance bekamen, sich aneinanderzukuscheln oder die Köpfe zusammenzustecken. Die beiden wichen auf Lehnsessel aus. Elsa hockte bei ihrem vorn auf der Kante, die Hände im Schoß gefaltet, Christopher hingegen warf sich regelrecht in das Polster und schlug die Beine übereinander.

			»Das Gemeindefest, das Sie besucht haben, als Zoey entführt wurde, können Sie mir sagen, wer das organisiert hat?«

			»Das war eine Wohltätigkeitsveranstaltung, um Geld für ein Waisenhaus in Nairobi zusammenzubekommen«, entgegnete Christopher. »Es findet jedes Jahr statt. In diesem Jahr haben wir mehr als zweitausend Pfund sammeln können.«

			»Das ist bewundernswert, aber ich habe Sie gefragt, wer es organisiert hat«, erwiderte Ava und sah nicht ihn, sondern Elsa an.

			»Das ist ein kirchliches Ereignis«, erklärte Elsa. »Wir helfen dort immer aus. Manchmal übernehmen wir das Grillen, oder wir beaufsichtigen die Hüpfburg. In diesem Jahr habe ich für den Kuchenstand gebacken, und ich habe geholfen, den Süßigkeitenstand aufzubauen.«

			»Welche Kirche organisiert dieses Fest?«, hakte Ava nach.

			»Verzeihen Sie mir, aber ich glaube, ich liege nicht falsch, wenn ich sage, dass Ihre Fragen relevant sein sollten. Möchten Sie uns vielleicht erklären, wo das hinführen soll?«, fragte Christopher.

			»Natürlich«, sagte Ava unbeeindruckt. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Zoeys Mörder Verbindungen zu einer religiösen Gruppe unterhält. Unserer Kenntnis nach sind Sie Mitglieder einer Kirche, und bei der Überprüfung Ihres Alibis fiel uns auf, dass wir nicht besonders viel über das Ereignis selbst wissen.«

			»Warum meinen Sie, unsere Kirche könnte etwas mit dem zu tun haben, was Zoey zugestoßen ist?«, wollte Elsa wissen.

			»Es gibt bei dem Verbrechen selbst eine religiöse Komponente. Außerdem kannte auch das zweite Opfer eine Person, die bei diesem Gemeindefest war. Das ist die einzige Verbindung zwischen den Opfern, die wir bisher aufdecken konnten, also nehmen wir sie genauer unter die Lupe.«

			»Unsere Kirche hält sich sehr bedeckt«, sagte Christopher. »Die Mitglieder schätzen ihre Privatsphäre. Wer seine Religion offen lebt, muss heute noch wie eh und je mit Verfolgung rechnen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass unsere Kirche rein gar nichts damit zu tun hat, was Zoey passiert ist.«

			»Das kannst du nicht wissen«, flüsterte Elsa Myers.

			Für einen Moment weiteten sich Christophers Augen, und er beugte sich vor. »Dieses Gespräch regt dich zu sehr auf, Elsa. Ich wusste, dass es so kommen würde. DCI Turner, ich muss Sie bitten, uns zu verlassen.«

			»Hat einer von Ihnen irgendwann nach einem Gebet für Zoey gefragt?«, erkundigte Ava sich ungerührt. »Haben Sie dem Rest der Gemeinde erzählt, dass sie gesündigt hat? Oder waren Sie der Ansicht, die Tatsache, dass Zoey anderen Leuten erzählt hat, Sie wären ihr gegenüber gewalttätig gewesen, sollte bestraft werden?«

			»Wenn Sie nicht sofort gehen, werde ich die Dinge in die eigenen Hände nehmen. Sie sind in meinem Haus nicht länger willkommen, und ich betrachte Sie als Eindringling«, erklärte Christopher.

			»Sie werden die Dinge in die eigenen Hände nehmen, Mr Myers? So, wie Sie es bei Zoey getan haben?«

			»Christopher, bitte, nicht«, hauchte Elsa.

			»Elsa, geh rauf ins Schlafzimmer«, knurrte er.

			»Ich habe immer noch Fragen an Ihre Frau«, sagte Ava. »Muss ich wirklich erst Verstärkung anfordern, Mr Myers? Ich versuche nur herauszufinden, wer Ihre Stieftochter ermordet hat.«

			»Unsere Kirchengruppe heißt Kinder des Wortes. Wir gehören ihr schon einige Jahre an. Es sind gute Menschen. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen daran beteiligt war, meiner Tochter wehzutun«, sagte Elsa.

			Christopher starrte sie wütend an, aber Elsa sah Ava direkt in die Augen.

			»Hätten Sie je geglaubt, dass Sie irgendwann mit einem Mann zusammenleben würden, der Ihre Tochter schlägt, und dass Sie absolut nichts tun würden, um sie zu beschützen?«, fragte Ava.

			»Sie kleines Miststück!« Christopher sprang mit erhobener Hand auf. Elsa zuckte zurück und schlug die Hände vors Gesicht, während Ava direkt auf Christopher zutrat, wohl wissend, dass sie damit genau das tat, womit er zuletzt rechnen würde. Hart riss sie den Ellbogen hoch und rammte ihn in die weiche Haut unter seinem Kinn, ehe sie den Arm horizontal ausstreckte und ihn an die Wand nagelte, indem sie den Unterarm an seinen Adamsapfel presste.

			»Das war ein Fehler«, sagte Ava. »Ich rate Ihnen dringend, nicht noch mal zu versuchen, mich anzugreifen.«

			»Ich sorge dafür, dass Sie gefeuert werden«, würgte er mit einem erstickten Flüstern hervor.

			»Haben Sie in der Kirche über Zoey gesprochen? Haben Sie der Gruppe ihren Namen genannt und sie der Sünde bezichtigt?«

			»Sie können mich mal«, fluchte Christopher Myers.

			»Mr Myers, Sie sind festgenommen wegen versuchten Angriffs auf einen Police Officer. Ich fordere Sie auf, keinen Widerstand zu leisten, sich umzudrehen und sich Handschellen anlegen zu lassen. Sollten Sie sich dem widersetzen, wird das zu weiteren Anklagepunkten gegen Sie führen.«

			»Bitte nicht«, rief Elsa aufgebracht. »Sie machen es nur schlimmer …«

			»Wer innerhalb Ihrer Kirchengemeinde weiß von dem Konflikt zwischen Ihnen und Zoey?«, fragte Ava.

			»Alle!«, schrie Elsa. »Wir haben regelmäßig für sie gebetet. Wir haben gebetet, dass sie nach Hause kommt. Wir haben gebetet, dass sie zu Gott findet.«

			»Wir haben gebetet, dass die kleine Schlampe aufhört, Schmutz und Lügen zu verbreiten, und lernt, wo ihr Platz ist«, sagte Christopher.

			Ava trat einen Schritt von ihm weg. »Schmutz und Lügen? Das haben Sie Ihrer Kirchengruppe erzählt? Und Sie, Mrs Myers, haben einfach danebengestanden und zugelassen, dass Ihr Mann Ihre Tochter als Sünderin bezichtigt? Oder haben Sie ihn wegen der Unwahrheiten zur Rede gestellt, die er Leuten erzählt hat, die sich angeblich vor Gott versammelt haben?«

			Elsa fing an zu weinen, schlug eine Hand vor den Mund und schluchzte immer lauter, während sie zu Boden sank. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich will wissen, wer sie getötet hat. Ich will wissen, was passiert ist. Das ist alles meine Schuld, alles, was ihr zugestoßen ist.«

			»Nein«, widersprach Ava. »Es ist nicht Ihre Schuld, Mrs Myers. Niemand entscheidet sich für so etwas. Sie müssen sich für mich ein Foto ansehen und mir sagen, ob Sie den Mann wiedererkennen.« Sie zog das gleiche Bild aus den Überwachungsaufnahmen hervor, das Callanach Lydia McMahon gezeigt hatte. Elsa betrachtete es eingehend, musterte es ganz genau und schüttelte dann den Kopf. »Nein … ich wünschte, ich würde ihn erkennen … Ich würde Ihnen helfen. Wirklich. Aber diesen Mann habe ich noch nie im Leben gesehen.«

			Ava seufzte. »Also gut«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen. Mr Myers?« Christopher Myers sah das Foto an, runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Na schön«, sagte Ava. »Mrs Myers, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich kann Ihren Mann festnehmen und ihn Ihres Hauses verweisen, oder Sie führen das Leben weiter, das Sie während des letzten Jahrzehnts oder noch länger erduldet haben. Ich werde Ihnen nichts aufzwingen. So funktioniert das nicht.«

			»Sie müssen jetzt gehen«, forderte Christopher Myers erbost. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, das hat nichts mit uns zu tun.«

			»Aber das hat es!«, kreischte Elsa. »All die Dinge, die du über Zoey gesagt hast, die vielen Male, wenn du behauptest hast, sie wäre vom Teufel besessen und du seist als Vater über jeden Vorwurf erhaben. Du hast dort in unserer Kirche gestanden und dafür gesorgt, dass all die Leute Mitleid mit dir hatten. Du hast gesagt … du hast gesagt, man müsse Zoey eine Lektion erteilen. Wie soll das nicht unsere Schuld sein?«

			»Wag es nicht, dich gegen mich zu stellen«, blaffte Christopher. »Ich habe dir ein Heim gegeben, ich sorge für dein Essen und die Kleider an deinem Leib. Ich war deine Familie, als deine Kinder dich im Stich gelassen haben …«

			»Weil du sie geschlagen hast! Sie sind gegangen, weil du sie geschlagen und herabgewürdigt hast, weil du sie beschimpft und ständig bestraft hast. Du hast sie von mir weggetrieben!«, schrie sie ihn an.

			»Mrs Myers?«, fragte Ava.

			»Nehmen Sie ihn mit«, schluchzte sie. »Ich werde aussagen. Gewalt gegen Zoey und mich … was immer Sie brauchen. Nur schaffen Sie ihn raus aus diesem Haus. Ich will ihn nie wiedersehen.« Damit wandte sie sich zur Wand um und weinte in die geblümte Tapete.

			Ava sah ihren Mann an. »Christopher Myers, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts des tätlichen Angriffs. Sie müssen keine Aussage machen. Aber es könnte ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie im Zuge der Befragung etwas verschweigen, auf das Sie später vor Gericht Bezug nehmen wollen. Sollten Sie jedoch etwas aussagen, so kann dies später als Beweismittel gegen Sie verwendet werden.«

			»Das geht nie vor Gericht«, höhnte er. »Sie wird ihre Meinung ändern. Sie ist armselig. Und Sie sind morgen Ihren Job los. Ich habe einen guten Anwalt, und der kennt Leute …«

			»Verschonen Sie mich, Mr Myers«, sagte Ava leise. »Soweit es mich betrifft, ist das sowieso meine letzte Woche in diesem Job, und wenn das Letzte, was ich tue, ist, Sie aus diesem Haus zu schaffen, dann wird mir das ein dauerhaftes Vergnügen sein.« Sie drehte ihn um, zog seine Handgelenke zusammen und fesselte sie mit Handschellen. »Wir sind in ein paar Minuten weg, Mrs Myers. Meine Officers werden zu Ihnen kommen, und ich werde Ihre Aussage brauchen. Bitte erzählen Sie ihnen alles, was in der Kirchengruppe vorgefallen ist. Ich möchte eine vollständige Liste der Namen anderer Kirchenangehöriger. Mit Adresse, sofern Sie sie kennen. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja«, flüsterte Elsa Myers. »Danke. Allein hätte ich das vermutlich nie geschafft.«

			Callanach und Tripp hielten vor Vince Ashtons Doppelhaushälfte und sahen durch das Wohnzimmerfenster, wie Lydias sogenannter Hirte seinen Fernseher anwieherte. Ein gelber Wagen stand in der Auffahrt. Auf der Straße war es still. West Calder war ein relativ verschlafenes, abgelegenes Örtchen, das nicht genug Nachtleben zu bieten hatte, um je irgendwelchen ernsthaften Ärger hervorzubringen. Bis jetzt. Caroline Ryan war immer noch am Leben. Davon war Callanach überzeugt. Ava hatte gerade angerufen, um sie über die Entwicklung in Bezug auf Christopher Myers auf den neuesten Stand zu bringen. Seine Frau hatte der Begleitung durch uniformierte Officers zugestimmt, die sicherstellen sollten, dass sie keinen Kontakt zu irgendeinem Angehörigen der Kirche hatte, bis jeder mögliche Zeuge befragt worden war. Das größte Problem war nun die Länge der Liste der Kirchenmitglieder. Wenn sie wirklich jede Person einzeln befragen wollten, würde das Tage dauern, und sie durften nicht riskieren, dass einer der Befragten die anderen informierte. Sollte der Mörder Angst bekommen, war die wahrscheinlichste Reaktion, dass er Caroline sofort ermordete und ihre Leiche entsorgte.

			Zwei weitere Wagen fuhren vor. Einer parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der andere bog in eine Nebenstraße ein. Die Officers in dem letzten Fahrzeug würden Vince Ashtons Hintertür überwachen, für den Fall, dass er Einwände hatte, wenn Callanach in den Angelegenheiten der Kinder des Wortes herumstochern wollte.

			Callanach holte tief Luft. Dies war ihre größte Chance, Caroline Ryan lebend zu finden. Wenn die Spur dieses Mal wieder erkaltete, konnten sie nur darauf warten, dass eine weitere verstümmelte junge Frau am Straßenrand zurückgelassen wurde. Daran mochte er gar nicht denken.

			»Mr Ashton?«, fragte Tripp den kahlen Mittfünfziger, der an der Tür erschien. »Wir sind vom Major Investigation Team der Police Scotland. Können wir kurz miteinander sprechen?«

			»Natürlich, kommen Sie rein, raus aus der Kälte«, sagte Vince Ashton. »Machen Sie es sich bequem, meine Herren. Kann ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten? Ich glaube, ich habe auch noch heiße Schokolade, falls Sie das lieber mögen.«

			»Nein, danke«, lehnte Tripp höflich ab. »Ist sonst noch jemand zu Hause?«

			»Ich fürchte nein, hier gibt es nur mich. Ich bin schon viele Jahre allein. Der Herr hielt es nicht für angebracht, mich nach meiner Scheidung mit einer zweiten Frau zu segnen.« Er deutete auf ein ausgebleichtes Ledersofa.

			»Mr Ashton …«, setzte Callanach an.

			»Bitte, nennen Sie mich Vince.«

			»Soweit wir informiert sind, sind Sie für eine Religionsgemeinschaft, die sich Kinder des Wortes nennt, verantwortlich. Ist das richtig?«

			»Ich bin der Hirte dieser Herde, ja, aber zu sagen, ich sei verantwortlich, ist vielleicht zu viel der Ehre.« Ashton lächelte. »Nur Gott allein ist verantwortlich für die Seelen in unserer geliebten Gruppe.«

			»Christopher und Elsa Myers sind bereits seit einigen Jahren Mitglieder Ihrer Gemeinde, richtig?«, fragte Callanach.

			»Mit Namen halte ich mich leider nicht auf. Es gehört zu unseren Regeln, unsere Privatsphäre zu wahren. Es dauert lange, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen. Man muss durch die einzelnen Kreise der Gruppe aufsteigen, um die anderen besser kennenzulernen.«

			»Von diesen Regeln habe ich gehört, Mr Ashton, aber das hier ist eine kriminalpolizeiliche Ermittlung, und es ist unerlässlich, dass Sie uns die Namen liefern«, blaffte Callanach. »Wussten Sie, dass Christopher Myers’ Stieftochter Zoey ermordet wurde? Ihr Leichnam wurde vor drei Wochen an der Torduff Road gefunden.«

			»Das hat mich sehr geschmerzt«, versicherte Ashton. »Wir hatten viele Male für das Mädchen gebetet. Doch leider, Gott kann in niemanden fahren, der nicht bereit ist, ihn einzulassen. Ich sprach mit Christopher und Elsa über ihren Verlust. Allerdings ist ihnen ihre Tochter schon eine ganze Weile vor der Tragödie fremd geworden.«

			»Und wussten Sie auch, dass eine andere Angehörige Ihrer Gemeinde – Lydia McMahon – in der Mutter-Kind-Einrichtung arbeitet, aus der das zweite Opfer ausgewählt wurde? Sie starb auch am Straßenrand, eine Woche nach Zoey. Beide Mädchen wurden verstümmelt und sind verblutet. Es gibt Hinweise darauf, dass ihr angeblich sündiges Verhalten sie in das Visier des Mörders gerückt hat«, sagte Callanach.

			»Lieber Himmel, was für eine entsetzliche Arbeit Sie haben. Bis heute ist mir nie bewusst geworden, in was für einem Sumpf die Polizei sich bewegt. Sind Sie das nicht leid? Ich weiß nicht, ob ich solch ein trostloses Dasein ertragen könnte. Als Kirchenangehöriger verbringe ich meine Zeit mit der Suche nach dem Guten im Menschen.«

			»Was ist mit Lydia McMahon? Wie lange ist sie schon ein Mitglied Ihrer Herde?«, fragte Tripp.

			»Sie hat sozusagen gerade erst die Probezeit hinter sich gebracht. Wir machen uns ein Bild von den Leuten, um herauszufinden, wie engagiert und diszipliniert sie sind. Eine Gruppe wie unsere funktioniert nicht gut, wenn nicht jedes Mitglied unfehlbar jede Woche erscheint und an all unseren Gemeindeaktivitäten teilnimmt. Bibelstudienkurse sind auch zu absolvieren. Viel zu viele Religionen gestatten ihren Gemeinden, ihren Glauben einmal in der Woche eine Stunde lang mit schlichten Lippenbekenntnissen abzutun. Wir sind fordernder, aber unsere Mitglieder werden auch mit einer größeren Erfüllung belohnt …«

			»DC Tripp hat Sie nach Lydia McMahon gefragt«, fiel Callanach ihm ins Wort.

			»Ganz recht. Sie ist seit ein paar Monaten bei uns. Eine nette Frau, sehr darauf bedacht, vorwärtszukommen. Ist sie in den Fall verwickelt, in dem Sie ermitteln?«

			»Sie hat Ihre Gemeinde ersucht, für eine junge Frau namens Lorna Shaw zu beten, und dabei Einzelheiten über deren Vergangenheit preisgegeben, zu denen Drogenkonsum und der Umgang mit zweifelhaften Leuten gehörten. Lorna wurde zum zweiten Opfer. Sehen Sie, beide Mädchen wurden in ihrer Gemeinde erwähnt, und, so scheint es, als Sünderinnen abgestempelt. Und am Ende waren beide Mädchen tot.«

			»Verzeihen Sie mir, aber ich dachte, es hätte noch weitere Opfer gegeben. Stehen diese Frauen auch mit den Aktivitäten in meiner Herde in Verbindung?«, fragte Ashton, reckte das Kinn und faltete die Hände im Schoß.

			»Noch haben wir in diesen Fällen keine Verbindung aufdecken können, aber das bedeutet nicht, dass es keine gibt«, entgegnete Callanach. »Noch wichtiger ist, dass der Mörder, wer immer er sein mag, die Bibel zitiert hat, was darauf hindeutet, dass er sich stark an der Religion orientiert.«

			»Mir scheint, wir haben es hier mit einem bedauerlichen und sehr traurigen Zufall zu tun. Schlimm genug, dass eine unserer Familien solch eine Tragödie erleiden musste, aber dass ihr Fall auch noch mit einer weiteren Gläubigen verknüpft ist, wenn auch auf eine recht obskure Weise, ist wirklich erschütternd. Ist einer der Herren religiös? Falls dem so ist, denke ich, wäre dies ein passender Moment, um den Trost unseres Herrn zu erbitten.« Ashton senkte den Kopf.

			»Mir ist derzeit mehr an der irdischen Sicherheit einer jungen Frau gelegen als daran, Trost bei einer Gottheit zu suchen«, belehrte ihn Callanach. »Kennen Sie diesen Mann?« Ein weiteres Mal zog er das Bild hervor.

			»Das tue ich nicht«, erwiderte Ashton. »Vielleicht gehen Sie fehl in der Annahme, dass der Verantwortliche ein Mitglied unserer Gruppe ist.«

			»Wie viele Angehörige ihrer Gemeinde sind keine Weißen?«, erkundigte sich Tripp, als Callanach das Foto wieder in die Tasche steckte.

			»Wie bitte?«, fragte Ashton.

			»Ich bin nur neugierig in Bezug auf den soziologischen Aufbau Ihrer Glaubensgemeinschaft. Sind irgendwelche ethnischen Minderheiten in ihrer Gemeinde vertreten?«, bohrte Tripp nach.

			»Wir sind eine relativ kleine Gruppe, also können Sie nicht erwarten, dass unsere Mitglieder einen vollständigen Querschnitt der Gesellschaft repräsentieren«, erwiderte Ashton. »Offen gesagt finde ich das ziemlich beleidigend.«

			»Warum? Sie wurden doch nicht wegen irgendetwas beschuldigt. Das war nur eine einfache Frage«, erklärte Callanach.

			»Eine, die ich nicht zu beantworten gedenke, vielen Dank. Dahinter versteckt sich eine unerfreuliche Andeutung«, konterte Ashton.

			»Gar nicht, aber vielleicht können Sie uns bei diesem Zitat helfen. Ich glaube, es stammt aus dem Buch Daniel, Kapitel zwei, Vers dreiundvierzig. ›Und dass du gesehen hast Eisen mit Ton vermengt: werden sie sich wohl nach Menschengeblüt untereinander mengen, aber sie werden doch nicht aneinander halten, gleichwie sich Eisen mit Ton nicht mengen lässt.‹ Ich bin nicht sicher, ob ich den Kontext richtig verstehe. Worauf bezieht sich diese Passage?«, fragte Callanach.

			»Dazu gibt es eine Vielzahl verschiedener Interpretationen wie bei den meisten Bibelstellen. Der Vers könnte sich beispielsweise auf Eheschließungen zwischen Angehörigen verschiedener Religionen beziehen.«

			»Raten Sie Ihrer Herde ab, Außenstehende zu heiraten?«, wollte Tripp von ihm wissen.

			»Viele Religionen, Constable, glauben, es ist besser für ihre Anhänger, Partner zu ehelichen, die dem gleichen Glaubenssystem angehören. Wir sind damit nicht allein«, erwiderte Ashton, dem die Röte in die Wangen stieg.

			»Und wie denken Sie darüber, wenn Ihre Anhänger eine Person anderer Kultur oder Hautfarbe ehelichen? Ist das ein Problem?«, hakte Callanach nach.

			»Ich werde mich nicht herablassen, Ihnen darauf zu antworten. Wir sind eine christliche Gemeinschaft. Sie begreifen offensichtlich nicht, was das bedeutet.«

			»Aber das ist eine mögliche Interpretation dieser Zeilen aus dem Buch Daniel, richtig? Andere weniger bekannte Kirchen haben diesen Vers in der Vergangenheit als Ausrede dafür benutzt, Mischehen anzuprangern«, sagte Callanach.

			»Ich habe getan, was ich konnte, um Ihnen zu helfen, Officers. Ich fürchte jedoch, Ihre Fragen werden nun inakzeptabel. Sollten Sie weitere Informationen benötigen, werden Sie diese schriftlich über meinen Anwalt anfordern müssen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, es wird langsam spät.« Er erhob sich.

			Callanach blieb in seinem Lehnsessel sitzen. »Setzen Sie sich, Mr Ashton. Im Augenblick stellt Ihre Kirchengruppe – oder Ihre Herde, wie immer Sie wollen – einen Schlüsselfaktor in unseren Ermittlungen dar. Ich bin noch nicht fertig und habe noch weitere Fragen. Sie haben Ihre Kapelle aus Privatbesitz gemietet. Gibt es dort ein Taufbecken?«

			»Ja, natürlich.« Ashton runzelte die Stirn. »Das Gebäude stammt ursprünglich aus dem sechzehnten Jahrhundert. Wir benutzen es an den Samstagen für Bibelstudien und an Sonntagen zum Gottesdienst.«

			»Ist immer Wasser in dem Taufbecken?«, erkundigte sich Tripp.

			»Nur gelegentlich. Wir können es nicht allzu lange drinlassen. Das wäre gesundheitsgefährdend.«

			»Gibt es auf dem Gelände noch andere Gebäude, zu denen Sie Zugang haben? Eine Garage, beispielsweise?«, hakte Tripp nach.

			»Nein, gar keine. Was sollten wir auch damit?« Ashton sah nachdenklich aus.

			»Mir fällt da einiges ein«, murmelte Callanach. »Wir müssen uns Ihre Kapelle ansehen. Tripp, fordern Sie ein Forensik-Team an, das sich dort mit uns treffen soll, und sorgen Sie dafür, dass jemand im Lagezimmer dem Landeigner im Vorfeld Bescheid gibt. Mr Ashton, ich nehme an, Sie haben einen Schlüssel?«

			»Ich kann dafür sorgen, dass Sie ihn beim Eigentümer abholen können«, antwortete er.

			Es war 22.24 Uhr.

		

	
		

			Kapitel vierzig

			»Okay. Fahr direkt zu der Kapelle. Ich bin gerade mit meiner Aussage in Bezug auf Christopher Myers fertig und stehe in Kontakt zu den Beamten bei Elsa, die dabei sind, eine Liste mit anderen Gemeindemitgliedern zusammenzustellen. Hat Vince Ashton aufrichtig gewirkt, als er gesagt hat, er würde den Mann auf dem Foto nicht erkennen?«, fragte Ava.

			»Ich glaube schon«, antwortete Callanach. »Was ist mit Elsa Myers?«

			»Das Gleiche. Ich habe keinen Hinweis darauf entdeckt, dass sie gelogen haben könnte, und ich hatte den Eindruck, das gilt auch für ihren Mann. Der hat beinahe selbstgefällig gewirkt, als er gemerkt hat, dass er den Mann auf dem Foto nicht kennt.«

			»Ich hoffe, das ist nicht wieder eine falsche Spur. Wie kann der Mörder wissen, worüber in der Gemeinde gesprochen wird, wenn er kein Teil davon ist?«, fragte Callanach.

			»Ich weiß es nicht, aber im Moment ist das alles, was wir haben. Bleib heute Nacht in Kontakt. Schau, was die Forensiker vor Ort finden. Ich bringe die Officers im Lagezimmer auf den neuesten Stand. Morgen früh müssen wir dann anfangen, die Gemeindemitglieder einzeln zu befragen, und das wird in Anbetracht der Anzahl der Namen auf unserer Liste ein paar Tage dauern, selbst wenn wir mehrere Teams losschicken.« Jemand klopfte an ihre Tür. »Man verlangt nach mir, Luc. Lass uns später reden.«

			Pax Graham trat in Jeans und Rugbyshirt ein, und das lange Haar umrahmte sein Gesicht.

			»Haben Sie dienstfrei, oder sind Sie undercover?«, fragte sie.

			»Ich war zu Hause. Jemand hat mir das hier unter der Tür durchgeschoben«, sagte er. »Ich dachte, das sollten Sie sich ansehen.«

			Ava nahm ihm den Bogen Papier aus der Hand. Es war eine Liste mit Tag- und Zeitangaben, Telefonnummern und einer Reihe Textnachrichten. Ganz unten auf dem Blatt fanden sich kurze Notizen.

			»Alle Textnachrichten wurden nach dem Senden oder Empfangen gelöscht, sind aber noch nicht aus dem Zeitrahmen herausgerutscht, in dem sie wiederhergestellt werden konnten«, las Ava. »OD ist Oliver Davenport … DS Graham, ich sollte das nicht lesen. Der Polizei-Ausschuss hat mich von dieser Ermittlung abgezogen. Sie werden das zu Superintendent Overbeck bringen müssen.«

			»Kann ich nicht«, sagte er lächelnd. »Diese Information kann unter keinen Umständen auf legalem Weg erlangt worden sein. Wenn ich damit zum Super gehe, wird das nur Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten kann. Bestenfalls wird man es ignorieren, und schlimmstenfalls löst es ein Ermittlungsverfahren hinsichtlich der Herkunft der Liste aus.«

			»Verdammt«, murmelte Ava und las weiter. »NAC ist Noah Alby-Croft. EP ist Elizabeth Prestwick. Die ist mir bisher noch nicht begegnet. Oliver hat Elizabeth geschrieben, sie müssten miteinander reden. Sie hat gesagt, sie wäre beschäftigt. Dann hat er geschrieben, es sei dringend und er brauche Hilfe, und sie wollte wissen, was los ist. Darauf hat er geantwortet: ›Wir haben etwas getan‹ und ›Ich habe Angst‹. Warten Sie mal, ist das nicht das Datum des Tages, an dem …«

			»Das ist das Datum des dritten Überfalls, bei dem Melanie Long zu Tode kam. Die Textnachrichten müssen eine Stunde später verschickt worden sein«, sagte DS Graham.

			»Nachdem Oliver Davenport nach Hause gekommen ist«, schlussfolgerte Ava. »Elizabeth fragt nach Einzelheiten, er meint, das könne er ihr am Handy nicht sagen. Aus diesen Texten geht klar hervor, dass dieses Mädchen keine Ahnung hat, wovon er spricht. Sie kann nichts damit zu tun haben.« Ava las weiter. »Sie einigen sich darauf, sich früh am nächsten Tag zu treffen, noch vor Schulanfang. Ob Elizabeth seine Freundin ist, was meinen Sie?«

			»Keine Küsschen oder irgendetwas in der Art, was andeuten würde, dass da mehr als eine sehr enge Freundschaft wäre. Wie auch immer, sie treffen sich, und dann hören die Botschaften auf. Die nächste interessante Nachricht hat Noah Alby-Croft am Nachmittag des Tages geschickt, an dem Melanie Long ermordet wurde. Erst unterhalten sie sich ganz normal, dann weist Alby-Croft Davenport an, zu einer Chat-App zu wechseln, die sämtliche Nachrichten binnen einer Minute wieder löscht. Diese Botschaften lassen sich nicht wiederherstellen.«

			Ava gab dem Detective Sergeant die Liste zurück. »Wie sind Sie da drangekommen?«

			»Ein netter Mensch hat es mir unter der Tür durchgeschoben. Muss wohl ein Polizist gewesen sein, sonst hätte die Person meine Adresse nicht kennen können, wenn man bedenkt, wie vorsichtig ich während einer verdeckten Ermittlung bin. Ich bleibe für mich, und niemand weiß, womit ich mein Geld verdiene.«

			»Und warum haben Sie das zu mir gebracht?«

			»Ich kann mich nicht an Lively oder Salter wenden, auch wenn ich weiß, dass die in dem Fall ermitteln. Aber dann würde ich sie mit dem Besitz von offensichtlich unrechtmäßig erlangten Informationen belasten. Sie andererseits …«

			»Ich bin schon raus aus dem Fall und sehr wahrscheinlich in Kürze auch aus der Truppe, also zähle ich nicht. Ist es das?«

			»Ich wollte sagen, dass ich von Ihnen den Eindruck hatte, Sie wären eine Frau, der mehr daran gelegen ist, die richtigen Ergebnisse zu erzielen, als sämtliche Vorschriften zu beachten. Und ich dachte, Sie würden wollen, dass ich Ihre Leute schütze. DS Lively lobt Sie in den höchsten Tönen. Wir müssen mit dem Mädchen sprechen. Wenn sie Informationen hat und wir sie zu einer Aussage überreden können, hätten wir einen Grund, uns eine gerichtliche Anordnung zu holen. Wir könnten uns damit herausreden, dass wir einfach nur mit einer uns bereits bekannten Freundin von Oliver Davenport gesprochen hätten. Niemand müsste je erfahren, dass deswegen Kommunikationsdaten illegal gehackt wurden. Aber ohne Sie kann ich das nicht machen. Das Mädchen würde sich gegenüber jemandem, der aussieht wie ich, sicher nicht öffnen.«

			Ava starrte ihn an und wusste nicht recht, ob sie ihm zustimmen sollte. Als sie siebzehn gewesen war, hätte jemand wie Pax Graham sie einfach umgehauen. Die Rugbyspieler-Figur, die breiten Schultern, das lange Haar und das markante Highlander-Kinn hätten sich wunderbar für ein Poster in einem Mädchenzimmer geeignet. Das größere Problem würden vermutlich Elizabeth Prestwicks Eltern darstellen. Sollte DS Graham mitten in der Nacht allein vor deren Tür stehen und mit ihrer Tochter sprechen wollen, dann würden sie binnen Minuten entweder ihren Anwalt oder Superintendent Overbeck am Telefon haben, und damit wäre jede Chance auf einen möglichen Durchbruch in dem Fall wieder zunichtegemacht.

			»Also gut«, sagte sie. »Gehen wir hin. Eine Stunde kann ich entbehren, aber ich muss mein Telefon eingeschaltet lassen. Wir sind gerade dabei, die Kirche zu überprüfen, zu der unser Babydoll-Killer unserer Ansicht nach Verbindungen unterhält. Wir fragen Elizabeths Eltern, ob wir das Gespräch aufzeichnen dürfen. Sie ist unter achtzehn, also müssen wir streng nach Vorschrift vorgehen.«

			Sie nahmen einen Wagen. Graham fuhr, und Ava kauerte sich auf den Beifahrersitz. Die Straßen von Edinburgh waren still, und der Frost hatte überall einen funkelnden Schimmer hinterlassen. Noch war kein Weihnachtsschmuck angebracht worden, aber die Nächte waren bitterkalt. Solange sich die Touristen alle in ihren Hotels verkrochen, stellten nicht einmal die ganzjährigen Straßenbaustellen ein großes Problem dar. Nur ein paar Nachzügler hielten sich noch draußen auf. Von den Obdachlosen war nichts zu sehen, entweder hatten sie sich aus Angst wegen der Überfälle versteckt, oder sie hatten sich wärmere Orte als die Eingangsbereiche von Ladengeschäften gesucht. Ava starrte zum Fenster hinaus und überlegte, ob das der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen bringen und sie endgültig den Job kosten würde. Die Entscheidung des Ausschusses war unmissverständlich gewesen. Da blieb keinerlei Spielraum, der es Ava gestatten würde, sich mit einem Missverständnis herauszureden. Und doch war sie nun hier und verfolgte eine letzte Spur. Sie musste nicht lange überlegen, wo diese Information hergekommen sein mochte. Ihr war nur eine Person bekannt, die sich so schnell und unter völliger Missachtung der gesetzlichen Bestimmungen in Oliver Davenports Telefondaten gehackt haben konnte. Callanachs Freund Ben Paulson hatte ihnen schon früher geholfen. Zweifellos hatte seine Loyalität gegenüber Luc dazu geführt, dass er ihnen nur zu gern erneut unter die Arme gegriffen hatte.

			»Was würden Sie tun, wenn Sie kein Polizist wären?«, fragte Ava DS Graham.

			»Es gab eine Zeit, da wäre ich zum Militär gegangen. Müsste ich mir heute etwas anderes suchen, dann würde ich mich vermutlich für Auslandseinsätze für eine Wohltätigkeitsorganisation entscheiden. Die Arbeit als verdeckter Ermittler bringt es mit sich, dass ich keinerlei enge Bindungen außer der zum Land selbst habe. Wenn ich nicht arbeite, dann reise ich, so viel ich nur kann, fahre nach Norden zum Zelten. Ich weiß aber nicht recht, ob ich mehr als ein paar Monate auf einmal wegbleiben könnte. Wie steht es mit Ihnen?«

			»Keine Ahnung«, gestand Ava. »Polizeiarbeit ist alles, woran ich je interessiert war. Mit der Geschäftswelt habe ich nichts im Sinn, und ich könnte bestimmt nicht zu irgendeinem Sicherheitsdienst wechseln oder als private Ermittlerin arbeiten. Landwirtschaft, vielleicht? Irgendwas, wohin ich flüchten könnte.«

			»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Graham. »Sie denken doch nicht, dass die Police Scotland dumm genug ist, einen ihrer besten Officers aufzugeben.«

			»Ich bin ziemlich sicher, im Moment sehen die in mir eher eine ihrer größten Belastungen«, sagte Ava. »Da wären wir. Greenhill Gardens. Nette Häuser. Dann hoffen wir mal, dass Elizabeth Prestwick auf unseren Besuch nicht so gut vorbereitet ist, wie es die Jungs waren.«

			Lange, rechteckige Fenster zierten zu beiden Seiten der beeindruckenden Tür symmetrisch die Fassade des georgianischen Hauses. Der Boden zwischen den säuberlich gestutzten Hecken war mit Kies bedeckt, und gleich drei Sportwagen schmückten die Einfahrt. Die Klingel zeichnete sich durch einen sanften, einladenden Ton aus, und bald näherte sich drin das leise Rascheln von Schritten. Ava und Pax Graham hatten ihre Marken bereits hervorgeholt und hielten sie zur Inspektion bereit.

			»Es ist ziemlich spät«, sagte Mrs Prestwick leise, aber mit einem Lächeln. »Sind Sie wirklich sicher, dass das nicht warten kann?«

			»Ich fürchte, das sind wir«, entgegnete Ava. »Es handelt sich um eine wichtige Ermittlung, und wenn wir auch sicher sind, dass Elizabeth nicht in die Sache verwickelt ist, besteht doch die Möglichkeit, dass sie über bedeutsame Informationen verfügt. Ich verstehe Ihre Besorgnis als Mutter, aber Sie können die ganze Zeit bei Ihrer Tochter bleiben, und wir nehmen das Gespräch auf, sodass alles, was wir besprechen, festgehalten wird.«

			»Also gut, aber mein Mann wird ebenfalls dabei sein müssen. Bitte nehmen Sie im Wohnzimmer Platz, während ich Lizzie hole.«

			Ava und Graham sahen sich um. Das Innere des Hauses wurde von Rot und Gold dominiert. Es gab seidene Vorhänge, riesige Vasen, und auf den Böden lagen prachtvolle, farbenfrohe Teppiche.

			»Das ist mal was anderes, verglichen mit den Orten, an denen ich normalerweise ermittle.« Graham lächelte.

			»Was gefällt Ihnen besser?«, fragte Ava.

			»Um ehrlich zu sein, das weiß ich selbst nicht so recht«, sagte er, als ein Mädchen mit Tränen in den Augen auf der Bildfläche erschien.

			»Elizabeth, was ist denn los? Ich habe dir doch gesagt, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Die Officers dachten nur, du könntest vielleicht helfen, aber du bist nicht in Schwierigkeiten«, gurrte Mrs Prestwick und rieb den Arm ihrer Tochter.

			Ihr Vater tauchte stirnrunzelnd in der Tür hinter ihr auf. »Liz, du verhältst dich schon seit Tagen sonderbar, und nun stehen Polizisten vor unserer Tür. Was um alles in der Welt ist los mit dir?«, herrschte er sie an.

			Ava erkannte eine Gelegenheit und nutzte sie: »Mister Prestwick, bitte entschuldigen Sie unser spätes Eindringen. Es tut mir leid, dass ich deine Familie stören muss, Elizabeth«, sagte sie, setzte sich auf den Platz, auf dem sie dem Mädchen am nächsten war, und sah ihm lächelnd direkt in die Augen. »Ich verspreche dir, du bist nicht in Schwierigkeiten, eher im Gegenteil. Wir sind hier, weil wir glauben, du könntest vielleicht einem kleinen Jungen helfen, dem die Mutter genommen wurde. Im Moment ist er zu jung, um irgendetwas anderes als Trauer wahrzunehmen, aber er wird aufwachsen müssen, ohne seine Mum wirklich zu kennen. Ich kann sehen, wie sehr deine Mutter dich liebt, und das sagt mir, dass der Gedanke, dir würde ein Elternteil genommen werden, schrecklich für dich wäre. Umso mehr, wenn dabei so viel Gewalt im Spiel ist.«

			»Gewalt? Um Gottes willen, Elizabeth, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ihr Vater nun mit lauterer Stimme.

			Ava ergriff Elizabeths Hand und drückte sie kurz. »Ich glaube, du könntest etwas über diese Sache wissen. Freunde reden miteinander oft über Dinge in ihrem Leben, die ihnen Angst machen. Aber das ist nicht fair. Sie können ein Geheimnis selbst nicht wahren, erwarten aber von dir, dass du es tust. Besonders schlimm ist das, wenn es um so ein großes und gefährliches Geheimnis geht. Das Beste, was du tun kannst, ist, es mit mir zu teilen, so wie es vielleicht einer deiner Freunde mit dir geteilt hat. Wenn das der Fall ist, dann hast du nichts falsch gemacht, sondern lediglich eine Loyalität bewiesen, die man dir nie hätte aufbürden sollen. Das ist wirklich nicht fair. Ich verspreche dir, wenn du nicht daran beteiligt warst, dann bist du auch nicht in Schwierigkeiten. Aber du könntest vielleicht verhindern, dass noch mehr Menschen überfallen werden – und sogar getötet.«

			Elizabeth sah erst ihre Mutter und dann ihren Vater an. Ihre Augen schwammen in Tränen, und ihre Hände zitterten. Schließlich nickte sie.

			»Muss ich?«, fragte Elizabeth sehr leise.

			Ava sah Pax an, der sein Telefon in der Hand hielt und das Gespräch aufzeichnete. »Nein«, antwortete sie. »Du musst uns gar nichts erzählen. Wir bitten dich um eine freiwillige Aussage, damit wir abschätzen können, ob du Einzelheiten kennst, die uns weiterhelfen können. Wir sind nur hier, weil wir glauben, dass du mit Oliver Davenport befreundet bist. Aber die Wahrheit lautet, dass du uns gleich jetzt und hier auffordern kannst zu gehen, und wir werden es tun. Du musst gar nichts tun oder sagen.«

			»Wie alt ist der Junge?«, fragte Mr Prestwick.

			»Davenport?«, vergewisserte sich Pax Graham.

			»Nicht der. Ich weiß alles über Oliver und seine Kumpane aus der Leverhulme. Ich meinte den Jungen, der seine Mutter verloren hat«, knurrte Mr Prestwick.

			»Er ist noch ein Kleinkind«, entgegnete Graham. »Alt genug, um sie zu vermissen, aber zu jung, um zu begreifen, dass er sie nie wiedersehen wird.«

			»Beantworte die Fragen, Elizabeth«, forderte ihr Vater. »Alle, und zwar so umfassend, wie du kannst. Die Polizei mag zu höflich sein, um dich zu bedrängen, aber ich bin es nicht.«

			Elizabeth sprach mit dem Teppich zu ihren Füßen und knibbelte an dem Nagellack, der gerade anfing abzublättern. »Ich glaube nicht, dass Oliver da mitmachen wollte. Er hat es mir erst nach dem dritten Mal erzählt. Von den anderen beiden Überfällen habe ich in den Nachrichten erfahren, aber da habe ich noch nicht kapiert, dass Oli dort war.«

			»Kannst du etwas genauer sagen, worüber du sprichst«, bat Ava.

			»Diese Drogensüchtigen, die …« Sie brach ab. Mehr Tränen benetzten ihre Wagen. »Denen das Gesicht aufgeschnitten worden ist«, sagte sie.

			»Sind dir Namen von anderen Beteiligten bekannt?«, fragte Ava.

			»Leo und Noah. Die sind alle drei seit Jahren beste Freunde, aber sie haben erst in letzter Zeit mit diesen dummen Mutproben angefangen. Das ist einfach ausgeartet. Oliver wollte nicht, dass die beiden anderen ihn mobben und ihn von den anderen Sachen ausschließen, die sie zusammen gemacht haben, also hat er mitgespielt. Dann, als es passiert ist, hat Oli gesagt, er würde jemanden brauchen, mit dem er reden kann. Er war total durcheinander, wissen Sie? Konnte nicht schlafen, konnte nicht aufhören, daran zu denken. Nachdem er mir erklärt hat, was passiert ist, habe ich ihm gesagt, ich will so was nicht wissen. Es hat mir Angst gemacht. Aber Oliver ist selber total in Panik. Ich weiß es, aber er tut einfach, was Noah ihm sagt.«

			»Hast du gewusst, dass wir mit den Jungs bereits gesprochen haben?«, fragte Ava.

			Elizabeth nickte. »Oliver hat mir eine Nachricht hinterlassen, um mich zu warnen. Er hat gesagt, dass ich alle Textnachrichten von ihm löschen soll. Ich hab gesagt, das hätte ich schon. Und dann ist Noah rübergekommen …«

			»Rüber? Hierher? Um dich zu sprechen?«, fragte Graham.

			»Ja. Nachdem Sie den Schlüssel gefunden haben, waren sie beunruhigt. Oliver hat Noah gegenüber zugegeben, dass er mit mir gesprochen hat. Noah war richtig sauer. Er hat gesagt … er hat gesagt, wenn ich irgendjemandem erzähle, was ich weiß, dann würde er allen sagen, wir hätten Sachen gemacht.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter, packte ihre Hand und barg ihr Gesicht an der Schulter der Frau. »Ich habe nichts mit ihm gemacht. Ich habe mich nie von ihm anfassen lassen. Ich wusste nur nicht, wie ich euch sagen soll, was passiert ist.«

			»Ach, Lizzie, du armes Ding. Du hättest gleich mit mir reden sollen. Ich weiß, Oliver ist dein Freund, aber du solltest dich nicht mit so etwas herumschlagen müssen.«

			Mutter und Tochter hielten sich auf dem Sofa umklammert, während Elizabeths Vater schäumend vor Wut hinter ihnen stand. »Es tut mir leid«, sagte Ava sanft zu ihm.

			»Es tut Ihnen leid? Was zum Teufel? Sie haben meine Tochter gerade davor bewahrt, die nächsten paar Jahre mit ihrem Gewissen kämpfen zu müssen. Gott sei Dank haben Sie herausgefunden, dass sie etwas weiß. Ich werde diesen kleinen Bastard umbringen, der sie da reingezogen hat«, verkündete Mr Prestwick.

			»Wenn Sie nur eine offizielle Aussage machen und zustimmen, dass Elizabeth das auch tut, dann sorgen wir dafür, dass die Jungs bekommen, was sie verdienen«, warf Graham ein. »Sie können darauf vertrauen, dass wir unsere Arbeit machen, Sir.«

			»Ihre Arbeit? Wissen Sie, wer Noah Alby-Crofts Vater ist? Dieser Fall wird nie vor Gericht gelangen. Dieser Mann hat keinerlei Skrupel, seinen Einfluss zu nutzen, um seinen Sohn zu schützen.«

			»Damit hat das alles überhaupt erst angefangen«, sagte Elizabeth leise.

			»Entschuldigung, Elizabeth, was hat womit angefangen?«, hakte Ava nach.

			»Das, was sie getan haben. Leuten wehtun. Noah Alby-Crofts Dad will unbedingt, dass er nach Oxford geht. Noah ist mal für ein Wochenende hingefahren, hat sich in einem der Colleges umgesehen und mit ein paar älteren Studenten geredet. Da gibt es anscheinend diesen Club, in den man nur reinkommt, wenn man beweisen kann, dass man außergewöhnlich ist. Sie wissen schon, dass man jenseits der gesellschaftlichen Normen agieren kann oder dass sie für einen nicht gelten. Oli hat gesagt, Noah wäre fest entschlossen gewesen, diese Leute zu beeindrucken. Angeblich ist das eine Art Elitegruppe. Das hat sich alles ganz scheußlich angehört. Wie auch immer, Noah hat Zeugen gebraucht, also hat er Oli und Leo eingespannt.«

			»Um in einen Club aufgenommen zu werden?«, fragte Graham. »Was genau hat Noah sich eingebildet, was es ihm bringen würde, anderen Menschen das Gesicht aufzuschlitzen?«

			»Alles, was man mit Geld nicht kaufen kann«, sagte Elizabeths Vater. »Einladungen zu den richtigen Partys, Wochenenden auf einer Jacht, Zugang zu den inneren Kreisen der Leute, die über das Wohl und Wehe seiner beruflichen Laufbahn entscheiden können. Oxford ist berüchtigt. Und gerade, wenn man glaubt, die Zeit der Dummheit wäre überstanden, hebt sie ein weiteres Mal ihr hässliches Haupt.«

			»Ich glaube, Noah wollte nur, dass sein Dad stolz auf ihn ist. An die richtige Universität gehen, die richtigen Freunde haben. Sein Dad ist ein bisschen …«

			»Aggressiv?«, schlug Ava vor.

			»Ja, aggressiv«, stimmte Elizabeth zu.

			»Der dritte Vorfall«, sagte Ava. »Der, von dem Oliver dir erzählt hat. Wer von den drei Jungs hat dabei das Messer benutzt?«

			»Oliver hat gesagt, es wäre Leo gewesen«, antwortete sie und brach unter der Last von alldem endgültig schluchzend an der Schulter ihrer Mutter zusammen.

			»Okay, also fangen wir da an«, sagte Ava zu Graham. »Mit Elizabeths Aussage können wir Leo Plunkett festnehmen, und dann werden wir auch zu einer Hausdurchsuchung befugt sein und Zugriff auf seine Mobilfunkdaten bekommen. Während Leo Plunkett befragt wird, können wir uns Oliver vornehmen, und es hört sich an, als würde der uns erzählen, was passiert ist, wenn man sein Bedürfnis bedenkt, mit Elizabeth darüber zu sprechen. Noah nehmen wir uns zuletzt vor. Ehe wir gehen, Elizabeth, kannst du uns eine Liste der Jungs an der Leverhulme School geben, die wissen, dass du eng mit Oliver befreundet bist? Das könnte uns helfen, noch offene Fragen zu klären.«

			»Natürlich«, sagte das Mädchen und riss sich zusammen, während ihre Mutter immer noch einen großen Wirbel um es veranstaltete. Was ein Geständnis ausmachen konnte, war wirklich erstaunlich. Kaum lasteten Furcht und Schuldgefühle nicht mehr auf ihren Schultern, kam eine ganz andere junge Frau zum Vorschein. Allerdings bezweifelte Ava, dass Ähnliches auch bei Noah Alby-Croft oder Leo Plunkett der Fall sein würde. Oliver Davenport hatte offenbar mehr Gewissen als die beiden anderen. Elizabeths Mutter reichte dem Mädchen Stift und Papier, um die Liste anzufertigen.

			»Begleiten Sie mich zur Tür?«, bat Ava DS Graham. »Machen Sie jeden Jungen auf der Liste ausfindig. Sie müssen sie nicht aufsuchen. Rufen Sie einfach nur an, und lassen Sie sich von allen Freunden von Oliver bestätigen, dass Oli und Elizabeth einander nahestehen. Das kann aussehen wie ganz einfache Erkundigungen nach bestehenden Freundschaften, als hätten wir einen Glückstreffer gelandet. Danach müssen wir nicht mehr rechtfertigen, wie wir Elizabeth gefunden haben.«

			»Verstanden«, sagte Graham. »Sind Sie sicher, dass Elizabeth nicht beteiligt war?«

			»Der Zeitpunkt, zu dem die Nachrichten geschrieben wurden, und ihre Reaktion machen ziemlich deutlich, dass sie im Nachhinein gegen ihren Willen in diese Sache hineingezogen wurde. Erwähnen Sie ihren Namen so wenig wie möglich. Sie wissen ja, wie Teenager sind. Sie wird sich einige hässliche Gemeinheiten gefallen lassen müssen, wenn herauskommt, dass sie mit uns geredet hat.«

			»Ich kümmere mich darum. Wie wäre es, wenn Sie meinen Wagen nehmen? Ich lasse mich von einem Streifenwagen abholen und sorge dafür, dass Leo Plunkett noch heute Nacht unter Arrest gestellt wird.« Ava nickte und ging hinaus. »Sie waren übrigens toll. Sie konnten nichts Besseres tun, als dem Mädchen zu versichern, dass es nicht verpflichtet ist, mit uns zu reden. Die meisten Leute hätten an dieser Stelle wohl Druck auf sie ausgeübt.«

			Ava lächelte. »Vielleicht hat es mich ja einfach nicht mehr gekümmert«, sagte sie.

			»Das ist eine Lüge, Ma’am, und das wissen wir beide.«

			»Im Grunde ist das sowieso egal. Ich war nie hier, es sei denn, wir müssen aus irgendeinem Grund die Aufnahme vorlegen, und ich glaube, das wird kein Thema mehr sein, wenn Elizabeth erst eine offizielle Aussage gemacht hat.« Ava machte sich auf den Weg, und der Kies knirschte in der pechschwarzen Nacht leise unter ihren Füßen.

			»Ich bin nicht gewillt, die Lorbeeren für diese Sache einzustreichen«, wandte Graham ein, folgte ihr die Ausfahrt hinunter und griff nach ihrem Arm. »Und ich bin nicht gewillt zuzusehen, wenn wieder einmal ein Officer von Bürokraten gemobbt wird, nicht einmal, wenn es sich um eine mir vorgesetzte Person handelt.«

			»Das ist nett von Ihnen, DS Graham, aber den Teil können Sie mir überlassen. Ich brauche keinen Beschützer«, versicherte Ava.

			»Das weiß ich«, entgegnete Graham sanft. »Aber man kann doch auch geben, ohne darum gebeten zu werden, nicht wahr, Ma’am?«

		

	
		

			Kapitel einundvierzig

			Caroline

			Ihre verquollenen Augen brannten. Caroline hatte angefangen zu weinen, kaum dass sie zu sich gekommen war und begriffen hatte, dass sie in der Falle saß, und seither hatte sie nicht wieder aufgehört. Er hatte mit seinem roten Kombi neben ihrem gewohnten Parkplatz gestanden, und sie hatte gesehen, wie er sich an die Brust gefasst und um Luft gerungen hatte, gerade als sie einparken wollte. Sosehr sie auch unter Druck stand, auf keinen Fall würde sie jemanden krank in seinem Wagen liegen lassen, ohne zu helfen, und so versuchte sie es, ganz die gute Samariterin, zu der sie erzogen worden war, an jeder einzelnen Tür des Wagens, bis sie eine fand, die unverschlossen war. Durch die Beifahrertür gelangte sie hinein, glücklicherweise – zumindest hatte sie das zu dem Zeitpunkt gedacht. Sie tastete nach dem Puls des hyperventilierenden Mannes und sprach sanft mit ihm. Erst als sie wieder aussteigen wollte, um ihr Mobiltelefon aus der Handtasche zu holen, die noch in ihrem eigenen Auto lag, erkannte sie, dass der Wagen mit einem Schließmechanismus ausgestattet war, der verhinderte, dass die Tür von innen geöffnet wurde. Und als sie sich über den Mann beugte, um die Fahrertür zu öffnen, schlug er ihr so hart gegen die Schläfe, dass sie umgehend das Bewusstsein verlor. Ihr Weckruf hatte sich in Form eines Fläschchens Riechsalz manifestiert, das unter ihrer Nase herumgewedelt wurde. Anschließend, immer noch benommen von dem Schlag, hatte man sie zu einem Nebengebäude geführt, in dem sie sich erfolglos dagegen gewehrt hatte, von ihm auf einem Tisch festgebunden zu werden.

			Jedes Mal, wenn der Mann hereingekommen war, um sich um ihre lebensnotwendigen Bedürfnisse zu kümmern oder eine zähe, kalte Creme auf ihrem Bauch und ihrem Rücken zu verteilen, hatte sie die Augen fest zugekniffen. Wenn sie ihn nicht ansah, konnte sie ihn nicht bei der Polizei verraten, und wenn sie keinen Augenkontakt herstellte oder seinen Zorn erregte, dann ließ er sie vielleicht am Leben. Sie hatte entsetzliche Angst. Immer, wenn sie überlegte, was wohl mit ihr passieren mochte, wurde sie von Übelkeit überwältigt. Ihr Rücken schmerzte von dem Mangel an Bewegung, Hand- und Fußgelenke waren wund gescheuert, und es war furchtbar kalt. Man hatte sie in eine Art weißen Kittel gesteckt und ihr alte Decken über den Körper geworfen, aber sie fror immer noch. Durch das Dach über ihr war während eines Regensturms Wasser eingedrungen, und ihre Beine waren überall dort nass, wo es durch die Decke gesickert war.

			Sie zwang sich, sich auf die Außenwelt zu konzentrieren, fragte sich, wie die Besprechung in der Arbeit verlaufen sein mochte. War Panik ausgebrochen, als sie nicht erschienen war? Hatten sie schnell genug erkannt, dass sie verschwunden war, um ihr Mobiltelefon aufzuspüren? Nicht, dass sie eine Ahnung hatte, wo es gerade war. Wahrscheinlich hatte der Mann es in ihrem Wagen gelassen. Oder vielleicht hatte er auch ihre Schlüssel genommen, um an ihre Handtasche zu gelangen, aber die SIM-Karte kaputt gemacht. Jadyn musste inzwischen völlig am Boden zerstört sein, dachte sie, und schon flossen erneut die Tränen. Sie hatten für diesen Abend eine Feier geplant, so sicher war sie gewesen, zur Juniorpartnerin ernannt zu werden. Auf ihrem Nachttisch wartete ein ganzer Stapel Hochzeitsmagazine auf sie. Während sie noch daran gearbeitet hatte, eine perfekte Präsentation zusammenzustellen, hatte sie sich nicht gestattet, sie durchzublättern, aber sie hatte sich fest vorgenommen, sich an diesem Abend ein Schaumbad einzulassen, Kerzen um die Wanne herum anzuzünden und sich ihren Ideen über Kleidung, Gastgeschenke, den passenden Ort für die Feier und das Hochzeitsbüfett hinzugeben. Ihre Brautjungfern sollten, das hatte sie bereits beschlossen, blassgrüne Seide tragen, einfache, ärmellose Kleider und winzige, zarte Rosen-Diademe, minimalistische Nachbildungen des Schmuckstücks, das sie für sich selbst gewählt hatte.

			Es war nicht fair, so hart zu arbeiten und dann so viel zu verlieren und so allein und verängstigt zurückzubleiben. Es war nicht fair, obwohl sie doch nie im Leben irgendjemandem etwas getan hatte. Und es war auch nicht fair, dass sie so jung schon sterben musste. Und sie wusste, sie würde sterben. Es war albern, sich weiter einzureden, der Mann, der sie entführt hatte, wäre nicht der, der die anderen Mädchen ermordet hatte, wenn doch immer noch Haare in den Holzsplittern des Tisches festhingen und Blutstropfen die Platte befleckten, dort, wo jetzt ihr rechtes Handgelenk festgebunden war. Zunächst hatte sie sich geweigert, so defätistisch zu sein und sich einzugestehen, wo sie war und wer da bei ihr war, aber nun schien es ihr, als wäre das Eingeständnis ihrer Niederlage ein angenehmerer Begleiter als Hoffnung. Hoffnung war der Freund, der nicht zu einem Date auftauchte, auf das man sich die ganze Woche gefreut hatte, für das man ein neues Kleid gekauft und sich das Haar besonders hübsch frisiert hatte. Hoffnung tat weh.

			Dann war da dieses Gefühl, nun bekäme sie ihre gerechte Strafe, hervorgebracht von ihrem schlechten Gewissen. Diese Zeitungsberichte über die anderen Mädchen hatten sie nur Sekunden beschäftigt. Titelstorys, die zu lesen sie sich nicht die Mühe gemacht hatte. Das betraf sie nicht – das war es, was sie gedacht hatte. Die Medien hatten angedeutet, ein bestimmter Typ Frau wäre betroffen – problembeladen, vom Weg abgekommen, die Sorte, zu der Caroline definitiv nicht gehörte. Sie hatten sich in Gefahr begeben, hatte sie angenommen, waren sorglos mit ihrem Leben umgegangen. Wenn sie mit den Fingern der rechten Hand an dem Tischbein herabtastete, konnte sie spüren, wie altes Blut abbröckelte. Sie waren nicht hier gestorben – um das zu wissen, hatte sie die Storys weit genug verfolgt –, aber vielleicht hatten sie es sich gewünscht. In ihrem Elfenbeinturm der Selbstgerechtigkeit hatte sie sich einfach eingebildet, sie würde in kein Beuteschema passen. Wie sehr sie sich geirrt hatte. Und wie dumm sie gewesen war, wie unfassbar dumm. Sie war zu einem Fremden ins Auto gestiegen. In dem Moment war ihr das heroisch vorgekommen. Aber nun sah sie in aller Deutlichkeit, dass es einfach nur dumm gewesen war.

			Dumm, dumm, dumm. Und dafür würde sie nun mit ihrem eigenen Blut bezahlen müssen.

			Vielleicht würde ja die Kälte ihr ein Ende machen. Das war die bessere Alternative: einfach in tiefen Schlaf zu fallen und nie wieder aufzuwachen, ohne Folter, Schmerz und Verstümmelung über sich ergehen lassen zu müssen.

			Es war mitten in der Nacht, vermutete sie. Auf jeden Fall war der Himmel dunkel, und der Mann hatte sie seit Stunden nicht mehr belästigt. Ihr Atem formte weiße Wolken in der Luft, und ihre Tränen hinterließen frostige Pfade auf ihren Wangen. Die Zehen, deren Nägel sie so sorgfältig petrolfarben lackiert hatte, hatten längst jegliches Gefühl verloren. Vielleicht war es so am besten. Die Taubheit an Bauch und Rücken passte zu der ihrer Extremitäten. Sie sang leise vor sich hin, während sie sich bemühte, nicht daran zu denken, was der Babydoll-Killer, wie die Medien ihn getauft hatten, ihr antun würde.

			Caroline schloss die Augen und sang die ersten Zeilen des Lieblingslieds ihrer Mutter: »Daydream Believer« von den Monkees. Seltsam, wie sich gerade in den schlimmsten Zeiten die Melodien der Kindheit meldeten. Sie zwang die Worte über unwillige Lippen, blau von der Kälte und schwerfällig vor Furcht.

			Er machte Puppen aus der Haut seiner Opfer. Der Gedanke bohrte sich durch ihren armseligen Versuch, sich abzulenken. Caroline hatte gehört, wie eine Sekretärin im Büro einer Kollegin flüsternd von den Einzelheiten erzählt hatte, aber sie hatte sie ignoriert und sich auf ihre Arbeit konzentriert.

			Sie bemühte sich, sich an die nächste Zeile des Songs zu erinnern. Irgendwas mit Schlaf in den Augen? Aber dann lag schon die nächste auf ihrer Zungenspitze, ehe sie etwas dagegen tun konnte, und plötzlich war das einzige Bild in ihrem Kopf das einer Rasierklinge. Das war in ihrer Lage kein passender Song, doch vielleicht war er ihr gerade deshalb in den Sinn gekommen. So etwas wie eine freie Wahl gab es schließlich gar nicht.

			Er hatte die Haut aus ihren Leibern geschnitten und ihre Gesichter auf die Puppen gemalt. Die Presse hatte das alles schonungslos dargelegt, hatte die Berichte in traurigem Ton vorgetragen, dabei war das doch wahrhaftig der Stoff, aus dem die Fantasien in Redaktionsbüros gemacht sind. Caroline hatte sich geweigert, an Unterhaltungen zu diesem Thema teilzunehmen. Die Grausamkeit war einfach kein erträgliches Diskussionsthema, und sie hatte so oder so zu viele andere Dinge im Kopf. Außerdem war das für sie nicht relevant. Sie musste ein Gebäude entwerfen und ein Brautkleid aussuchen. Waren sie erst verheiratet, würden Jadyn und sie den Bau ihres eigenen Hauses auf dem besten Baugrundstück, das man sich wünschen konnte, in Angriff nehmen. Es lag an einem Hang. Sie hatte die österreichische Methode zur Stabilisierung von Gebäuden in steilen Hanglagen studiert und wusste genau, wie sie es bauen wollte. Die Fassade würde größtenteils verglast sein. Das würde kostspielig werden, und sie würde sich für die Dämmung etwas Schlaues einfallen lassen müssen, aber wenn sie so weit wie möglich wiederaufbereitete Materialien nutzte, konnte sie immerhin ihren CO2-Fußabdruck kleinhalten.

			Er würde sie ebenfalls aufschneiden. Darum rieb er ihr die Salbe auf Bauch und Rücken. Am Ende bliebe von ihr nicht mehr als eine kleine Puppe, gefertigt aus ihrem eigenen Fleisch. Eine Miniaturversion von ihr, ganz so wie das maßstabsgetreue Modell des perfekten Hauses, das auf ihrem Schreibtisch im Büro stand.

			Der Mann hatte darauf bestanden, mit ihr zu reden, obwohl sie Augen und Mund fest geschlossen hielt. Wenn er den Raum betrat, mochte sie nicht einmal die gleiche Luft atmen wie er. Er flüsterte Beschimpfungen, während er ihren Bauch einrieb, und irgendwann musste sie einfach fragen. Wie sollte sie auch nicht? Wenn sie schon sterben musste, schien es albern zu sein, nicht wenigstens eine Erklärung zu fordern. Am Ende war nur ein einziges Wort von ihr nötig gewesen, damit er umgehend mit seiner hasserfüllten Tirade loslegte.

			»Warum?«, hatte Caroline zitternd gefragt, voller Angst, sie könnte einen unaufhaltsamen Zug der Gewalt in Bewegung setzen.

			»Schmutzig«, hatte er geantwortet und war mit seinem Kopf dicht an ihr Gesicht herangegangen. Sogar mit geschlossenen Augen hatte sie gewusst, wie nah er ihr gewesen war. Sie konnte die Hitze seiner Haut spüren, den Fleischgeruch in seinem Atem wahrnehmen, und sie fühlte, wie Speicheltropfen ihre Stirn trafen, während er sprach. »Schmutziges Mädchen. Lässt sich von einem Ungläubigen anfassen. Gefällt dir das? Hast du es genossen, dass ein Mann wie der dich anfasst? Schmutziges, böses Mädchen. Verdorben, sagt Rachel.«

			Wer war der Ungläubige? Das wollte sie ihn fragen. Warum dachte er, sie sei schmutzig? Sie war alles andere als das. Der Mann, mit dem sie verlobt war, war ihr erster und einziger Liebhaber. Während andere Freunde in ihren Zwanzigern immer wieder die Partner gewechselt hatten, war sie loyal und treu geblieben. War sie hier, weil er sie mit jemand anderem verwechselt hatte? Sie wollte es wissen und konnte sich doch nicht durchringen, die Worte laut auszusprechen. Sie wollte nicht, dass er noch einmal zu ihr sprach. Wollte nie wieder spüren, wie sein Atem ihr in die Nase wehte. Aber sie wollte wissen, wer Rachel war. Sie kannte niemanden, der auf diesen Namen hörte. Als sie klein gewesen war, hatte ihre Mutter eine Freundin namens Rachel gehabt, aber die war vor zwei Jahren gestorben. War Rachel ein Name, den der Mann sich selbst gab – eine zweite Persönlichkeit, die hervorkam, wenn er Bestätigung oder einen Sündenbock brauchte? Sie stellte sich vor, wie sie ihn anschrie, Antworten forderte, ohne sich darum zu sorgen, ob sie weiterleben würde oder nicht. Sie stellte sich vor, sie könnte ihren Zorn über ihm ausgießen, verlangen, dass er sie losschnitt, ihm sogar einen Kopfstoß verpassen, wenn er sich über sie beugte, aber sie wusste, sie würde nichts sagen oder tun. Nichts, außer die Augen zukneifen und den Kopf zur Seite drehen, während die Tränen über ihre eisige Wange rollten und auf das schmuddelige Holz tropften.

			Für den Augenblick jedoch war sie allein. Caroline konnte ihre Augen öffnen und das grünliche Glasdach anstarren. In der Dunkelheit war er noch nie zu ihr gekommen. Eine kleine Gnade. Sie glaubte nicht, dass sie es ertragen würde, im Dunkeln mit ihm allein zu sein. Die Spinnen waren schlimm genug, aber selbst die größte von ihnen konnte nicht solch eine Übelkeit hervorrufen, wie seine Berührung es tat.

			»Zoey«, sagte sie laut. Endlich gelang es ihr, den Namen von einem der toten Mädchen aus ihrem Gedächtnis auszugraben. »So heißt sie. Zoey.« Es war, als hätte sie einen Hauch von Vergebung gefunden. Wenigstens konnte sie nun einigen der Zellen auf dem Tisch einen Namen geben, einen Moment mit ihrer Vorgängerin teilen. »Es tut mir leid, Zoey. Ich hätte deine Geschichte lesen sollen. Ich hätte dich kennenlernen und um dich trauern sollen. Ich hoffe, du hattest nicht so viel Angst wie ich«, sagte sie und ließ zum hundertsten Mal den Tränen freien Lauf, überzeugt, dass sie bei denen, die andere vor ihr vergossen hatten, in guter Gesellschaft waren. »Ich hoffe, du hast es nicht gespürt, als er dich geschnitten hat«, schluchzte sie. »Ich wünschte, ich wäre dir mal begegnet und könnte dir sagen, dass ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich wünschte, wir wären gemeinsam hier gewesen und hätten einander an den Händen halten können. Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid.« In der Finsternis schrie sie auf. Der Tod war ein Monster, das sich langsam heranschlich, und die schreckliche Angst war beinahe unerträglich. Hätte sie eine Waffe gehabt, sie hätte auf ihren eigenen Kopf gezielt. Gift, ein Sturz, Erhängen – nichts von alldem schien irgendetwas anderes als eine segensreiche Erleichterung zu sein, verglichen mit dem Gräuel, das sie erwartete. »Kannst du mich hören?«, fragte sie die Luft. »Zoey, ist ein Teil von dir noch hier? Ich brauche dich. Ich brauche jemanden, der mich festhält. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, um dich festzuhalten.«

			Ihr Schluchzen verlor sich in hoffnungslosem Schniefen. Die Tränen versiegten. Sie war ausgedörrt. Nichts war mehr übrig. Am Morgen würde er wiederkommen, und beim nächsten Mal würde sie ihn bitten, ihr einfach ein Ende zu machen. Schnell. Vielleicht konnte sie ihn, wenn sie bettelte, dazu bringen, es schneller zu tun, schmerzlos womöglich. Wenn sie ihn anschrie, würde sie ihn vielleicht wütend genug machen, dass er ihr einfach den Kopf mit einem Stein einschlug. Und vielleicht würde es, ganz gleich, was sie tat oder nicht tat, am Ende doch eine Puppe geben. Eine kleine Caroline-Puppe mit leuchtenden Augen und glänzendem Haar, die für immer und ewig lächeln würde. Irgendwann schlief sie ein.

		

	
		

			Kapitel zweiundvierzig

			»Wie spät ist es?«, fragte Ava Callanach, während sie neben ihm auf der uralten Kirchenbank im hinteren Teil der Kapelle saß.

			Callanach blickte auf seine Uhr. »Es ist jetzt fünf Uhr fünfundvierzig«, sagte er. »Und wir haben im Grunde gar nichts. Im Taufbecken war Wasser, und der Eigentümer hat bestätigt, dass der Taufstein aus Marmor besteht. Wenn man das Wasser in ein Glasfläschchen füllt und es mit einer Taschenlampe anleuchtet, kann man ein paar von den Partikeln funkeln sehen, genau wie an den Puppen.«

			»Weiter haben wir auf dem ganzen Gelände nichts gefunden«, fügte Ava hinzu. »Dabei haben die Eigentümer zugestimmt, dass ein Team jeden Raum des Landsitzes durchsucht, Keller und Dachboden eingeschlossen. Hilfsbereiter hätten sie gar nicht sein können.«

			»Und warum wird dieser Ort an den Wochenenden vermietet?«, fragte Callanach.

			»Sie sind Atheisten, und selbst wenn sie keine wären, die Tage, in denen man damit rechnen konnte, dass ein Vikar oder irgendein Geistlicher herkommt, um einen Gottesdienst für eine Handvoll Leute abzuhalten, sind lange vorbei. Die unterhalten das Gebäude nur wegen ihrer Liebe zur Geschichte, haben sie gesagt, aber es hat keine religiöse Relevanz für sie. Sie schienen ehrlich erfreut, dass es nun von einer Religionsgemeinschaft genutzt wird. Und waren natürlich entsetzt, als ich ihnen erzählt habe, welchen Verdacht wir haben, aber sie hatten keine Ahnung, dass hier irgendetwas anderes abläuft als gewöhnliche christliche Glaubenspflege.«

			»Na ja, Tripp sagt, diese Gruppe hätte ein sehr strenges Aufnahmeverfahren. Das ist eher so etwas wie diese irren amerikanischen Untergruppen von irgendwelchen religiösen Gemeinschaften. Online gibt es hier und da einen Kommentar zu dem Thema. Jemand hat berichtet, ihm hätte nicht gefallen, wie die Gruppe mit internen Verfehlungen umgeht, und er hätte gehen wollen. Das ist nicht besonders gut gelaufen.«

			»Wirklich? Können wir denjenigen aufspüren, der diesen Kommentar hinterlassen hat? Schauen, ob wir noch mehr Einzelheiten in Erfahrung bringen können?«, fragte Ava.

			»Das ist nicht so einfach. Es war eine alte Chatgroup, die inzwischen geschlossen wurde, und der Thread ist seit über einem Jahr inaktiv. Alle haben Pseudonyme benutzt. Der Sache nachzugehen, würde uns in Anbetracht des Zeitrahmens, der uns bleibt, bestimmt nicht helfen.«

			»Da wir gerade bei Datenspuren sind«, sagte Ava leise. »Danke. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du im Fall Melanie Long getan hast. Ich könnte zwar mein Schicksal besiegelt haben, soweit es meinen Job betrifft, aber es war das einzig Richtige. Sag Ben, wie dankbar ich ihm bin, ja?«

			»Woher weißt du davon?«, erkundigte sich Callanach. »Ich habe Ben gesagt, er soll dich da rauslassen.«

			»Detective Sergeant Graham hat mir die Textnachrichten gebracht, die Ben von den Mobilfunkdaten sichern konnte. Sie haben uns zu einer Zeugin geführt, die nicht direkt an der Tat beteiligt war, aber bereit ist, über das, was sie weiß, auszusagen. Inzwischen sollten wir schon mindestens zwei von den Jungs unter Arrest haben, und Pax wird Durchsuchungsbefehle vollstrecken, die uns auch Noah Alby-Croft liefern dürften. Nicht, dass das noch mein Fall wäre, aber wenigstens werde ich, wenn ich gehen muss, wissen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.«

			»DS Graham?«, fragte Callanach. »Ich habe Ben gebeten, was immer er findet an Lively zu schicken.«

			»Lively?«

			»Ma’am, Sir«, rief Tripp in diesem Moment. »Könnten Sie mal kommen und sich das hier ansehen?«

			Sie folgten ihm in einen winzigen Raum – nicht mehr als ein großer Schrank –, der in eine Wand der Kapelle eingelassen war. Früher musste das, den alten schmiedeeisernen Haken an der Wand zufolge, dem Geistlichen Platz geboten haben, um sich vorzubereiten und seine Kleidung aufzuhängen. Nun waren da eine Pinnwand, ein kleiner Tresor und ein Abfalleimer, auf den Tripp, in Schutzoverall und Handschuhen, deutete.

			»Dadrin waren einige Notizen – Zeiten und Tage, an denen Bibelstudien stattfinden sollten, Pläne für Gemeindeveranstaltungen und ein Dienstplan für die Reinigung der Kapelle.« Er hielt ein zerknittertes Stück Papier hoch, auf dem sechs Namen standen. »All diese Leute haben jederzeit Zugang zu der Kirche.«

			»Aber der Eigentümer hat gesagt, es gäbe nur einen Schlüssel für die Eingangstür, und den würden sie am Sonntagabend bei ihrer Haushälterin abgeben und am darauf folgenden Samstagmorgen wieder abholen«, bemerkte Ava.

			»Das ist richtig«, bestätigte Tripp. »Aber es gibt noch eine zweite Tür.« Er ging zu einem großen Wandbehang, zog ihn zurück und brachte eine neuere Tür mit einem modernen Schloss zum Vorschein. »Die Eigentümer haben ihnen früher diesen Schlüssel geliehen, aber die derzeitige Vereinbarung lautet, dass der Schlüssel zu dieser Tür gar nicht mehr ausgegeben wird. Ich habe mit dem guten Hirten Mr Ashton gesprochen. Er hat mir bestätigt, dass die Leute, die Putzdienst haben, tatsächlich alle einen Nachschlüssel haben – angefertigt, so behauptet er, falls bei einem Feuer der Weg durch den Haupteingang versperrt sein sollte.«

			»Sie haben alle einen Schlüssel?«, fragte Ava.

			»Richtig. Derzeit gibt es sechs Gemeindemitglieder mit einem Schlüssel, die sich jederzeit Zutritt zu dem Gebäude verschaffen können. Vince Ashton hat uns das zuerst nicht erzählt, weil er wusste, dass das gegen seine Vereinbarung mit dem Eigentümer verstößt, und nicht wollte, dass der ihm den Vertrag kündigt.«

			»Klar«, sagte Ava. »Besorgen Sie die Adressen. Hoffentlich wird uns Mr Ashton in diesem Punkt weiterhelfen, nachdem er uns andere wichtige Informationen vorenthalten hat. Die Beamten im Lagezimmer sollen herausfinden, ob auf eine der Adressen ein dunkler Minivan zugelassen ist.« Sie überflog die Liste. »Kein Sam oder Samuel verzeichnet. Drei Männer und drei Frauen. Wir fangen mit den Männern an. Callanach, Sie nehmen Matthew Yeats. Ich gehe zu Jacob Lessers Haus. Tripp, Sie stellen ein weiteres Team zusammen und suchen Paul Moseley auf. Sorgen Sie dafür, dass niemand telefoniert, es sei denn, sie möchten ihren Anwalt anrufen, und dann will ich, dass die Nummer überprüft wird, ehe sie ihren Anruf machen. Polizisten müssen für sie wählen. Uniformierte sollen in jedem Haus, bei jeder Person bleiben, die auf dieser Liste steht, bis sicher ist, dass keiner von ihnen in die Sache verwickelt ist.«

			Fünfundvierzig Minuten später wurde gleichzeitig an drei Haustüren geklopft. An jedem Haus hielten Officers an der Hintertür Wache. Garagen, Dachböden und Keller wurden durchsucht, Kinder, verträumt und weinend, aus ihren Betten geholt. Avas Anwesenheit schlug kaltes Schweigen entgegen. Tripp wurde mit warmherziger Hilfsbereitschaft empfangen. Callanach durfte sich diverse Beschimpfungen anhören, die nahelegten, dass der Hauseigentümer kein Freund von Zuwanderern war. Aber nirgends wurde ein Hinweis darauf gefunden, dass einer der Hausbesitzer eines der Mädchen gekannt hatte. Nirgends wurde ein dunkler Minivan entdeckt. Tripp rief Callanach an, der Ava anrief.

			»Nichts«, berichtete Callanach. »Sie bringen alle glaubwürdiges Entsetzen darüber zum Ausdruck, dass der Täter irgendetwas mit ihrer Gruppe zu tun haben könnte. Ich glaube, man könnte es auch als gerechten Zorn bezeichnen, aber es wirkt echt.«

			»Schön. Aber wir müssen ja noch die Frauen auf der Liste überprüfen«, entgegnete Ava.

			»Vince Ashton hat Tripp gesagt, Violet Parks sei in den Siebzigern und wäre letzte Woche mit Grippe ins Krankenhaus eingewiesen worden. Das Lagezimmer hat die Information beim Krankenhaus überprüft, und wir haben Uniformierte zu ihrer Adresse geschickt. Sie hat eine Wohnung in einer Anlage für betreutes Wohnen. Sie lebt allein. Kein Zugriff auf abgelegene Nebengebäude und keine lebenden Verwandten, wie es scheint.«

			»Also eine weniger, die wir überprüfen müssen. Jetzt ist es zwanzig vor sieben. Schick Tripp und eine komplette Unterstützungseinheit zu der nächsten Person auf der Liste, und wir beide nehmen uns die letzte vor. Gib mir die Adresse per Textnachricht durch, dann treffen wir uns dort«, sagte Ava.

			Ava lenkte ihren Wagen an den Straßenrand. Sie konnte Callanach in seinem Fahrzeug über einer Karte brüten sehen. Den Mantel über den Kopf gezogen, um sich vor dem strömenden Regen zu schützen, schoss sie aus ihrem Wagen.

			»Wo zum Teufel ist das Haus? Ich habe den größten Teil meines Lebens in Edinburgh gelebt, und ich schwöre, ich habe mich noch nie so orientierungslos gefühlt«, sagte sie.

			»Die Beschreibung lautete, dass es sich an einer namenlosen Straße nahe der A71 befindet, südlich von Livingston, westlich von Kirknewton. Die Postleitzahl scheint auch nicht zu helfen«, entgegnete Callanach.

			»Das ist definitiv nicht die Art Frau, die allzu viel aus dem Katalog bestellt«, kommentierte Ava.

			»Trotzdem muss sie doch Post bekommen, richtig? Ich bitte die Leute im Lagezimmer, dass sie mit der Post reden, vielleicht können die uns den Weg zeigen.« Callanach telefonierte, und Ava rief Vince Ashton an.

			»Kein Glück gehabt«, sagte Callanach, nachdem er aus dem Lagezimmer zurückgerufen worden war. »Die Post für diese Anschrift geht an ein Postfach in Livingston.«

			»Und Vince Ashton war nie dort«, sagte Ava. »Aber wie es scheint, ist Rachel Jerome schon seit einigen Jahren Mitglied der Kirchengemeinde. Er sagt, sie ist Witwe, und ihr Mann sei gestorben, ehe sie in diese Gegend gezogen ist.«

			»Also lebt sie, soweit wir es beurteilen können, allein, ist extrem religiös und verzichtet freiwillig auf den Luxus, sich ihre Post an die Tür bringen zu lassen. Warum habe ich jetzt schon den Eindruck, sie könnte sich als nicht besonders mitteilsam erweisen, wenn wir bei ihr auftauchen? Irgendwo hier muss sie sein. Lass deinen Wagen stehen, und wir fahren zusammen mit meinem. Du hältst Ausschau, ich fahre. Dieser verdammte Regen ist auch nicht gerade hilfreich.«

			Sie machten sich wieder auf den Weg, lugten zwischen Bäumen hindurch, die eine Seite der Straße in tiefe Dunkelheit tauchten, suchten am Boden nach Reifenspuren und beklagten den trüben grauen Himmel.

			»Meinst du, Caroline lebt noch?«, fragte Callanach, während sie auf der Suche nach irgendwelchen Lebenszeichen waren.

			»Falls sie das tut und ihr Peiniger irgendetwas mit dieser Kirche zu tun hat, dann bleibt ihr nicht mehr viel Zeit. Jetzt ist es zehn vor sieben. Ich kann nicht sämtliche Leute, deren Häuser wir heute durchsucht haben, mehr als ein paar Stunden lang zum Schweigen verdonnern, solange wir ihnen nichts vorwerfen können. Bis zum Mittagessen wird jedes einzelne Mitglied der Kinder des Wortes wissen, was passiert ist. Ehrlich, sollte Caroline noch leben, dann bezweifle ich sehr, dass sie das auch noch tut, wenn der Tag zu Ende geht.«

		

	
		

			Kapitel dreiundvierzig

			Der Mann rüttelte Caroline wach. Sie starrte ihn durch den Nebel der Erschöpfung und Dehydrierung an. Auf Nichtbegreifen folgten ein panisches Keuchen und der verzweifelte Versuch, sich aufzusetzen. Sie schrie auf. Die Fesseln an ihren Armen und Beinen hatten wunde Stellen und Schwellungen hervorgebracht.

			»Halt still«, murmelte er, als er die Hand unter die Decken und ihren Kittel schob, um erneut ihren Unterleib einzucremen.

			»Wasser«, krächzte sie, schloss dann wieder die Augen und wandte sich ab.

			»In einer Minute«, blaffte er. »Wenn du es mir leicht machst, deinen Rücken zu erreichen.«

			Jeglicher Gedanke an Gegenwehr war verschwunden. Caroline wollte nur noch zwei Dinge: Das Erste war, etwas zu trinken, um den pulsierenden Schmerz in ihrer Kehle zu lindern. Das Zweite war, noch etwas länger unversehrt zu überleben. Nur noch einen Tag. Sie nutzte ihre schwindende Kraft, um den Rücken durchzudrücken, und erbebte, als seine Hand über ihr Kreuz glitt und dabei ihr Gesäß streifte, ehe sie an ihrem Rückgrat aufwärtswanderte. Als er fertig war, hielt er eine Tasse mit einem Strohhalm neben ihren Mund und ließ sie trinken.

			»Heute Morgen werden wir beten«, informierte er sie.

			Caroline schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Was … was haben Sie gesagt?«, flüsterte sie.

			»Beten. Du musst Buße tun, um errettet zu werden.« Er stellte die Tasse auf einer Bank ab und zog Carolines Decke glatt.

			»Warum sollen wir beten? Sie werden mich umbringen«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. Ihre Absicht, jeglichen Augenkontakt zu meiden, schien ihr plötzlich lächerlich überholt zu sein. Sie würde sterben. Den Mann, der sie umbringen wollte, nicht anzusehen, würde daran nichts ändern.

			»Ich nicht«, murmelte er, wischte sich die Hände an einem Lappen ab und ließ ihn fallen. »Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«

			»Samson, was habe ich dir über Gespräche mit denen gesagt?«, fragte eine scharfe Frauenstimme von der Tür aus.

			Caroline starrte die Frau an. Sie war ein paar Jahre jünger als der Mann. Ihr Haar sah aus, als wäre es erst kürzlich geschnitten und neu gestylt worden. Während er eine Menge grauer Haare hatte, waren ihre tiefbraun, kurz und perfekt frisiert. Ihr Gesicht war eckig, aber nicht hart, und ihre Augen leuchteten. In der rechten Hand hatte sie ein schweres Buch, dessen Schnittkanten vergoldet waren. Sie hielt es in die Luft und lächelte Caroline an.

			»Wie Lukas uns lehrt, sprach Jesus: ›Gesunde bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. Ich bin gekommen zu rufen die Sünder zur Buße, und nicht die Gerechten.‹ Ich will dich nur erretten, Caroline. Du hast gesündigt. Du hast die Berührung eines Mannes anderer Rasse, anderer Hautfarbe zugelassen. Schämst du dich nicht?«

			Carolines Herz gefror in ihrer Brust. Das Blut raste in ihre Wangen, die erste Wärme, die sie seit Stunden verspürte. Die Fäuste geballt, die Kiefermuskulatur gespannt, schrie sie schrill: »Fickt euch! Fickt euch, ihr dreckigen, rassistischen, ekelhaften, erbärmlichen, kranken Kreaturen. Ihr steht mit der Bibel vor mir und verbreitet so einen Hass? Was bildet ihr euch ein? Wenn ihr mich umbringen wollt, dann seht zu, dass ihr fertig werdet, denn ich werde euch keine Sekunde Frieden gönnen.« Rasend vor Wut, starrte sie Rachel an, und dann riss sie den Mund auf und schrie, bis ihre Stimme verklang und sie Luft holen musste, um von vorn anzufangen.

			»Niemand kann dich hören. Der nächste Nachbar wohnt eine Meile entfernt. Aber nur zu, schrei, bis du deine Stimme verlierst. Der Herr lenkt unser aller Geschick. Irgendwann wird sein Licht auch dich berühren, ob du bereit bist, es zu fühlen oder nicht«, gurrte Rachel.

			»Ihr seid Monster. Psychopathen. Ihr seid schlimmer als Psychopathen, weil ihr auch noch so tut, als wärt ihr Christen.«

			»Ich gehe zurück ins Haus.« Rachel lächelte Samson an. »Rühr diesen Dämon heute nicht wieder an. Und nimm die Decken weg. Wir werden sehen, ob sie eher bereit ist, Gottes Gnade zu empfangen, wenn ihr ein bisschen kälter ist.«

			»Fahrt zur Hölle!«, brüllte Caroline.

			»Gesprochen wie eine wahre Anhängerin Satans«, sagte Rachel und schlug ein Kreuz in der Luft, ehe sie ging.

			Caroline starrte den Mann an. »Du tust also einfach alles, was sie sagt, ja? Warum lässt du dich von ihr beherrschen? Was für eine Art Mann bist du? Dieses irre Miststück hat all die anderen Mädchen getötet, richtig?« Sie erhielt keine Antwort. »Richtig?«

			»Manchmal tue ich Dinge, die sie nicht mag«, sagte Samson. »Ich versuche, es so zu machen, dass sie es nicht herausfindet. Wenn sie es merkt, dann muss ich viel beten und mich selbst bestrafen. Das tut weh.«

			Caroline starrte ihn an.

			»Soll ich dir zeigen, was sie nicht mag? Vielleicht magst du es ja. Mir würde es Spaß machen, es dir zu zeigen.« Er grinste.

			»Nein, schon gut«, murmelte Caroline. Sein Gesichtsausdruck rief eine Woge der Übelkeit in ihrem Bauch hervor. »Ich will es nicht sehen.«

			»Vielleicht solltest du aber. Vielleicht lernst du dann, ein gutes Mädchen zu sein«, flüsterte er und beugte sich erneut über sie.

			Caroline drehte den Kopf weg und schloss die Augen. »Ich werde jetzt ein gutes Mädchen sein. Ich werde still sein. Aber bitte, lass mich einfach in Ruhe.«

			»Noch nicht«, erwiderte der Mann. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

			Es war 7.12 Uhr am Morgen.

		

	
		

			Kapitel vierundvierzig

			»Da unten«, sagte Ava. »Da schimmert Licht durch die Bäume. Lass uns das überprüfen.«

			Callanach steuerte den Wagen scharf nach links in den Wald und einen schmalen, unbefestigten Weg hinab, der durch den Laubfall in dieser stürmischen Nacht kaum erkennbar war.

			Das Haus hinter der sorgfältig gestutzten, niedrigen Hecke war klein und ordentlich. Ein roter Kombi stand vor der Garage. Licht fiel aus einem Fenster im ersten Stock und aus einem Zimmer im Erdgeschoss durch die Vorhänge, die in beiden Räumen noch geschlossen waren. Die tiefblaue Eingangstür war frisch lackiert, und das Ziegelmauerwerk sah aus, als würde es akribisch gepflegt werden.

			»Nicht gerade die Art von Chaos, die wir gewöhnlich von einem Serienmörder erwarten«, kommentierte Callanach und schaltete den Motor aus.

			Sie stiegen aus dem Wagen und sahen sich in ihrer Umgebung nach Lebenszeichen um. Es war vollkommen still. Die Vögel rührten sich noch nicht, und die Füchse hatten sich bereits in ihrem Bau verkrochen. Die Bäume schirmten das Haus dank einer Biegung in der Zufahrt wirkungsvoll vor der Straße ab. Alles wirkte pittoresk und idyllisch, sofern man dem Kommerz und der Hektik des modernen Lebens entkommen wollte, ohne sich gleich auf einer fernen Insel zu verkriechen.

			Ava drückte auf den Klingelknopf, und sie hörten ein Läuten in einem entfernten Raum. Niemand öffnete. Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist erst Viertel nach sieben. Ich schätze, Miss Jerome könnte noch schlafen. Sollen wir mal um das Haus herumgehen?«

			»Versuchen wir es erst noch einmal«, sagte Callanach, trat vor und klopfte kraftvoll.

			Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Eine Frau in strenger Kleidung und Schürze lächelte sie an und schien angesichts ihres Erscheinens überrascht, aber durchaus erfreut.

			»Ja?«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen? Haben Sie sich verirrt? Ich bekomme hier nur selten Besuch.«

			»Miss Rachel Jerome?«, fragte Ava.

			»Das bin ich«, entgegnete die Frau mit einem leichten Stirnrunzeln, das im Widerstreit zu dem Lächeln stand, das immer noch fest in ihrem Gesicht klebte.

			»Ich bin DCI Turner, und das ist DI Callanach. Dürfen wir für einen Moment reinkommen?«

			»Aber natürlich. Kommen Sie, es ist scheußlich da draußen. Ist irgendetwas passiert? Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass die Polizei vor meiner Haustür steht.«

			»Soweit wir informiert sind, stehen Sie auf dem Putzdienstplan der Glaubensgemeinschaft Kinder des Wortes, ist das richtig?«, fragte Ava.

			»Das ist es allerdings. Kommen Sie, setzen wir uns ins Wohnzimmer. Ich fürchte, ich habe heute noch nicht angefangen zu backen – mein Brot geht nicht vor acht Uhr morgens in den Ofen –, daher kann ich Ihnen nicht viel anbieten. Ein heißes Getränk könnte Sie vielleicht etwas aufwärmen.«

			»Nein, danke. Und wir bleiben stehen. Es wird nicht lange dauern. In Kürze werden noch andere Officers herkommen. Ich fürchte, wir haben ein Mitglied Ihrer Kirche im Verdacht, für den Mord an drei jungen Frauen und die Entführung einer weiteren verantwortlich zu sein. Wir sprechen mit jedem, der in der Zeit, in der die Verbrechen begangen wurden, einen Schlüssel zu der Kapelle hatte.«

			Rachel Jerome griff sich mit einer Hand an den Hals. »Du meine Güte, das ist ja furchtbar«, sagte sie. Tränen traten ihr in die Augen. »Wie kommen Sie nur auf so etwas?«

			»Eine Anzahl verschiedener Sachverhalte verweist auf ein Kirchenmitglied. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir Ihr Haus durchsuchen, Miss Jerome?«, fragte Callanach.

			»Nur zu«, entgegnete sie. »Sie können sich gern alles ansehen.«

			»Danke«, sagte Ava, ging an ihr vorbei in den Hausflur, öffnete unterwegs Schränke und tastete die Rückwände nach verborgenen Türen ab. Dann wandte sie sich der Küche auf der Rückseite des Hauses zu, während Callanach die Treppe hinaufstieg.

			Die Küche war makellos. Eine Reihe Backformen hing an einer Wand, und über dem Herd baumelten diverse Kupferpfannen. Die Spüle war frei von Abfällen, und der Boden glänzte. Ava öffnete eine Tür und sah eine ordentliche Speisekammer voller Dosen und haltbarer Lebensmittel vor sich, genug, dass sich ein Einkauf für etliche Wochen, wenn nicht Monate, vermeiden ließe, sollte es nötig werden. Als sie die Schubladen durchsah, stellte sie fest, dass jede einer speziellen Aufgabe gewidmet war – Kochlöffel, Geschirrtücher, Messer. Kein Stäubchen und kein Krümel verunstaltete die Oberflächen oder lauerte in irgendeiner Ecke.

			»Beinahe gottgefällig«, murmelte Ava vor sich hin, als Luc im Gang auftauchte.

			»Wo ist Miss Jerome?«, fragte er.

			»Wohnzimmer«, antwortete Ava und folgte ihm, als er kehrtmachte.

			»Rachel«, sagte er. Sie legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, und neigte fragend den Kopf. »Es gibt hier drei Schlafzimmer. Ich nehme an, das große ist Ihres. Dann ist da noch ein Raum, der aussieht wie ein Mädchenzimmer. Wem gehört der?«

			»Meiner Tochter«, sagte sie leise. »Verity hat mich vor Jahren verlassen, um mit ihrem Freund in Australien zu leben. Ich vermisse sie sehr. Darum lasse ich ihr Zimmer so, wie es war. Sentimental, ich weiß, aber …«

			»Und das andere Schlafzimmer? Ich habe Männerkleidung im Schrank gesehen, und im Badezimmer gibt es eine zweite Zahnbürste. Sind Sie verheiratet?«

			»Das ist das Zimmer meines Bruders. Er ist vor Jahren zu mir gezogen. Er ist kein guter Koch, müssen Sie wissen. Nur der Herr weiß, was aus ihm geworden wäre, hätte ich ihn sich selbst überlassen.«

			»Wie ist sein Name, Miss Jerome?«, fragte Ava.

			»Gibt es denn irgendein Problem, denn ich glaube wirklich nicht, dass er …«

			»Sein Name?«, wiederholte Callanach.

			»Samson«, sagte sie fröhlich. »Er gehört aber nicht zu meiner Kirchengemeinde, also kann er kaum der Mann sein, den Sie suchen.«

			»Samson. Nicht Samuel«, murmelte Ava leise und zog Callanach gegenüber die Brauen hoch.

			»Hat er einen Wagen?«, erkundigte sich Callanach, ging zum vorderen Fenster und blickte in den Garten hinaus.

			»Ja, natürlich. Wenn man hier draußen lebt, kommt man ohne nicht aus. Er fährt schon Auto, seit er …«

			»Marke und Farbe?«, fiel Callanach ihr ins Wort.

			»Äh, ein dunkles altes Ding und ziemlich groß. Mit Marken und Modellen kenne ich mich leider nicht gut aus«, sagte Rachel bedauernd.

			»Ein Minivan?«, half Callanach ihr auf die Sprünge.

			»Ich glaube, so könnte man ihn beschreiben. Er hat ihn schon Ewigkeiten. Ich sage ihm immer wieder, dass das Ding eine Todesfalle ist.«

			»Wo ist er jetzt, Miss Jerome?«, wollte Ava wissen und ging zurück in den Korridor, um den Rest des Hauses besser im Blick zu haben.

			»Er geht wahrscheinlich im Wald spazieren. Das tut er meistens am Morgen. Er steht schrecklich früh auf und bemüht sich immer, mich nicht zu stören, indem er in der Küche Lärm veranstaltet. Gewöhnlich mache ich ihm gleich, wenn ich aufgestanden bin, sein Frühstück.«

			»Wo ist sein Wagen?«, fragte Callanach und sah die Auffahrt hinunter.

			»Den stellt er weiter unten am Weg ab, hinter dem Haus. Ich kann es nicht leiden, wenn dieses dreckige alte Ding in der Auffahrt steht. Ich habe es gern sauber, wie Sie sehen können.«

			»Würden Sie uns zu dem Wagen bringen, Miss Jerome?«, bat Ava.

			»Möchten Sie nicht lieber warten, bis die anderen Officers hier sind? Nur, damit jemand da ist, der ihnen die Tür öffnen kann, dachte ich«, entgegnete sie.

			»Die werden uns schon finden«, sagte Ava. »Wir müssen dringend mit Ihrem Bruder sprechen. Gehen wir.« Sie trat einen Schritt zurück, um Rachel in den Hausflur zu dirigieren.

			Sie gingen durch die Küche zur Hintertür hinaus und traten in den Garten. Die Seitenpforte brachte sie zu einem grasbewachsenen Fahrweg. Eine nähere Inspektion verriet ihnen, dass erst kürzlich ein Fahrzeug hier durchgekommen war, auch wenn sich der Großteil der Grashalme längst wieder aufgerichtet hatte.

			»Meine Güte, es regnet wirklich Bindfäden hier draußen. Mir war gar nicht klar, wie sehr das Wasser den Boden aufgeweicht hat«, plapperte Rachel.

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, still zu sein?«, fragte Callanach. »Ich würde gern etwas hören können.«

			»Oh ja, tut mir leid. Daran hatte ich gar nicht gedacht«, antwortete sie liebenswürdig.

			Die dicht an dicht stehenden Bäume verstellten den Blick so wirkungsvoll wie eine Wand, und das Tageslicht war nicht kraftvoll genug, um durch die belaubten Kronen den natürlichen Tunnel ausreichend zu beleuchten. Ava holte ihre Taschenlampe hervor, um unterwegs die Wegesränder zu kontrollieren.

			»Das ist ein langer Weg durch den Wald. Warum parkt er den Wagen so weit weg?«, erkundigte Ava sich bei Rachel.

			»Er hat Gewächshäuser«, erklärte Rachel. »Er fährt oft los, um Kompost zu kaufen, Werkzeuge oder Pflanzen, daher bietet es sich an, wenn er bis zur Tür fährt, statt alles hinzutragen, nehme ich an. Um ehrlich zu sein, ich gehe normalerweise nicht dort raus. Die Küche ist meine Domäne. Ich überlasse es gern ihm, da draußen zu frieren. Und ich glaube, er schätzt die Ruhe. Es ist nicht so leicht, wenn man sich ein Haus teilt und sich den ganzen Tag gegenseitig ins Gehege kommt. Auf diese Weise bleibt uns etwas, worüber wir uns am Abend unterhalten können.«

			Der Schrei zerriss das Blätterdach, schreckte die Vögel auf und ängstigte die kleinen Nagetiere im Unterholz.

			»Gehen Sie sofort zurück ins Haus und bleiben Sie drin«, befahl Ava Rachel. »Wenn die anderen Officers eintreffen, führen Sie sie zu den Gewächshäusern.«

			Sie fingen an, den Weg hinunterzurennen. Ava senkte ihre Taschenlampe, als die Gewächshäuser in Sicht kamen.

			»Ich gehe zur Rückseite«, sagte Callanach.

			»Mach dir keine Mühe. Es wird nur einen Eingang geben, und wir sollten gemeinsam reingehen«, erwiderte Ava und wurde langsamer, als sie einen schwachen grünlichen Schimmer hinter einer Reihe moosbewachsener Glasscheiben erkannte. Tief zusammengekauert, huschten sie auf die Geräusche zu. Sie hörten das Grollen einer tiefen Männerstimme und das Jammern und Flehen einer deutlich höheren Stimme. Ava schnappte sich eine Forke, die an dem Gewächshaus lehnte, und Callanach hob einen Ziegelstein auf, der auf einem Haufen Schutt am Boden gelegen hatte. »Auf drei«, sagte Ava und zählte langsam im Takt der Sekunden, die ihre Uhr anzeigte. Sie stürmten das Gewächshaus um 7.23 Uhr.

		

	
		

			Kapitel fünfundvierzig

			»Polizei!«, donnerte Ava. »Treten Sie von dem Mädchen weg!«

			Der Kopf des Mannes schwenkte herum. In der rechten Hand hielt er eine Rosenschere; geöffnet und mit glänzenden Klingen erinnerte sie an ein kleines, aber tödliches Metallmaul, das bereit war zuzubeißen.

			»Sie ist kein Mädchen. Sie ist der Teufel, die Mutter der Lügen …«

			»Weg von ihr, sofort!«, forderte Ava ihn auf und bewegte sich nach links, um Platz zu machen, damit Callanach neben ihr in das Gewächshaus treten konnte.

			Es stank. Ein voller Topf dunkel verfärbten Urins stand neben der Tür auf dem Boden. Die Ausdünstungen von Schweiß und Blut lagen in der Luft. Caroline lag zitternd da und rührte sich nicht, versuchte verzweifelt zu sprechen und blickte hektisch zwischen Samson und Ava hin und her. Ihre Hände und Füße waren durch die Fesseln blau angelaufen, und unter der grünen Gärtnerschnur, mit der sie gefesselt war, waren blutverkrustete Einschnitte erkennbar. Tote Tomatenpflanzen verstellten den Blick hinaus in den Garten, und die hinteren Scheiben waren mit Brettern vernagelt worden. Der Tisch, auf dem Caroline lag, war groß, ein alter Küchentisch von vor hundert Jahren, der eine neue und absolut abscheuliche Verwendung gefunden hatte.

			»Caroline«, sagte Callanach. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

			»Sie muss Buße tun«, sagte Samson. »Ohne Buße wird ihre Seele in der Hölle brennen.«

			»Aber Sie haben die Puppen getauft und ihre Seelen gereinigt, ist das richtig?«, fragte Ava sanft. »Wenn Ihnen das so viel Mühe wert ist, warum tun Sie dann den Frauen weh?«

			»Die Puppen waren noch rein. Neugeboren. Ihr Leben musste Gott geweiht werden, ehe sie in die Welt hinausgeschickt werden konnten, um sein Wort zu verbreiten«, leierte Samson herunter und sah dabei abwechselnd Ava und Callanach an.

			»Wo haben Sie sie getauft, Samson?«, erkundigte sich Callanach bei dem Mann und lenkte so seinen Blick auf sich, um Ava Gelegenheit zu geben, weiter vorzudringen.

			»Im Taufbecken der Kapelle«, sagte er. »Ich habe Rachels Schlüssel von dem Haken in der Küche genommen. Ich gehe nicht zum Gottesdienst. Zu viele Leute. Ich kann Gottes Stimme nicht hören, wenn andere Leute um mich herum sind.« Er drehte sich wieder zu Ava um, ließ die Rosenschere fallen und griff stattdessen zu einem großen Spaten, den er so drehte, dass eine Kante des Schaufelblatts zu Boden zeigte. Dann hob er den Spaten hoch in die Luft und fing an zu beten.

			»Samson«, sagte Ava. »Legen Sie das weg. Sie wollen Caroline nicht wehtun. Bisher haben Sie sie nicht verletzt. Es hat keinen Sinn, wenn Sie es jetzt noch schlimmer machen.«

			Callanach trat zwei Schritte vor, schob sich zur anderen Seite des Tisches, weg von Samson und hin zu Carolines Kopf.

			»Bleiben Sie da stehen!«, schrie Samson ihn an und schwang den Spaten herum, sodass das Schaufelblatt einen guten halben Meter über Carolines Hals in der Luft hing.

			»Samson«, sagte Ava, »was Sie auch mit den anderen Mädchen gemacht haben, wir können darüber reden. Tun Sie nur jetzt das Richtige. Wenn Sie jetzt Gnade zeigen, hilft Ihnen das. Es würde zeigen, dass Sie fähig sind, sich zu ändern. Wenn Sie den Spaten weglegen und meinem Kollegen gestatten, Caroline zu befreien, dann können Sie und ich hierbleiben und diese ganze Sache durchsprechen.«

			»Ich hatte keine Wahl«, beteuerte er. »Es gab Anweisungen, Instruktionen. Die Mädchen waren böse. Sie alle waren böse. Ich musste das Werkzeug sein, oder ich wäre selbst verdammt gewesen.«

			»Aber nun haben Sie eine Wahl«, versicherte ihm Ava, senkte die Forke, mit der sie auf ihn gezielt hatte, und legte sie vorsichtig auf den Boden. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir uns um Sie kümmern werden. Wir werden Ihnen die Hilfe beschaffen, die Sie brauchen. Manchmal hören Menschen Dinge, Samson, Stimmen im Kopf, die sie verwirren. Vielleicht können Sie gar nichts für das, was passiert ist. Ich möchte, dass Sie mir alles darüber erzählen. Schenken Sie mir einfach ein bisschen Zeit. Sie müssen nur erst diesen Spaten weglegen.«

			»Ich muss gehorchen«, murmelte er, starrte Carolines Gesicht an, hob den Spaten noch höher und holte tief Luft. »Es ist nicht gestattet, nicht zu gehorchen.«

			Als er ansetzte, mit dem Spaten zuzuschlagen, warf Callanach den Ziegelstein in hohem Bogen nach Samsons Kopf. Er traf ihn direkt am rechten Auge und schleuderte ihn zurück, sodass er im Uhrzeigersinn um die eigene Achse taumelte. Ein feuchtes Knirschen ertönte, als der Spaten sein Ziel verfehlte und ein gutes Stück höher auf Carolines Schädel krachte, statt ihr die Kehle zu durchtrennen. Samson hielt sich heulend das Gesicht. Ava bückte sich, griff nach der Forke und stürzte sich auf Samson. Mit voller Wucht rammte sie ihm das Gerät gegen die Schulter und brachte ihn zu Fall. Eine der Zinken hatte seine Haut durchbohrt und war bis zum Knochen vorgedrungen. Ava ließ nicht von ihm ab, sondern setzte ihr Körpergewicht ein, bis er auf dem Rücken lag. Blut spritzte von seinem Gesicht auf und strömte über seine Schulter, während Ava über ihm stand und sich auf den Griff der Forke stützte.

			»Lebt sie?«, fragte sie Callanach, der mit zwei Fingern an Carolines Hals nach einem Puls tastete.

			»Wahrscheinlich nur bewusstlos«, sagte er. »Sie ist stark unterkühlt. Wenn sie einen Puls hat, ist er so schwach, dass ich ihn nicht finde.«

			»Wir müssen sie befreien«, sagte Ava. »Und warm einpacken.«

			Sie zog die Forke aus Samsons Schulter. Die Zinke löste sich mit einem nassen Schmatzen. Ohne sich um seine Verletzungen zu kümmern, drehte sie ihn auf den Bauch, fesselte ihm mit Handschellen die Hände auf den Rücken und ließ ihn mit dem Gesicht nach unten liegen, wo er in den Schmutz heulte und blutete. Ava hob die Rosenschere auf und schnitt die Fesseln an Carolines Hand- und Fußgelenken durch.

			Als sie Caroline gerade in die zerschlissenen Decken und ihre eigenen warmen Mäntel wickelten, platzte Rachel Jerome zur Tür herein.

			»Samson?«, schrie Rachel. »O mein Gott, Samson! Was hast du getan? Was hast du nur getan?«

			»Miss Jerome, Sie müssen das Gewächshaus verlassen. Sofort«, wies Callanach sie an. »Ich möchte, dass Sie einen Krankenwagen rufen und Bescheid geben, dass wir es mit einer ernsten Kopfverletzung zu tun haben. Ein Rettungshubschrauber wäre wohl das Beste. Los!« Rachel stand nur schluchzend in der Tür, die Arme um den Leib geschlungen.

			»Tu jetzt das Richtige, Samson. Hörst du? Leg dein Schicksal in Gottes Hände.«

			»Es tut mir so leid«, wimmerte Samson.

			»Los jetzt!«, brüllte Ava die Frau an.

			Rachel rannte davon.

			Um 7.44 Uhr trafen Polizeieinheiten ein, wickelten Caroline in eine silberne Rettungsdecke und warteten darauf, dass der Rettungshubschrauber auf der Straße landete, die auf einer Strecke von einer halben Meile in beide Richtungen gesperrt worden war. Bald darauf übernahmen die Sanitäter, erklärten die verletzte Frau für lebend, aber bewusstlos. Samson Jerome wurde trotz seiner Verwundungen für den sicheren Transport zum Krankenhaus in Handschellen in einen Polizeiwagen gesetzt.

			Als die weiß gekleideten Forensiker vor Ort ankamen, um den Tatort zu untersuchen, wimmelte es dort bereits von Polizisten, die die Gewächshäuser abriegelten, alles beschlagnahmten, was sie in Samsons Zimmer finden konnten, und den dunklen Minivan umwickelten, so gut sie konnten, ehe er aufgeladen und zum Labor gefahren wurde. Ava bat um ein Gespräch mit Rachel Jerome, die unter der Aufsicht von Officers in der Küche gesessen hatte. Die ältere Frau kam in Regenmantel und Wellington-Gummistiefeln heraus, das Haar unter einem Kopftuch versteckt, ein Taschentuch mit der Hand umklammert.

			»Miss Jerome, unsere Forensiker werden Ihren Wagen untersuchen müssen. Ich kann ihn beschlagnahmen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie sich einverstanden erklären würden.«

			»Natürlich, alles, was Sie brauchen. Ich hatte keine Ahnung …« Sie brach ab und schniefte in ihr Taschentuch. »Samson hat ihn nicht oft ausgeliehen. Nur, wenn die Batterie in seinem Minivan Ärger gemacht hat. Er hat gesagt, bei Regen funktioniert der Wagen nicht gut.«

			»Ich verstehe. Wann hat Samson sich Ihren Wagen zum letzten Mal ausgeliehen?«

			»Vor zwei oder drei Tagen. Ist da …« Rachel deutete mit einer vagen Handbewegung in Richtung Gewächshaus. »Hat er meinen Wagen benutzt, um das arme Mädchen zu entführen?«

			»Ich fürchte, das ist im Bereich des Möglichen«, entgegnete Ava. »Können Sie mir zeigen, wo Sie den Schlüssel zur Kapelle aufbewahren?«

			Rachel nickte, und sie folgten ihr über den Gartenweg zur Küche. Der Kapellenschlüssel, säuberlich etikettiert, hing an einer gleichmäßigen Reihe von Haken neben der Hintertür, zusammen mit anderen Schlüsseln für Garage und Haus. Ava steckte ihn in einen Beweismittelbeutel und gab ihn einem Officer, der ihn ordnungsgemäß beschriften und erfassen sollte.

			»Ich fühle mich verantwortlich«, sagte Rachel und krallte die Finger in den Bauch. »Ich hätte es wissen müssen. Er hat so viel Zeit da draußen verbracht. Ich habe mich die ganze Zeit auf meine Kirchengruppe und aufs Lesen konzentriert. Hätte ich doch nur mehr achtgegeben! Wenn ich irgendetwas tun kann, ganz egal was … ich möchte helfen.«

			»Wir müssen Sie befragen, Miss Jerome, nur um sicherzustellen, dass wir alle relevanten Informationen haben. Beamte werden Sie aufs Revier bringen. Danke für Ihre Kooperation«, sagte Ava in ruhigem Ton und rief dann einen Officer herbei, der Rachel zu einem Streifenwagen bringen sollte.

			Ava und Callanach stapften schweigend zurück zum Gewächshaus.

			»Ich hätte den Stein früher werfen sollen«, brummte Callanach.

			»Und ich hätte ihn mit der Forke umbringen sollen, solange ich Gelegenheit dazu hatte«, erwiderte Ava. »Der Unterschied ist, du hast Caroline Ryan das Leben gerettet.«

			»Ich bin nicht überzeugt, dass sie es auch nur bis zum Krankenhaus schafft«, wandte Callanach ein.

			»Wenn sie es überlebt, wird sie wenigstens die Genugtuung haben, dass der Mann, der sie entführt hat, den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird, möglicherweise mit nur einem Auge und einem rechten Arm, den er nie wieder normal wird benutzen können.«

			»Was ist mit Rachel? Sie kann nicht zurück in das Haus, solange die Forensiker nicht fertig sind, und das könnte ein paar Wochen dauern«, bemerkte Callanach.

			»Vielleicht nimmt der gute Hirte Vince Ashton sie ja bei sich zu Hause auf«, entgegnete Ava. »Vor dem Verhör muss sie ärztlich untersucht werden. Einer der Uniformierten hat gesagt, sie hätte sich übergeben, als der Rettungshubschrauber gelandet ist.«

			»Was meinst du, wie viel sie gewusst hat?«, fragte Callanach.

			»Ich habe keine Ahnung, aber es gibt keine Anhaltspunkte dafür, dass sie beteiligt war. Sie wäre nicht die erste Person, die überrascht feststellt, dass sie völlig ahnungslos mit einem Serienmörder zusammengelebt hat. Das gibt zu denken, findest du nicht? Du schaust dir deinen Partner an und siehst jemanden, der völlig harmlos ist, womöglich sogar langweilig. Vielleicht ist er ein bisschen still oder launisch. Man schaut ihn nicht an und überlegt, ob er seine Freizeit damit verbringt, junge Frauen in Gewächshäusern zu verstecken. So viele Paare werden im Lauf der Jahre selbstgefällig. Ich frage mich, ob wir, wenn wir wirklich wüssten, wozu die Menschen, mit denen wir zusammenleben, imstande sind, nicht einfach beschließen würden, die Tür zu verriegeln und uns mit der Gesellschaft des Fernsehers und Essen vom Bringdienst zu begnügen.«

			»Hast du wirklich so sehr den Glauben an die Menschheit verloren?«, fragte er.

			»An manchen Tagen«, antwortete sie. »Ja, vielleicht.«

			»Tja, dann sollte ich dir etwas über Detective Superintendent Overbeck erzählen, das dich vielleicht dazu bringt, noch einmal darüber nachzudenken. Sie hat ihr Bestes getan, um dich zu verteidigen, ehe du vor den Disziplinarausschuss bestellt wurdest.«

			»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Ava.

			»Lively.«

			»Passt, aber ich fürchte, er ist nicht die verlässlichste Informationsquelle.«

			»Das ist noch nicht alles. Es war Overbeck, die mich – über Lively – gebeten hat, Ben Paulson wegen der Mobilfunkdaten in dem Schlitzerfall einzuspannen. Sie hat ihn sogar aus eigener Tasche bezahlt.«

			»Bist du sicher? Es ist nämlich einfacher, sie zu hassen, als sie zu mögen. Wenn du auch nur zu einem Prozent unsicher bist …«

			»Bin ich nicht, tut mir leid. Nicht, dass ich deiner Einschätzung von Overbecks Qualitäten widersprechen wollte, ich dachte nur, du solltest die Wahrheit kennen.«

			»Was bedeutet, dass ich ihr eine Abbitte schuldig bin. Verdammt«, sagte Ava und zog sich die Ärmel ihres Pullovers über die Hände.

			»Und das ist etwas, das ich zu gern sehen würde.« Callanach lächelte, als sie gemeinsam durch den Tunnel aus Bäumen zurückgingen.

		

	
		

			Kapitel sechsundvierzig

			»Miss Jerome, Sie wissen, dass diese Befragung aufgezeichnet wird, Sie aber nicht unter Arrest stehen. Sie können mich jederzeit bitten, das Gespräch zu beenden, und Sie sind nicht verpflichtet, meine Fragen zu beantworten, auch wenn Sie uns damit helfen würden. In Anbetracht dessen, dass wir Ihren Bruder bei Caroline angetroffen haben, werden wir nicht nur das Gewächshaus, sondern auch Ihr Haus einer eingehenden forensischen Untersuchung unterziehen müssen. Solange die im Gang ist, werden Sie einen anderen Ort finden müssen, an dem sie bleiben können«, sagte Ava und warf einen knappen Blick in die Richtung des Uniformierten, der neben ihr saß und sich Notizen machte.

			Rachel Jerome saß ihnen gegenüber und hatte sich fest in ihren Mantel gewickelt. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Taschentuchspender. Ihre verquollenen roten Augen und die gekrümmte Haltung zeigten, dass ihr die Verhaftung ihres Bruders erst jetzt richtig bewusst wurde. In solchen Fällen setzte die Reaktion immer zeitverzögert ein. Wenn ein geliebter Mensch wegen eines schlimmen Verbrechens verhaftet wurde, setzte das eine Reihe emotionaler Stadien in Gang, ganz ähnlich wie bei Trauer, hatte Ava festgestellt. Schock, Ungläubigkeit, Zorn, Entsetzen und schließlich die unausweichliche Gewissensprüfung.

			»Ehe Sie anfangen, darf ich fragen … Wie hat Samson es getan? Ich meine, wie hat er sie umgebracht?«, fragte Rachel.

			»Haben Sie das nicht gehört?«, erkundigte sich Ava.

			»Ich habe keinen Fernseher. Ich führe ein ziemlich einfaches Leben. Altmodisch heutzutage, ich weiß. Meistens ist es mir sogar zu anstrengend, mir die Nachrichten im Radio anzuhören.«

			»Es gab Operationswunden«, sagte Ava. »Jedes Mädchen hat ein schweres Trauma mit Blutverlust erlitten.« Zitternd presste Rachel den rechten Handrücken an die Lippen und schloss die Augen. »Miss Jerome, ich weiß, das ist schwer, aber ich muss aufs Tempo drücken. Kann ich festhalten, dass Sie medizinisch untersucht wurden und sich gut genug fühlen, um jetzt mit uns zu sprechen?«

			Rachel nickte und schniefte ein paarmal, ehe sie sich etwas aufrechter hinsetzte und die zerdrückten Taschentücher, die sie umklammert hatte, in die Tasche steckte. »Es geht mir gut, danke. Sie müssen viele Fragen haben. Ich werde sie beantworten, so gut ich kann.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Sind Sie irgendwann in den letzten paar Wochen mit ihrem Bruder in seinem Fahrzeug nach Edinburgh oder Umgebung gefahren?«

			»Nein. Ich mag diesen Van wirklich nicht. Er knarrt fürchterlich. Fühlt sich gar nicht sicher an«, antwortete sie.

			»Hat sich während der letzten Wochen außer Ihnen und Ihrem Bruder jemand in ihrem Haus aufgehalten?«, fuhr Ava fort.

			»Niemand. Wir leben ziemlich weit von der Zivilisation entfernt. Samson und ich haben jeder sein eigenes Leben geführt. Er hat sich nichts anmerken lassen. Man sollte annehmen, dass es da irgendeine Veränderung gibt, etwas, das man nicht übersehen kann … Ist mir etwas entgangen? Wenn mir etwas entgangen ist, dann hätte ich diese armen Mädchen womöglich retten können … Es tut mir so leid. Das ist einfach entsetzlich. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Rachel zog ein weiteres Taschentuch aus der Schachtel, putzte sich die Nase und beugte sich stoßweise atmend vor.

			»Wir versuchen lediglich, die Fakten und den zeitlichen Ablauf zu ermitteln, Miss Jerome. Niemand sagt, dass das Ihre Schuld wäre. Wann waren Sie zum letzten Mal im Gewächshaus?«

			»Das ist vielleicht sechs Monate her, möglicherweise sogar länger. Gartenarbeit ist nicht mein Ding. Ich mag den Schlamm nicht, und ich kann Dreck unter meinen Fingernägeln nicht leiden. Aber Samson hat einen grünen Daumen. Er züchtet all unser Gemüse und ein bisschen Obst, wenn der Sommer warm genug ist. Wo ist er jetzt? Hat er Ihnen gesagt, warum er es getan hat? Das ist das, was ich nicht begreife. Er war nie gewalttätig. Nicht ein Mal. Das ist einfach unlogisch.«

			»Ihr Bruder hat eine Reihe freiwilliger Aussagen gegenüber den Officers gemacht, die ihn ins Krankenhaus gefahren haben. Angesichts dessen, dass wir ihn bei Caroline angetroffen haben, ist es wenig überraschend, dass er gestanden hat, die Mädchen entführt und ermordet zu haben. Für die Akten, er wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass er keine Aussage machen sollte, bis er einen Rechtsbeistand hat. Offenbar hat er darauf bestanden, sich zu äußern«, berichtete Ava.

			»Vielleicht hat Gott eingegriffen, um seine Seele zu retten. Das ist der erste Schritt auf dem Weg zur Erlösung«, meinte Rachel.

			Ava unterdrückte das Verlangen, die Brauen zu heben. Erlösung für einen Serienmörder, der seine Opfer gefoltert und eines aller Wahrscheinlichkeit nach auch vergewaltigt hatte, war in ihren Augen ein abstoßender Gedanke. Ewige Verdammnis, ja. Der Versuch, Vergebung zu erlangen? Dazu bedurfte es wohl einer sehr aufgeschlossenen Gottheit.

			»Er hat auch gesagt, Sie hätten keine Ahnung davon gehabt, was er getan hat. Auch in dem Punkt hat er sich sehr klar ausgedrückt«, sagte Ava und beobachtete dabei genau Rachels Gesicht.

			Ihre Miene war bemerkenswert ausdruckslos, so, als hätte sie das, was Ava gerade gesagt hatte, gar nicht gehört oder zumindest nicht verarbeitet. Dabei hätten diverse Reaktionen nahegelegen: Verwirrung darüber, dass ihre Beteiligung überhaupt je erwogen worden war; Ärger, weil jemand dergleichen für möglich gehalten hatte. Sogar Zorn darüber, dass ihr Bruder es für nötig erachtet hatte, der Polizei ihre Unschuld zu verdeutlichen. Aber da war gar nichts. Ava starrte sie an und fragte sich, ob sie die Aussage wiederholen sollte. Dabei war sie sich der verstreichenden Sekunden absolut bewusst.

			»Trotz all der bösen Dinge, die er getan hat, hat er immer noch einen Platz für die Wahrheit in seinem Herzen«, sagte Rachel nach einer Weile. »Ich bin dankbar für diese Gnade. Was wird jetzt mit ihm geschehen?«

			»Wenn er vom Arzt für befragungsfähig erklärt wird, werde ich ihm seine Rechte vorlesen und ihm die Beschuldigungen vortragen«, sagte Ava und schüttelte das Gefühl ab, dass Rachels Reaktionen einstudiert sein könnten. Unter Schock verhielt sich niemand normal.

			»Kann ich ihn sehen?«

			»Ich fürchte nein. Miss Jerome, da gibt es eine Sache, die wir nicht verstehen. Niemand von den Kindern des Wortes kannte Ihren Bruder, und Sie haben selbst gesagt, dass er nicht an den Gottesdiensten Ihrer Gemeinde teilgenommen hat.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Rachel mit einem leichten Stirnrunzeln und neigte den Kopf zur Seite, als bemühe sie sich darum, möglichst genau zu begreifen, wo Avas Fragen hinführen sollten.

			»Aber die ersten Opfer – Zoey und Lorna – hatten beide Verbindungen zu Ihrer Kirche. Zoey war Christopher Myers’ Stieftochter, und Lorna war eine Patientin von Schwester Lydia McMahon. Ich wüsste gern, wie Ihr Bruder von diesen jungen Frauen erfahren haben kann.«

			Eine längere Pause trat ein, dann seufzte Rachel schwer, ihre Schultern sackten nach vorn, und ihr Kinn sank auf ihre Brust. Ava wollte gerade die Hand ausstrecken, um sie zu stützen, ehe ihre Stirn auf den Tisch knallen konnte, als Rachel sich abrupt kerzengerade aufrichtete, aufheulte und sich die eigenen Wangen kratzte.

			»Gott, vergib mir. Es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld. Sie sind meinetwegen gestorben. Diese armen jungen Mädchen …«

			Ava griff über den Tisch nach Rachels Handgelenken. »Miss Jerome, bitte hören Sie auf. Sie werden sich noch selbst verletzen.«

			»Aber sie sind gestorben, weil ich ihm von ihnen erzählt habe. Hätte ich doch nur den Mund gehalten! Ich habe die Regeln gebrochen, weil ich sonst nichts zu erzählen hatte«, schluchzte sie. »Die Kirche ist mein Leben. Ich backe und ich lese, aber wer will darüber schon am Ende des Tages reden? Alles, was ich hatte, war das, was ich über das Leben anderer Leute gehört habe. Ich hätte nie, nicht mal für eine Sekunde, gedacht, dass er sich das so sehr zu Herzen nehmen würde … ich hätte anstelle der Mädchen sterben sollen.« Sie fing leise an zu stöhnen, wiegte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück, und Tränen fielen ungebremst auf die Tischplatte.

			Ava ließ nicht locker. »Was haben Sie Samson über Zoey Cole erzählt, Miss Jerome?«

			»Nur, was sie ihrem Stiefvater vorgeworfen hat. Wir haben regelmäßig für die Familie gebetet. Das arme Mädchen schien fest entschlossen, Ärger in Christophers Heim zu bringen. Ihre Mutter wusste gar nicht mehr, was sie tun sollte«, jammerte sie.

			»Und Lorna?«, setzte Ava nach.

			»Nur das, was Lydia der Gebetsgruppe gesagt hat. Dass sie eine verlorene Seele sei, die ein Kind zur Welt gebracht hat, ohne zu wissen, wer der Vater ist. Ich persönlich mache Lornas Eltern dafür verantwortlich. Kinder brauchen Führung, Grenzen …«

			»War Ihr Bruder sehr religiös, was meinen Sie?«, fragte Ava.

			»Extrem«, entgegnete Rachel und ballte die Fäuste. »Darum kann ich das ja auch nicht verstehen. Wir haben vor jeder Mahlzeit zusammen gebetet und versucht, ein einfaches und gottgefälliges Leben zu führen. Was kann ihn nur dazu getrieben haben, zu töten?«

			»Die Nachrichten, die er geschickt hat, deuten darauf hin, dass er gedacht hat, die Mädchen wären, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, von Sünde durchdrungen gewesen. Ich bin nicht sicher, ob er sie bestrafen wollte oder ob er geglaubt hat, er würde sie retten«, erklärte Ava.

			»Nachrichten?«, fragte Rachel.

			»Aus der Haut der Opfer wurden Puppen gefertigt. In jeder wurde ein Bibelzitat hinterlegt, das zu ihrem Hintergrund zu passen scheint. Hat er je mit Ihnen über Bibelverse gesprochen, die ihn besonders interessiert haben?«

			Rachel schüttelte den Kopf, stand auf und ließ ihre Jacke auf den Stuhl fallen.

			»Miss Jerome?«, fragte Ava. »Brauchen Sie irgendetwas?«

			Rachel sank auf die Knie. Ava wollte ihr sagen, dass gerade der Boden im Verhörraum kein Ort war, auf dem zu knien sie für empfehlenswert hielt, aber da hatte die Frau schon angefangen zu beten. Zu weinen und zu beten. Um Vergebung zu bitten. Und zu fragen, wie sie die Sünden ihres Bruders wiedergutmachen konnte.

			»Können Sie sie jetzt übernehmen?«, fragte Ava den Uniformierten, der bei ihnen war. Es lag auf der Hand, dass der gewinnbringende Teil der Befragung vorbei war. Wie es schien, würde Miss Jerome eine ganze Weile nur noch mit Gott sprechen.

		

	
		

			Kapitel siebenundvierzig

			Ava verließ den Verhörraum, in dem sie mit Rachel Jerome gesprochen hatte, und ging den Flur hinunter. Zwei Türen weiter fand sie DC Salter nebst einem weinerlichen Oliver Davenport und seinem Anwalt vor. Durch ein anderes Fenster konnte sie Leo Plunkett mit vor der Brust verschränkten Armen auf einem Stuhl kippeln sehen, während seine Mutter und zwei Anwälte heftig gestikulierend auf ihn einredeten. Die Anklage stand noch lange nicht. Die ersten zwei Opfer wurden vielleicht nie gefunden und konnten folglich auch nicht vor Gericht auftreten, und wenn sie es doch taten, bestand kaum eine Chance, dass sie in der Lage wären, eine verwertbare Aussage zu machen. Sollte es so kommen, würde es schwer werden, nachzuweisen, dass der Mord an Melanie Long Teil einer Überfallserie war. Da waren viele Hürden zu überwinden, aber das MIT hatte alles getan, was möglich war. Nun würde das Rechtssystem übernehmen, doch das kam ihr stets vor wie eine Lotterie.

			»Entschuldigen Sie bitte, Madam«, erklang hinter ihr eine Stimme in poliertem Englisch.

			Ava drehte sich um und sah sich einem bebrillten Anwalt im Dreiteiler gegenüber, der ein Notebook umklammerte und Noah Alby-Croft begleitete. Der Junge trug Handschellen, und hinter ihm erkannte sie den auffallenden Körper von Pax Graham. Noahs Vater bildete den Abschluss.

			»Schon in Ordnung, Ava.« Noah warf ihr im Vorübergehen einen Luftkuss zu.

			DS Graham legte dem Jungen eine Hand auf den Rücken. Während er ihn zum nächsten Verhörraum schob, bedachte er Ava mit einem kurzen Lächeln und nickte ihr zu. Alby-Croft senior blieb vor Ava stehen, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Mein Sohn wird als freier Mann hier rausgehen, und wenn er das tut, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihre Karriere ein für alle Mal vorbei ist.«

			»Ach bitte, würden Sie wohl aufhören? Vergessen Sie doch einfach diesen Mist. Ihr Sohn braucht Sie. Er steckt in großen Schwierigkeiten. Das sollte für Sie Priorität haben. Ist Ihnen mal in den Sinn gekommen, dass Noah gar nicht hier wäre, wenn Sie ihn besser erzogen hätten? Vergessen Sie Oxford, vergessen Sie diesen idiotischen Club, in den er eintreten wollte, und denken Sie darüber nach, was er wirklich braucht. Vielleicht nehmen Sie sich ein paar Minuten Zeit und überlegen, welche Art Mann Ihr Sohn einmal werden soll. Und vielleicht ist das auch die Art Mann, die zu werden Sie selbst hätten anstreben sollen.«

			Damit verließ sie den Verhörbereich und nahm die Treppe, ging kurz zu ihrem Büro, um ihren Mantel abzulegen, und machte sich dann auf den Weg zu Detective Superintendent Overbeck.

			Lively war bereits dort. Was auch sonst? Ava hätte gelacht, wäre sie nicht so erschöpft gewesen.

			»Ma’am«, sagte Ava. »Soviel ich weiß, werden alle drei Jungs wegen des Mordes an Melanie Long belangt.«

			»Ja, wir sind zuversichtlich, dass wir Blutspuren an ihren Schuhen oder ihrer Kleidung finden werden. Eine Durchsuchung ihrer Elternhäuser wird derzeit durchgeführt. Außerdem haben wir jetzt genug, um eine gerichtliche Anordnung für ihre Kommunikationsgeräte zu erwirken.«

			»Dieses Mal offiziell.« Ava lächelte.

			»Ja, dieser französische Polizist hat keine schlechte Arbeit geleistet, als er seinen Hackerfreund dazu gebracht hat, sich einzuschleichen. Das mit dem Mädchen war auch sehr gute Arbeit. Ich habe mit DS Graham darüber gesprochen, wie Sie die Sache gehandhabt haben – inoffiziell, natürlich. Ich möchte nur sagen, das war nicht Ihre Aufgabe, nachdem Sie von dem Fall abgezogen wurden.«

			»Sie können gleich wieder aufhören«, sagte Ava. »Ich weiß, dass Sie diejenige waren, die Lively gebeten hat, an Callanach heranzutreten.«

			»Diese verdammten Kerle können nicht mal für eine Sekunde den Mund halten. Haben Sie das ausgeplaudert, Lively?«

			»Ich war’s nicht. Ich habe Detective Inspector Schickimicki gesagt, er soll es für sich behalten.«

			»Woher wussten Sie, dass Callanach mit einem Hacker in Kontakt steht, der uns helfen würde?«, fragte Ava.

			»Ich weiß nicht, was beleidigender ist. Dass Sie mich für dumm oder blind halten oder dass Sie denken, ich hätte nicht absolut alles, was in meinem Revier passiert, unter Kontrolle. Ben Paulson kommt mir vor wie ein wertvoller, wenn auch illegaler Aktivposten. Sie scheinen keine Skrupel zu kennen, eine Freundschaft auszunutzen, wenn es Ihnen zugutekommt, warum also sollte ich es anders halten? Und es hat funktioniert«, sagte Overbeck, zog die Brauen hoch und reckte die Nase in die Luft.

			»Daisy«, sagte Ava sanft. »Ich bin gekommen, um Abbitte zu leisten.«

			Overbeck rutschte mit einem Geräusch, das sogar in einem Horrorfilm extrem gewesen wäre, mit ihrem Stuhl zurück. Langsam und mit Absätzen, die klapperten wie ein enorm lauter Sekundenzeiger, stolzierte der Detective Superintendent um den Schreibtisch herum, baute sich vor Ava auf, legte ihr einen perfekt manikürten Fingernagel unter das Kinn und starrte ihr direkt in die Augen. »Sollten Sie jemals wieder meinen verdammten, blumigen Vornamen benutzen, Detective Inspector, dann werde ich nicht für die extreme Gewalt verantwortlich gemacht werden können, der Sie ausgesetzt sein werden, und ganz gleich, wie bewandert Sie in den Kampfkünsten sind, wie zäh und wie vergleichsweise jung, ich werde Sie vernichten.«

			»Ay, das kann sie wirklich nicht ausstehen«, fügte Lively lachend hinzu.

			»Schaffen Sie ihren tief hängenden Sack aus meinem Büro, Lively. Sie haben keine ausreichend hohe Besoldungsgruppe, um auch nur mit mir zu sprechen«, sagte Overbeck, wandte sich abrupt ab und öffnete einen Schrank. Dann schenkte sie zwei Gläser Whisky ein, großzügiger, als Ava es gewöhnlich für die Mittagszeit für angemessen halten würde. Sie nahm ihn trotzdem. Man sollte jede Provokation von Gewalt in Grenzen halten, wenn der Gegner eine Frau mit fünfzehn Zentimeter hohen Stilettos und passenden Fingernägeln war.

			»Wie ich bereits sagte, es tut mir leid. Ich habe zu viel unterstellt. Ich dachte, Sie wären auf der Seite von Alby-Croft. Ich nahm an, Sie wären für die Disziplinaranhörung verantwortlich, weil …« Ava verstummte.

			»Weil ich Lively bumse und Sie sich einfach nicht vorstellen können, dass ich Sie nicht für das bestrafe, was Sie gesehen haben?«

			»Ganz so wollte ich es nicht ausdrücken«, sagte Ava.

			»Ja, nun, wie Sie es auch ausdrücken wollen, hartnäckigen Vorurteilen zum Trotz bedeutet die Tatsache, dass ich ein Miststück bin, keineswegs, dass mich die Fälle des MIT nicht interessieren. Oder meine Officers. Sie sind kein schlechter DCI, Turner. Ein bisschen grün vielleicht. Sie müssen sich diese langweilige Kreuzritter-Attitüde abgewöhnen. Offen gesagt, die ist nicht hilfreich. Wollen Sie es mal mit Verschlagenheit probieren? Dann hören Sie auf meinen Rat, das funktioniert am besten mit einem Lächeln, nicht indem Sie jemandem gleich um die Ohren hauen, dass Sie ihm die Eier abreißen wollen. Manchmal verhalten Sie sich wie ein allzu enthusiastisches Schulmädchen.«

			»Dann hat der Umstand, dass Sie die gehackten Texte unter Pax Grahams Tür haben durchschieben lassen, statt sie selbst zu nutzen, nicht dazu gedient, dass, wenn die Kacke erst am Dampfen ist, nichts davon an Ihnen kleben bleibt?«, fragte Ava und nippte an ihrem Whisky.

			»Natürlich hat er. Lively hat die Texte diesem ziemlich imposanten Hulk-Doppelgänger gebracht, wohl wissend, dass der damit zu Ihnen kommen würde. Ich wusste, Sie würden nicht widerstehen können und der Sache nachgehen. Mein Team hat sich von fragwürdigen Aktivitäten ferngehalten, und Sie sitzen moralisch wieder auf dem ganz hohen Ross. Win-win, würde ich sagen, oder wollen Sie jetzt schon wieder anfangen zu mosern?«

			»Nein.« Ava schüttelte den Kopf. »Kein weiteres Gemoser. Ich habe Sie unterschätzt, Ma’am. Sowohl Ihr manipulatives Können als auch, was für eine gute Polizistin Sie sind.«

			»Da können wir uns die Hand reichen, Turner. So, nun bringen Sie mich mal auf den neuesten Stand, was diesen abartigen Wichser betrifft, der die jungen Frauen aufgeschnitten hat«, forderte Overbeck und knallte ihr leeres Glas auf den Schreibtisch.

			»Er ist in Gewahrsam, liegt aber im Krankenhaus. DI Callanach und ich sahen uns gezwungen, beträchtliche Gewalt anzuwenden, um einen Anschlag auf Caroline Ryans Leben zu stoppen. Er wird es allerdings überleben und sich vor Gericht verantworten müssen.«

			»Und Miss Ryan? In welchem Zustand ist sie?«

			»Wir haben vor einer halben Stunde die Bestätigung erhalten, dass sie im Koma liegt. Samson Jerome hat ihr mit dem Spaten einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Gezielt hatte er auf ihren Hals. Callanach hat ihr das Leben gerettet, wenn Sie mich fragen. Er ist Fachmann im Steinewerfen. Wir werden erst mehr erfahren, wenn das Krankenhaus Zeit hatte, sie voll durchzuchecken. Ihr Verlobter ist bei ihr. Darüber hinaus hat sie, von einer schweren Dehydrierung und den Verletzungen an Hand- und Fußgelenken abgesehen, keinen weiteren Schaden genommen«, berichtete Ava.

			»Keinen Schaden? Sie wird fürs Leben traumatisiert sein, sofern sie überhaupt wieder zu sich kommt. Machen Sie den Papierkram fertig. Ich will, dass dieser Mistkerl im Knast vermodert, bis die Würmer im Sarg die letzten Spuren von ihm gefressen haben. Bauen Sie da bloß keinen Mist.«

			»Verstanden«, sagte Ava. »Ehe ich gehe … Wegen Lively. Sind Sie beide …«

			»Ernsthaft? Das geht Sie verdammt noch mal nichts an. Aber der Mann braucht eine Diät, wenn er nicht bei der nächsten Anstrengung aus den Latschen kippen soll. Ich will, dass Kuchen und Kekse von jetzt an aus dem Lagezimmer verbannt werden.«

			»Äh, ich bin nicht sicher, ob ich das zur Anwendung bringen kann, wenn man …«

			»Gott, Turner, Sie sind nervtötend. Das war ein Scherz. Sie müssen sich wirklich mal ein Leben anschaffen.«

			»Okay, das mach ich«, sagte Ava, die sich emotional wie durch den Wolf gedreht fühlte. »Danke, Ma’am.«

			»Schon in Ordnung. Ich werde die Lorbeeren für die Spice-Schlitzer-Fälle für mich beanspruchen, nur, dass Sie es wissen. Denken Sie beim nächsten Mal daran, sich keinen Ausschussangehörigen der Police Scotland zum Feind zu machen.«

			Ava lächelte, als sie hinausging. Es war einfacher zu gehen, nun, da Overbeck wieder ganz die Alte war.

			Callanach wartete im Krankenhaus auf sie. Sie unterhielten sich ein paar Minuten mit Jadyn Odoki, der geduldig an Carolines Seite saß und verzweifelt hoffte, seine geliebte zukünftige Frau könnte ihn irgendwie hören. Ein Teil ihres Schädeldachs war entfernt worden, um den Druck auf ihr Gehirn zu mindern. Wie sie da mit all den Schläuchen und Verbänden inmitten weißer Laken lag, sah sie gespenstisch aus. Die Ärzte schüttelten lediglich den Kopf, wenn sie nach einer Prognose gefragt wurden. Es war noch zu früh, um das zu beurteilen. Ihr Leben stand auf der Kippe. Und selbst wenn sie das Bewusstsein wiedererlangen sollte, was keineswegs sicher war, würde sie vielleicht nie wieder so sein wie zuvor. Wenn sie die Situation doch nur anders in den Griff bekommen hätten, dachte Ava und streichelte Carolines Hand, ehe sie wieder hinausgingen.

			»Ich hasse das Wort ›wenn‹«, sagte sie zu Callanach, als sie durch die Korridore zu dem Zimmer gingen, in dem Samson Jerome, mit Handschellen an das Bettgitter gekettet, unter ständiger Bewachung lag.

			»Ich bin ziemlich sicher, Caroline Ryan hat gedacht: ›Wenn doch nur irgendwelche Polizisten zur Tür hereinplatzen würden‹, direkt bevor wir es getan haben«, entgegnete er.

			»Du nicht auch noch. Ich glaube, ich habe mir heute Nachmittag schon genug kluge Sprüche anhören dürfen«, brummte Ava. »Mr Jerome wurde offenbar genäht, sein Auge wurde auch versorgt, und die Ärzte sagen, er ist fit genug, um belehrt und unter Anklage gestellt zu werden. Bist du bereit?«

			Eine Sirene heulte durch den Gang. Donnernde Schritte begleiteten das Quietschen der Räder eines Reanimationswagens, der in aller Eile den Korridor hinuntergeschoben wurde. Ava und Callanach drückten sich an die Wand, als ein Notfallteam vorbeirannte und die Doppeltür zu Samsons Zimmer aufstieß. Anweisungen und Instruktionen wurden gerufen, als sie Samsons Kittel entfernten und die Elektroden des Defibrillators an seiner Brust anlegten.

			»Nein!«, schrie Ava, die die Szene durch das Drahtglas der Tür verfolgte.

			Nulllinie.

			Stärkere Ladung.

			»Entschuldigen Sie, aber Sie müssen gehen. Sie können jetzt nicht hier herumstehen«, sagte eine Schwester zu ihnen.

			»Ich bin für diesen Gefangenen verantwortlich«, wandte Ava ein. »Was ist passiert?«

			»Hier ist er kein Gefangener, hier ist er ein Patient. Wenn Sie also jetzt bitte …«

			»Er hat drei Frauen abgeschlachtet, und die vierte liegt in ihrem Krankenhaus im Koma. Also, was zum Teufel ist passiert?«, herrschte Ava sie an.

			Die Schwester lief rot an und seufzte. »Er hat sich die Nadel aus dem Arm gezogen.«

			»Wie ist das möglich, er war doch in Handschellen?«, fragte Callanach.

			»Wie es scheint, hat er den Mund benutzt und dann absichtlich die Nadel und die Kunststoffhalterung geschluckt. Er dürfte innere Blutungen haben. Es sieht so aus, als hätte sein Herz einfach beschlossen, dass der Druck nicht mehr ausreicht, um weiterzupumpen«, sagte sie.

			»Nein. Den holen wir nicht mehr zurück«, verkündete in dem Moment ein Arzt neben Samsons Bett.

			»Ein letzter Versuch«, erwiderte jemand und legte die Paddles erneut an. »Alle weg.« Wieder jagte elektrischer Strom durch Samsons Brust. Nichts. Nur Stille. »Das hat keinen Sinn. Er ist tot.«

			»Nein«, schrie Ava erneut, drehte sich zur Wand um und schlug mit aller Kraft dagegen. »Das ist zu einfach. Was bildet der sich ein, sich umzubringen? Das ist einfach nicht fair!«

			Zeitpunkt des Todes: 18.15 Uhr.

		

	
		

			Kapitel achtundvierzig

			Fünf Wochen später, mitten im Dezember, als Edinburgh unter dreißig Zentimetern Schnee versunken und voller Kauflustiger war, wurde Ava telefonisch benachrichtigt, dass Caroline Ryan aufgewacht war. Man hatte Ava aus einer Besprechung mit dem Staatsanwalt geholt, der immer noch versuchte, ihr zu erklären, warum Oliver Davenport, Leo Plunkett und Noah Alby-Croft zwar wegen eines Falles von tätlichem Angriff, nicht aber wegen des Mordes an Melanie Long belangt werden konnten. Formalitäten über Formalitäten, eingewickelt in kunterbunten Fachjargon und gebunden mit einer Schleife aus Gründen, warum es nicht anders ginge. Vor diesem Hintergrund war die Nachricht, dass eine junge Frau, die bis vor kurzer Zeit einer strahlenden Zukunft entgegengeblickt hatte, vielleicht doch noch eine Chance hatte, ihr volles Potenzial zu entfalten, das schönste Geschenk, das sie sich vorstellen konnte.

			»Sie ist wach.« Grinsend steckte Ava den Kopf zu Callanachs Tür hinein. »Lass uns los. Ich fahre.« Trotz des Wetters brachten sie die Strecke zum Krankenhaus in Rekordzeit hinter sich, und Ava war außerstande, ihre Aufregung zu zügeln. »Weißt du was? Dieser ganze Herbst war von Anfang bis Ende eine einzige Katastrophe. Wir hatten in beiden Fällen nicht viel Glück. Niemand wird wirklich für das bezahlen, was er getan hat. Aber wenn schon sonst nichts klappt, wird Caroline doch wenigstens zu Weihnachten bei Bewusstsein sein und kann im nächsten Jahr wieder anfangen, ihre Hochzeit zu planen und gesund zu werden. Wie verbringst du die Feiertage? Habt ihr euch was Nettes vorgenommen, du und Selina?«

			»Sie reist nach Spanien, um ihre Familie zu besuchen. Sie hat mich eingeladen, aber …«

			»Aber was? Da ist es bestimmt wärmer als hier, und du musst so oder so noch haufenweise Überstunden abfeiern. Du wärst verrückt, nicht mitzufahren. Ich dagegen werde mich von Natasha füttern lassen, bis mir übel ist. Ich werde mir selbst eine Tonne großartiger Geschenke kaufen, und ich habe beschlossen, mir eine Putzhilfe zuzulegen. Das wird mein Neujahrsbonbon.«

			Sie gingen vom Parkplatz zum Krankenhaus und zu den Aufzügen.

			»Endlich. Glaubst du, die Putzhilfe wird überhaupt in der Lage sein, in deinem Haus den Fußboden zu finden?« Callanach grinste.

			»Sei nicht so frech. Natasha hat dich auch eingeladen. Ich werde ihr sagen, dass du an einem romantischen Strand Sangria trinken und dir den Sonnenuntergang ansehen wirst. Das wird ihr gefallen. Da wären wir. Jadyn erwartet uns. Ich habe gesagt, wir werden heute sehr behutsam sein, nur ein paar Fragen, um zu sehen, an wie viel sie sich erinnern kann. Und ich glaube, ich werde ihr sagen, dass Samson tot ist. Dann weiß sie wenigstens, dass ihr jetzt wirklich nichts mehr passieren kann.«

			Caroline starrte ihnen ausdruckslos entgegen, als sie das Zimmer betraten. Ihr Haar, das wegen der Operation hatte abrasiert werden müssen, wuchs allmählich stachelig und etwas ungleichmäßig nach. War sie schon dünn gewesen, als sie sie gefunden hatten, so wirkte sie nun regelrecht ausgemergelt.

			»Caroline«, sagte Ava, setzte sich neben das Bett und berührte kurz ihre Hand. »Erinnern Sie sich an uns?«

			Sie nickte, und ihr Blick wanderte von Callanach zu Ava und wieder zurück.

			»Sie haben ihn daran gehindert, mich umzubringen«, flüsterte sie langsam mit krächzender Stimme.

			»Sie sagen, ihre Stimme wird sich erholen. Das liegt nur daran, dass sie sie so lange nicht benutzt hat«, erklärte Jadyn.

			»Sie waren sehr tapfer«, sagte Callanach und trat näher. »Es kostet viel Kraft, das zu überleben, was Sie hinter sich haben.«

			»Gott sei Dank sind Sie gekommen.« Caroline versuchte sich an einem Lächeln, ehe sie für einige Sekunden die Augen schloss. »Tut mir leid, ich werde müde und fühle mich ganz benebelt.«

			»Verständlich, aber das wird besser«, versprach Ava. »Wir werden warten, bis Sie sich kräftiger fühlen, ehe wir Ihnen allzu viele Fragen stellen. Das hat keine Eile. Das Wichtigste ist, dass niemand Ihnen jetzt noch wehtun kann. Der Mann, der Sie entführt hat, ist tot.«

			Caroline bekam große Augen. »Bestimmt?«

			»Er hat Selbstmord begangen. Wir waren dort und haben seine Leiche gesehen. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen. Wir wollten Sie einfach wissen lassen, dass Sie in Sicherheit sind.«

			»Und sie?«, fragte Caroline, schloss erneut die Augen und ließ den Kopf tief ins Kissen sinken. »Ist sie im Gefängnis?«

			»Sie?«, wiederholte Callanach.

			»Die Frau. Ihr Name war … es verschwimmt alles … er hat mit R angefangen.«

			»Rachel?«, fragte Ava und sah Callanach an. »Sie sind seiner Schwester begegnet?«

			Caroline schlug die Augen wieder auf, und ihre Lippen zitterten. »Begegnet? Sie hat das getan. Alles. Wollte beten. Sie hat mir gesagt … mir gesagt …«

			»Reg dich nicht auf«, mahnte Jadyn. »Sie müssen aufhören. Das quält sie zu sehr, und wir dürfen nicht riskieren, dass ihr Blutdruck steigt. Bitte, Sie sollten jetzt gehen.«

			»Nein«, widersprach Caroline. »Warten Sie.« Sie holte tief Luft und sammelte all ihre Kraft. »Sie hat mir gesagt, ich soll Buße tun. Sie hat diese anderen Mädchen aufgeschnitten. Sie allein. Er war nur … ein Befehlsempfänger. Wo ist sie jetzt?«

			»Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen, Caroline«, sagte Callanach. »Wir lassen Ihre Tür von Polizisten bewachen. Sie können ganz beruhigt sein.«

			Ava stand auf und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, trotz ihres Zorns und des intensiven Gefühls der Dringlichkeit, das sich in ihrem Inneren aufbaute. »Caroline, Sie haben sich wirklich gut geschlagen. Wir kommen bald wieder her. Geben Sie auf sich Acht.«

			Jadyn musterte sie stirnrunzelnd und brachte sie zur Tür, wo keine Polizisten zu sehen waren.

			»Sie werden in zehn Minuten hier sein«, raunte Callanach ihm zu. »Bleiben Sie so lange bei ihr.«

			Sie schafften es, normal weiterzugehen, bis sie Carolines Tür hinter sich gelassen hatten. Und dann rannten sie.

			Callanach gab Anweisung, Einheiten zu Vince Ashtons Haus zu schicken und Rachel Jerome festzuhalten, bis sie selbst dort eintrafen. Sie waren gerade fünf Minuten im Wagen, als sie erfuhren, dass Rachel nicht auffindbar war.

			»Mr Ashton sagt, Rachel Jerome habe sein Haus vor einer Woche verlassen. Seitdem hat er nichts mehr von ihr gehört. Offenbar hat sie ihm gegenüber behauptet, die Polizei hätte zugestimmt, dass sie wieder nach Hause dürfe«, berichtete ein uniformierter Officer am Telefon.

			»Dann durchsuchen Sie Mr Ashtons Grundstück und die Kapelle«, befahl Ava. »Sehen Sie auch in den Straßen der näheren Umgebung nach, ob ihr Wagen dort steht. Wir fahren zu ihrem Haus und schauen uns dort nach ihr um.«

			»Arbeiten die Forensiker immer noch auf dem Besitz der Jeromes?«, fragte Callanach.

			»Sie sind nicht mehr vor Ort, aber das Gelände ist immer noch abgesperrt für den Fall, dass die Laborergebnisse zusätzliche Nachforschungen erforderlich machen. Angesichts dessen, dass wir es nicht länger für notwendig befunden haben, noch weiteres Beweismaterial zusammenzutragen, nachdem Samson sich umgebracht hat, hatten die forensischen Untersuchungen keine so hohe Priorität mehr«, entgegnete Ava. »Aber wir haben etwas übersehen. Wir müssen etwas übersehen haben.«

			»Die Frau im Einkaufszentrum«, sagte Callanach. »Zu dem Zeitpunkt konnten wir uns keinen Reim darauf machen und haben sie als irrelevant eingestuft, aber die Altersschätzung passt zu Rachel Jerome.«

			»Die Beschreibung aber nicht.« Doch noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, wie leicht sie sich hinters Licht hatten führen lassen. Rachel Jeromes brauner Kurzhaarschnitt schien eine Million Meilen entfernt zu sein von der Frau mit dem grau gesträhnten Dutt, die in der Damenboutique gestanden und Samson beobachtet hatte, als der sich mit Kate Bailey getroffen hatte. »Sie hat Samson sogar die Anweisung erteilt, sich umzubringen. Weißt du noch, was sie gebrüllt hat, als sie das Gewächshaus betreten hat? ›Tu jetzt das Richtige, leg dein Schicksal in Gottes Hände.‹ Wenn Samson tot wäre und kein Verfahren zustande käme, dann würden auch die Ermittlungen zum Erliegen kommen, was es weit weniger wahrscheinlich gemacht hätte, dass sie mit hineingezogen würde. Sie war die ganze Zeit die treibende Kraft, und sie hat uns ausgetrickst.«

			»Das hat er also gemeint, als er gesagt hat, es hätte Anweisungen und Instruktionen gegeben. Ich dachte, eine imaginäre Stimme in seinem Kopf hätte ihm gesagt, was er zu tun hatte. Er war wirklich nur ein Werkzeug – aber das von Rachel«, griff Callanach den Faden auf. »Deshalb war er auf dem Weg zum Krankenhaus auch so erpicht darauf, sie zu entlasten. Er hat alles gestanden, damit sie davonkommt.«

			Obwohl sie beide wussten, dass das Boot, das sie erwischen wollten, längst abgelegt hatte, fuhren sie weiter zu den Jeromes, doch als sie dort ankamen, schien es überhaupt keinen Sinn zu haben, auch nur das Haus zu betreten.

			»Ich muss mich vergewissern«, sagte Ava dennoch. »Wie wäre es, wenn du dir noch mal das Gewächshaus ansiehst? Nur, um sicherzustellen, dass sie den Wagen nicht dort hinten außer Sichtweite abgestellt hat. Ich sehe mich so lange im Haus um.«

			Callanach ging davon, als Ava einen Ziegelstein benutzte, um das Glas in der Haustür einzuschlagen, und hineingriff, um sie zu entriegeln. Dabei dachte sie wie so oft flüchtig, dass niemand so nahe am Türschloss Glas nutzen sollte. Als sie nun eintrat, sah sie das jedoch ein wenig anders.

			Die zwanghafte Reinlichkeit war kein Merkmal eines altmodischen, ländlichen Wohnstils, sondern Ausdruck ihres Fanatismus. Die goldige Bestürzung, die Rachel demonstriert hatte, als sie mit ihr über ihren Bruder gesprochen hatte, dieses Auftreten, das den Anschein erweckte, sie hätte absolut nichts zu verbergen, war lediglich ein Akt der Durchtriebenheit gewesen, so raffiniert, dass alle darauf hereingefallen waren. Rachel war die brave Kirchgängerin, und ihren Bruder hatte sie ausgeschickt, die Schmutzarbeit für sie zu erledigen. Sie hatte sich das alles von Beginn an genau überlegt. Sollte die Polizei eins und eins zusammenzählen, würde man doch nie sie als die Täterin identifizieren. Ihres Bruders Gewächshaus, ihres Bruders Wagen. Ein bereitwilliger Komplize, der keine Fragen stellte und tat, was immer ihm gesagt wurde. Kein Hauch von einem Beweis innerhalb des Hauses und eine unheimliche Gabe, während der Befragung den Eindruck zu vermitteln, sie wäre am Boden zerstört. Ava war übel.

			Sie nahm die Treppe, ging leise in das nächste Schlafzimmer, das von Samson Jerome. Sämtliche Habe einschließlich der Bettwäsche war entfernt worden. Ava wandte sich stattdessen Rachels Zimmer zu und fing an, Schubladen zu öffnen. Auch die waren obsessiv aufgeräumt, die Socken paarweise geordnet, Deckel auf allen Stiften. Ihre Blusen waren säuberlich gebügelt worden, ehe sie sie in den Kleiderschrank gehängt hatte. Die Bettwäsche war eher schlicht. Der Raum wirkte zwar trotzdem behaglich, aber auch nichtssagend. Er hatte sich nicht verändert, seit Ava ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch dieses Mal erzählte er ihr die Geschichte einer Frau, die entweder nach Selbstdisziplin durch Verzicht gierte oder sich eine Menge auf diese vermeintliche Tugend einbildete.

			In einem Karton ganz hinten im obersten Fach des Kleiderschranks lag das Fotoalbum, das Ava gesucht hatte. So etwas gab es in jedem Zuhause – zumindest in jedem Zuhause, in dem ein Angehöriger der Prä-Internet-Generation lebte. Das war der Ursprung sozialer Medien: Wenn einmal im Jahr, zu Weihnachten oder in den Sommerferien, alle Verwandten zusammenkamen, zeigte man die Familienfotos herum.

			Rachel Jerome hatte mit zwanzig kaum anders ausgesehen als mit dreißig, vierzig oder fünfzig. Ein Dutt saß an ihrem Hinterkopf, das Haar war durchzogen von grauen Strähnen. Ganz das Bild der Frau aus der Damenboutique.

			Callanach setzte sich zu ihr auf den Boden des Schlafzimmers und blätterte in den Pappseiten, die mit klebriger Plastikfolie überzogen waren.

			»Rachel Jerome ist nicht einfach nur clever, sie ist brillant«, bemerkte Ava. »Sie wusste, dass die Leute in der Boutique durch eine Frau in mittleren Jahren einfach hindurchsehen würden. Sie würden gar nicht erst versuchen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen oder ihr irgendwelche Fähnchen zu verkaufen. Sie hat einen Ort gewählt, an dem sie zwar gesehen werden konnte, an dem sich aber niemand an sie erinnern würde. Ich glaube, sie war dort, um sicherzustellen, dass ihr Bruder keinen Mist baut und Kate Bailey gleich in die Flucht treibt. Ich frage mich, wie lange es wohl her ist, dass sie sich das Haar hat färben und neu stylen lassen. Sie muss irgendwie geahnt haben, dass wir ihnen auf der Spur sind.«

			»Kate Bailey.« Callanach seufzte. »Sie hat es mir gesagt. Als sie im Sterben lag, habe ich ihr gesagt, dass ich den Mann finden will, der ihr wehgetan hat. Ich habe sie gebeten, mir alles zu sagen, was uns vielleicht helfen könnte. Ich dachte, sie wollte mir sagen, dass sie friert. Es klang wie ›fr‹, und ich habe einfach aus dem Umstand, dass sie vorher etwas über die Kälte gesagt hat, geschlossen, sie würde frieren, aber nun frage ich mich, ob sie nicht etwas ganz anderes gemeint hat.«

			»Frau«, stimmte Ava zu. »Sie wollte dir sagen, dass nicht der Mann sie verstümmelt hatte. Aber das konntest du nicht wissen. Im Nachhinein weiß man es immer besser, das sollte uns beiden klar sein.«

			»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum. Das ist das fehlende Stück im Puzzle. Was hat sie dazu gebracht, zusammen zu morden? Es kommt so selten vor, dass Leute sich zum gemeinschaftlichen Mord verschwören.«

			»Hier sind keine Hochzeitsfotos«, bemerkte Ava. »Weder im Album noch sonst irgendwo im Haus.«

			»Sie ist doch angeblich Witwe, nicht wahr? Und die Tochter …«

			»Komm«, sagte Ava. »Sehen wir uns das Zimmer der Tochter an. Was hat Rachel noch gesagt? Etwas darüber, dass Verity vor Jahren mit ihrem Freund nach Australien gegangen wäre?«

			Sie öffneten die Tür zu Veritys Zimmer und schauten hinein. Dieses Bett war romantischer, ausgestattet mit weiß lackiertem Schmiedeeisen und Bettwäsche in einem blassen Lilaton. Die passenden Möbel, die eine Spur kindlich wirkten, waren mit einer kaum wahrnehmbaren Staubschicht überzogen. Dieser Raum war geputzt, gepflegt und in Ehren gehalten worden. Aber er hatte nicht zusammen mit seiner früheren Bewohnerin erwachsen werden dürfen.

			»Das ist wie ein Schrein«, stellte Callanach fest.

			Ava trat in die Mitte des Raums und musterte die rosaroten Vorhänge, den aufgeräumten Schreibtisch, der gerade die passende Größe hatte, um Hausaufgaben zu machen oder Bilder zu malen. Auf einem Regal über dem Bett fanden sich immer noch Bücher und Teddybären. Es war nicht so ungewöhnlich, dass Mädchen Spielzeug aus der Kindheit behielten, wenn sie heranwuchsen, wie Ava überlegte, aber gewöhnlich beschränkte sich das auf ein oder zwei Lieblingsstücke. Und dann, ganz hinten …

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an dem flauschigen Schaf und dem schlaffen Bären vorbeizuschauen, ehe sie auf das Bett kletterte und die Rückseite des Regals abtastete.

			Als sie wieder herunterkam, lag in ihrer Hand eine Stoffpuppe. Handgemacht mit aufgemalten Lippen, rotem Wollhaar und einem hübschen Kleidchen. Ava hob den Stoff an, um sich den Körper genauer anzusehen. Er war aus zwei Stoffstücken gefertigt, einem Vorder- und einem Hinterteil, die am Rand mit sauberen Stichen zusammengenäht worden waren. Diese Puppe war mit Liebe gemacht worden.

			»Sie ist genauso groß wie die Hautpuppen«, sagte Callanach. »Sogar die Kopfform stimmt überein.«

			»Angefertigt nach demselben Schnittmuster«, schloss Ava. »Sie hat das Spielzeug ihrer Tochter immer wieder und wieder neu hergestellt.«

			»Oder sie hat einen Ersatz für ihre Tochter geschaffen«, meinte Callanach. »Was, wie ich annehme, bedeutet, dass sie nicht in Australien ist. Die Mädchen mussten alle Buße tun. Sie waren alle sündig.«

			»Angefangen hat es mit Zoey, die ihre Eltern nicht respektiert und den Vater gewalttätiger Übergriffe bezichtigt hat. Danach konnten sie nicht aufhören, sich Mädchen zu holen. Vielleicht hat keines von ihnen angemessen Reue gezeigt.«

			»Oder es gab eine Reihe verschiedener Sünden, für die die Opfer zahlen mussten, damit …« Ava brach ab. »Ruf im Revier an. Ich will, dass sämtliche Grenzübergänge überwacht werden. Sie könnte inzwischen längst zu einem Flughafen oder einem Fährhafen gefahren sein, aber wir müssen es versuchen. Lass beide Fotos verteilen, das mit dem Dutt und das mit dem neuen Haarschnitt. Und fordere Leichenspürhunde und Grabgeräte an. Verity ist nicht nach Australien gegangen. Darum ist dieser Raum unberührt geblieben. Wir müssen das arme Mädchen finden. Ich mag bei diesem Fall in jedem anderen Punkt Mist gebaut haben, aber das hier werde ich nicht vermasseln.«

		

	
		

			Kapitel neunundvierzig

			Verity

			»Ich gehe, und du kannst nichts dagegen tun«, sagte Verity.

			»Ich bin deine Mutter, und ich kann ganz bestimmt etwas tun. Wie willst du deinen Lebensunterhalt bestreiten? Wo willst du unterkommen?«, fragte Rachel gebieterisch und blockierte im Korridor den Weg zur Haustür.

			»Mir ist egal, wo ich lande, aber ich werde nicht mehr mit ihm in diesem Haus bleiben. Ich habe dir gesagt, was er mir antut, und was hast du getan? Du hast mit ihm gebetet«, erwiderte Verity und fing wieder an zu weinen.

			»Dein Onkel braucht Gottes Hilfe. Ich habe dafür gesorgt, dass er sich selbst bestraft. Aber wir sind eine Familie, Verity. Davor kannst du nicht weglaufen. Vor uns. Gott wird das nicht zulassen«, beharrte Rachel.

			»Gott ist nicht das Problem!«, schrie sie. »Das bist du. Ich will hier nicht länger leben, und das muss ich auch nicht. Ich bin über sechzehn. Ich kann hingehen, wo immer ich will und mit wem immer ich will, und ich werde mir einen Job suchen.«

			»Was soll das heißen, mit wem immer du willst?«

			Stille.

			»Was … soll … das … heißen?«, zischte Rachel, packte Veritys Schulter und bohrte ihren Daumennagel in ihr Fleisch.

			Verity heulte auf. »Du tust mir weh!«

			»Hast du einen Freund? Steckt der hinter alldem? Hast du dich etwa selbst beschmutzt, du kleine Hure?«

			»Ich habe mich nicht beschmutzt, das hat dein Bruder getan, der mich ständig antatscht, wenn du nicht da bist, mich anstarrt und in mein Zimmer kommt, wenn ich mich ausziehe. Warum sollte ich keinen Freund haben? Dir ist egal, was Samson mir antut, also warum kann ich nicht tun, was ich will?«

			Der Schlag war hart, wenn auch nicht vollkommen unerwartet. Hätte Verity Zeit gehabt, eingehend darüber nachzudenken, dann wäre ihr vielleicht in den Sinn gekommen, dass sie sogar gewollt hatte, dass ihre Mutter sie schlug. Das würde diesen letzten Ausweg, der darin bestand, sie zu verlassen, viel leichter machen. Ihr Gesicht brannte, und ihre Mutter atmete schwer und sah so gepeinigt aus, als hätte sie selbst den Hieb eingesteckt.

			»Wer ist er? Wenn du so stolz auf ihn bist, warum tust du dann nicht das einzig Anständige und bringst ihn her, um ihn mir vorzustellen?«

			Verity ging drei kleine, lautlose Schritte auf ihre Mutter zu. »Willst du das wirklich wissen? Ich habe ihn dir nicht vorgestellt, weil du ihn hassen würdest. Du hättest ihn nur einmal angesehen und dein Urteil gefällt. So machst du es immer.«

			»So? Wo liegt denn das Problem? Hat er Tattoos? Eine Glatze? Du kannst es mir ebenso gut gleich sagen«, knurrte Rachel.

			»Er ist schwarz, Mum. Lass es ruhig einen Moment auf dich wirken. Nach all den Jahren, in denen ich dir und Onkel Samson zugehört habe, wie ihr rassistische Kommentare vom Stapel gelassen habt, bin ich mit jemandem zusammen, den du hassen würdest, und zwar nur wegen deiner eigenen Engstirnigkeit und Voreingenommenheit. Wir hauen ab. Wir werden irgendwohin gehen, wo du uns nicht finden kannst, und ich werde nie mehr zurückkommen.«

			»Das glaube ich nicht. Ich glaube, du gehst nirgendwohin. Du wirst auf der Stelle in dein Zimmer verschwinden und dort bleiben. Du kannst in deinem Zimmer essen, und wenn ich der Meinung bin, dass du deine Lektion gelernt hast, können wir zusammen um Gottes Vergebung beten«, sagte Rachel und zeigte auf die Treppe.

			»Nein. Das ist der letzte Befehl, den du mir je erteilen wirst. Du liebst mich nicht. Wenn du das tätest, dann hättest du mich besser beschützt und meine Bedürfnisse vor deine Bibelstudien, deine Gebete und deinen Stolz gestellt. Ich hasse dich schon so lange, ich habe beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben. Und dann bin ich Ade begegnet. Er ist ein guter, anständiger Mann, und er wird sich um mich kümmern. Ich gehe, und du wirst mich nicht aufhalten«, verkündete Verity, trat neben ihre Mutter und griff nach der Türklinke.

			»Das glaube ich kaum, Fräulein«, sagte Rachel, umfasste mit hartem Griff den Unterarm ihrer Tochter und zog sie von der Tür weg.

			»Schön, dann gehe ich eben hinten raus. Du kannst mich hier nicht festhalten. Ich bin fertig mit dir.« Verity machte kehrt, schnappte sich ihren Rucksack und marschierte in Richtung Küche und zur Tür in die Freiheit.

			»Wag es nicht«, zischte Rachel hinter ihr. »Du undankbares kleines Miststück. Eher sehen wir uns in der Hölle, als dass ich zulasse, dass du dieses Haus verlässt.«

			»Was immer du sagst, Mum«, erwiderte Verity und lächelte, als sie sich umdrehte, um einen letzten Blick auf das Gesicht ihrer Mutter zu werfen.

			Die Flasche erwischte sie am rechten Ohr. Holunderblütensirup, so viel nahm Verity gerade noch wahr. Diese verrückte alte Kuh schlägt mich doch tatsächlich mit Holunderblütensirup, dachte sie. Dieser Schlag schleuderte sie zu Boden. Sie hob die Hände weit genug, um die Wirkung des nächsten Hiebs abzumildern, aber da stand ihre Mutter schon über ihr, schnaubte durch die Nase wie ein Bulle und kreischte in einem hohen, dünnen Ton, während sich das Weiß ihrer Augen durch die Anspannung in ihrem Körper rot verfärbte.

			Sie nahm sich die Zeit, um »Gott wird mir vergeben« zu sagen, ehe sie den Flaschenboden an der Arbeitsplatte der Küche abschlug. »Er ist der Einzige, der zählt.«

			Sie rammte ihrer Tochter die scharfen Scherben in den Hals und beobachtete das Strömen des gesegneten roten Flusses, der Veritys Sünden davonspülen würde. Und während sie zusah, betete sie.

		

	
		

			Kapitel fünfzig

			Eine Woche vor Weihnachten fanden Sie Veritys Leichnam, begraben unter dem Gewächshaus, in dem Samson Jerome die Opfer seiner Schwester festgehalten hatte. Jonty Spurr war dabei und kümmerte sich auf zarte Weise um das tote Mädchen. Eine Vermisstenanzeige war nie ergangen. Eine Zukunft war einfach ausradiert worden, zerstört in einem Wirbel aus Schlägen auf Kopf und Hals. Ava stand neben dem inoffiziellen Grab und leistete stumm Abbitte dafür, dass sie Rachel Jerome nicht hatte zur Rechenschaft ziehen können. Eines Tages werde ich es schaffen, versprach sie Verity in Gedanken. Was immer nötig ist, ich werde sie finden und dafür sorgen, dass sie für das bezahlt, was sie dir und Zoey, Lorna und Kate angetan hat.

			Sie erhielten keine Meldung von den Grenzübergängen, es gab keine Sichtungen und keine Spuren. Rachels Bankkonto war kurz nach ihrer Befragung abgeräumt worden, und ihr Pass war im Haus nicht gefunden worden. Für eine Frau in mittleren Jahren war es leicht, relativ unbemerkt durch das Vereinigte Königreich zu reisen. Schwerer wäre es, eine internationale Grenze zu überqueren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die einzige Spur, die sie hatten, war eine Liste von anderen quasireligiösen Gruppierungen, die Rachels extremistische Weltsicht teilten. Rachel hatte sie auf einem alten Kalender notiert. Ava hakte bei jeder der Gruppen nach, aber das Maß der Geheimhaltung, unter der sie insbesondere im Einzugsbereich ausländischer Gerichtsbarkeit operierten, behinderte das Vorankommen erheblich. Doch Ava sagte sich, dass sie sich ruhig Zeit lassen konnte. Rachel war untergetaucht, aber sie konnte sich nicht ewig verstecken. Interpol war eingeschaltet worden. Früher oder später würde sie sich in irgendeiner Form zu erkennen geben. Das Ungeheuer hebt am Ende stets sein hässliches Haupt.

			Jonty Spurr rief am 23. Dezember an.

			»DCI Turner«, sagte er. »Ich dachte, Sie würden das wissen wollen. Veritys DNA-Profil beweist, dass Samson ihr Vater war und Rachel ihre Mutter. Die Abartigkeit in dieser Familie reicht weit zurück. Die Verwesung war weit fortgeschritten, aber ich schätze, sie wurde vor vier oder fünf Jahren begraben. Sie wird nun anständig beerdigt werden, irgendwo, wo es ruhig ist. Wir konnten keine weiteren Angehörigen ermitteln, also bleibt nur eine Bestattung auf Staatskosten.«

			»Lassen Sie die Religion möglichst weit außen vor, Jonty, ja? Ich habe das Gefühl, das Letzte, was Verity Jerome würde hören wollen, sind noch mehr Bibelverse.«

			»Schon verstanden, ich werde entsprechende Anweisungen geben. Morgen fahre ich wieder nach Aberdeen. Dr. Ailsa Lambert kommt aus dem Urlaub zurück, also werde ich hier nicht mehr gebraucht. Ich kann nicht sagen, es wäre ein Vergnügen gewesen, mit Ihnen zu arbeiten, nicht nach so einem Fall, aber ich hoffe, wir treffen uns irgendwann einmal unter besseren Umständen wieder.«

			»Danke, Dr. Spurr«, sagte Ava. »Und frohe Weihnachten. Ich weiß, Luc wird Sie vermissen.«

			Callanach spazierte zur Tür herein, als sie sich gerade verabschiedeten.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Das perfekte Ende für einen perfekten Fall«, sagte sie und kniff sich in die Nasenwurzel. »Was gibt es?«

			»Christie Salter möchte uns beide sehen«, sagte er. »Ich weiß nicht so recht, worum es geht.«

			»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Ava, als DC Salter auch schon an die Tür klopfte und eintrat.

			»Ma’am, Sir«, begann sie. »Ich tue das nur ungern. Ich weiß, ich habe gesagt, ich wäre wieder einsatzbereit, und es hat mir auch gutgetan, wieder bei der Truppe zu sein – in vielerlei Hinsicht war es genau das, was ich gebraucht habe –, aber ich weiß jetzt, dass ich lediglich vor der Tatsache, dass ich mein Baby verloren habe und mein Leben sich verändert hat, davongelaufen bin. Ich bin gekommen, um meine Kündigung einzureichen.«

			»Schön«, sagte Ava zu Salters Verwunderung. »Aber kündigen Sie nicht gleich. Dafür ist es noch zu früh. Nehmen Sie sich einfach noch mehr Zeit. Ihr Platz hier bleibt frei, solange es nötig ist. Ich habe da noch etwas für Sie, worüber Sie sich Gedanken machen können. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um es Ihnen zu geben, und nun haben Sie ihn selbst gewählt.« Ava griff in ihren Schreibtisch und zog einen großen braunen Umschlag hervor, auf dem in fetten Druckbuchstaben DC Salters Name prangte. »Ich hoffe, Sie werden mir vergeben, was ich getan habe«, sagte Ava. »Ich dachte, Sie wären die beste Mutter, die Tansy Shaw sich wünschen kann. Das ist noch keine beschlossene Sache, aber Sie passen in Hinblick auf Bildung, Ethnie und Geografie ins Raster. Sie kennen den Hintergrund und erfüllen sämtliche Kriterien. Nun ist es an Ihnen, sich zu bewerben, aber für das Mädchen wird eine Adoptivfamilie gesucht. Ich habe einige vorbereitende Erkundigungen eingezogen, und man wartet auf Ihre Bewerbung, sofern Sie glauben, dass es das Richtige für Sie ist.«

			»Ma’am«, stammelte Salter, »das ist …« Sie strich mit der Hand über die Dokumente und lächelte unter Tränen. »Die würden mich in Erwägung ziehen?«

			»Das werden sie. Um genau zu sein, sind Sie genau das, was die suchen. Machen Sie sich keinen Druck, immerhin würden Sie eine große Verpflichtung eingehen, aber schließlich waren Sie schon vor einer Weile bereit, Mutter zu werden.«

			»Ich kann es für Lorna tun«, sagte Salter. »Ich kann dafür sorgen, dass ihre Tochter mit einer Mutter und einem Vater aufwächst, die sie lieben und beschützen werden.«

			»Und Ihr Job wartet trotzdem weiter auf Sie. Heutzutage können Frauen beides tun, vergessen Sie das nicht, Christie. Sie sind eine hervorragende Polizistin.«

			»Danke«, flüsterte Salter und erhob sich. »Und Sie sind einfach der beste Boss. Alle denken das, sogar Lively, und ich hätte nie gedacht, dass der sich einer Frau unterordnen würde.«

			»Sie haben ja keine Ahnung«, kommentierte Ava. »Gehen Sie nach Hause, Christie. Verbringen Sie mehr Zeit mit ihrem Mann. Ich wünsche Ihnen ein wundervolles Weihnachtsfest.«

			Callanach sah zu, wie Salter den Raum verließ, ehe er sagte: »Dass du das mitten in all dem Grauen der letzten paar Wochen auch noch fertiggebracht hast, ist wirklich außergewöhnlich.«

			»Es ergab Sinn. Für beide, für das Baby und für Salter«, entgegnete Ava. »Purer Pragmatismus, kein Grund, mir einen Heiligenschein aufzusetzen.«

			»Eigentlich bin ich eher erleichtert, und ich muss dir ein Geständnis machen. Ich habe vielleicht mit angehört, wie du dich in der Mutter-Kind-Einrichtung nach einer Adoption erkundigt hast, und es wäre möglich, dass ich angenommen habe, du würdest dabei an …«

			»An mich denken?« Sie lachte. »Ich fürchte, mir fehlen die passenden Kraftausdrücke, um deutlich zu machen, wie albern das ist.«

			»Wirklich? Ich glaube, du würdest eine tolle Mutter abgeben. Und die Police Scotland war in letzter Zeit nicht gerade nett zu dir. Niemand könnte es dir vorwerfen, wenn du dir eine Auszeit nehmen würdest.«

			»Eine Auszeit ist das Letzte, was ich will. Ich habe Papierkram von einem ganzen Monat nachzuholen, und außerdem werde ich verdammt noch mal dafür sorgen, dass Rachel Jerome geschnappt wird.«

			»Inzwischen könnte sie überall sein, Ava. Sämtliche Polizeibehörden auf der ganzen Welt wurden alarmiert. Niemand möchte sich den diplomatischen Albtraum eines Grenzübertritts einer gesuchten Serienmörderin aufladen, aber Rachel ist gut darin, sich zu verstecken. Es könnte Jahre dauern, bis wir eine neue Spur finden. Du hast alles getan, was du konntest. Du weißt selbst, wie das ist. Leg das vorerst zu den Akten und konzentrier dich auf den nächsten Fall. Die Täter, die davonkommen, treiben dich nur in den Wahnsinn, aber du brauchst nach all dem Stress, den du hattest, weil du zwei Ermittlungen zugleich leiten musstest, ein bisschen Erholung.«

			»Offen gesagt, es wäre ein geringer Preis, würde ich nie wieder einen freien Tag haben, wenn ich ihr nur Handschellen anlegen könnte«, bemerkte Ava. »Aber du hast recht. Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Rachel hat Geschmack am Töten gefunden, doch was sie irgendwann zu Fall bringen wird, ist die Tatsache, dass sie sich einbildet, sie hätte das Recht zu töten. Sie ist besessen, und diese Art von Feuer kann man nicht einfach so löschen.«

			»Wirst du dir wenigstens einen freien Tag gönnen?«, fragte Callanach. »Natasha hat mich schließlich auch zum Mittagessen am Weihnachtstag eingeladen, und ich habe zugestimmt.«

			»Was ist aus Spanien mit Selina geworden?«, wollte Ava wissen.

			»Sonnenschein und Entspannung? Machst du Witze? Das klingt ja furchtbar. Du wirst doch auch bei Natasha sein, richtig? Ich dachte, wir könnten am Abend bei mir noch einen alten Schwarz-Weiß-Film gucken. Oder du guckst den Film, während ich so tue, als würde er mich interessieren, und dein Popcorn halte. Mein Weihnachtsgeschenk für dich.«

			»Hört sich nach dem besten Weihnachten an, das ich mir vorstellen kann«, sagte Ava.

			»Ist das ein Date?« Callanach grinste.

			»Nicht so ganz, aber ich werde dort sein«, erwiderte sie.

			Es hätte ein stiller, trüber Tag werden können, nur sie drei nach all dem Schrecken und dem Kummer, also machten sie das Gegenteil daraus. Sie lachten und scherzten und waren so rüde zueinander, wie es nur gute Freunde sein können. Natasha kochte ein Festmahl im viktorianischen Stil mit Gans und Rind und einer Tonne Gemüse und mehr Mince Pies, als eine ganze Armee hätte verdrücken können. Um acht am Abend umarmten sie sich mit einem Küsschen zum Abschied. Natasha machte sich auf den Weg zu anderen Freunden, und Callanach und Ava gingen in Lucs Wohnung, wo Ist das Leben nicht schön? und Rendezvous nach Ladenschluss auf DVD warteten, zusammen mit Glühwein, Popcorn und einer noch ungeöffneten Flasche Glenlivet.

			Ava trat sich die Schuhe von den Füßen und machte es sich auf der Couch bequem, während Callanach das Popcorn zubereitete. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, lag da, wo er sich hinsetzen wollte, ein kleines silbernes Päckchen mit einem roten Band. Er reichte Ava ein Glas mit dampfend heißem Glühwein und starrte das Päckchen an.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Ist das eine Fangfrage?« Ava lächelte.

			»Wir waren uns doch alle einig – du, ich und Natasha –, dass es keine Geschenke gibt.« Er nahm es, setzte sich und schüttelte das Päckchen.

			»Mach es einfach auf, du Idiot«, forderte Ava. Er wickelte es aus, riss das Päckchen auf und fand darin einen Flaschenöffner mit Tartangriff. »Dreh ihn.«

			Er drehte den Korkenzieher, und für eine Minute ertönten die Klänge von »Ding Dong Merrily On High« aus einem verborgenen Lautsprecher.

			Ava fing an zu lachen, hielt sich die Seiten und hatte Mühe, ihren Wein nicht zu verschütten. »Das ist das absolut schottischste Weihnachtsgeschenk, das ich finden konnte. Gib’s zu, du liebst es, oder?«

			»Wie lange dauert es, bis die Batterie leer ist?« Er zog die Brauen hoch.

			»Das ist ja das Tolle. Es arbeitet über die Bewegung, wenn du also einen Korken lösen willst, dann erzeugst du gleichzeitig die nötige Energie.«

			»Also … nie.« Er stieß einen Pfiff aus. »Wow, das ist schlau.«

			»Ich weiß, du kannst mir gar nicht genug danken. Ich habe mich schon den ganzen Tag auf deinen panischen Gesichtsausdruck gefreut, und der ist das absolut wert. Aufgeschobene Freude hat durchaus was für sich. Also, wo ist jetzt mein Film? Du hast mir Schwarz-Weiß und altmodische Schauspielerei versprochen.«

			»Erst das«, sagte er und zog seinerseits ein Päckchen unter dem Sofa hervor. Dieses war länger und dünner, eingewickelt in goldenes Papier und mit einer labbrigen weißen Schleife verziert. Er warf es auf ihre Seite der Couch.

			»Du hast auch gemogelt!«

			»Hast du gedacht, du wärst die Einzige, für die die Regeln nicht gelten? Komm schon, mach es auf.«

			Ava riss das Papier auf und erhaschte einen Blick auf weiches, braunes Leder und Schafsfell. »Handschuhe«, hauchte sie, roch daran und strich mit ihnen über ihr Gesicht. »Die sind so weich. Ich liebe sie! Aber was ist das?« Sie hielt ein weißes Kabel hoch, das an den Handschuhen befestigt war.

			»Du stöpselst es in die Buchse, die jeder Handschuh am Handgelenk hat, und die andere Seite kommt in dein Autoladegerät. Dann sind sie heiß, bis du am nächsten Freiluft-Tatort eintriffst. Keine kalten Hände mehr. Du hast mir das ganze letzte Jahr vorgejammert, dass du deine Handschuhe nicht finden kannst. Problem gelöst.«

			»Problem gelöst«, stimmte sie leise zu, warf sich zur anderen Seite des Sofas und küsste ihn auf die Wange. »Danke. Das war wirklich aufmerksam. Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen wegen des tönenden Korkenziehers.«

			»Musst du nicht«, erwiderte er. »Ich werde ihn nämlich jedes Mal, wenn ich dich besuche, mitbringen.«

			»Selina wird ihn hassen. Sie ist so mondän. Ich habe keine Ahnung, warum manche Frauen so werden und andere eher so wie … wie ich.« Sie lachte. »Sie fehlt dir bestimmt.«

			»Offen gesagt, dies hat sich als eines der besten Weihnachtsfeste entpuppt, an die ich mich erinnern kann. Und was hätte ich schon tun sollen? Ich konnte schließlich nicht ewig darauf warten, dass du mich um ein Date bittest.« Er zwinkerte ihr zu und griff nach der Fernbedienung.

			»Ich? Dich um ein Date bitten? Ach warte, du meinst, weil du so erschreckend gut aussiehst, vor natürlichem Charme nur so strotzt und einen Waschbrettbauch hast?«, konterte sie, hob die Popcornschale vom Boden hoch und balancierte sie auf ihrem Schoß.

			»Willst du behaupten, du fändest so etwas nicht attraktiv, oder stimmt etwas mit mir nicht, das so schlimm ist, dass das alles nicht mehr zählt?« Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, und ein Filmtitel flackerte über den Bildschirm.

			»So gern ich auch all die Dinge aufzählen möchte, die mit dir nicht stimmen, ziehe ich es doch vor, diesen Film noch vor Silvester zu sehen. Außerdem möchte ich deinem Ego keine Delle verpassen, denn ich werde bald Popcornnachschub brauchen, und es wäre unfein, meinen Gastgeber zu kränken.«

			»Das ist in Ordnung, such nur weiter Ausreden«, sagte er. »Ich weiß, wie du wirklich mir gegenüber empfindest.«

			»Mach den Glenlivet auf, und ich werde dich ewig lieben.« Sie lachte.

			Sie starteten den Film, legten die Beine auf den Tisch und eine Decke über sich, nippten am Whisky und unterhielten sich, während die Handlung ihren Lauf nahm.

			Als ein Klopfen sie aufschreckte, hatten sie beide längst geschlafen, und Ava hatte den Kopf an Callanachs Schulter gelehnt, während seiner auf einem Kissen ruhte. Der Film war lange zu Ende, und auf dem Bildschirm war ein eingefrorenes Bild vom Abspann zu sehen.

			»Luc.« Ava schüttelte ihn. »Wach lieber auf. Da ist jemand an deiner Tür.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zog vorsichtig den Arm hinter Avas Nacken weg und versuchte, wach zu werden.

			Dann öffnete er die Tür, hinter der ein nervös aussehender uniformierter Officer wartete. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Was gibt es denn?«

			»Entschuldigung, Sir, Sie sind nicht ans Telefon gegangen, und wir konnten DCI Turner nicht finden. Oh …«, machte er, als er Ava auf der Couch erblickte.

			»Was ist los, Constable?«

			»Tut mir leid, Sie am Weihnachtsabend zu stören, Ma’am, aber es hat da einen Vorfall drüben am Braidburn Valley Park gegeben. Superintendent Overbeck hat gesagt, sie wäre sicher, es würde Ihnen nichts ausmachen, das Kommando zu übernehmen.«

			»Ach, das war die Entscheidung des Superintendents, ja? Also schön, Constable, ich bin in einer Minute unten.« Der Mann zog sich zurück und sah aus, als wäre er äußerst dankbar, nicht zum Opfer wüster Beschimpfungen geworden zu sein. Ava streckte sich und griff nach ihrem Mantel.

			»Ich komme mit«, erbot sich Luc.

			»Nicht nötig«, widersprach Ava. »Es ist vermutlich nichts Ernstes, nur Overbeck, die mir eins auswischen will.«

			»Wofür?«, fragte Luc und zog trotz Avas Protest seinen Mantel an.

			»Nur ein Missverständnis.« Lächelnd nahm Ava ihre Handschuhe aus der Geschenkpackung. »Sieht so aus, als würde ich die eher brauchen, als ich erwartet habe. Frohe Weihnachten, Luc.«
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    Geduldig pirscht er sich an die Opfer an, erschleicht ihr Vertrauen. Nur um dann ihren qualvollen Tod zu orchestrieren und sich an der Trauer der Hinterbliebenen zu weiden.



Die Leiche einer jungen Frau wird an der Flanke vom Arthur's Seat, Edinburghs Hausberg, gefunden. Schnell stellt sich ihr Tod als Giftmord heraus. Dann stirbt die Leiterin einer Wohltätigkeitsorganisation - auch sie wurde vergiftet. War derselbe Täter am Werk? DI Callanach und DCI Turner begeben sich auf die Jagd. Eine Jagd, die keinen Fehltritt duldet und eine schwere Entscheidung fordert: Sind sie bereit, für die Ergreifung des Mörders die eigenen Regeln zu brechen?
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    Ein packendes Katz-und-Maus-Spiel zwischen Ermittler und Killer - kann der Detective den Fall lösen, bevor der Mörder die Geduld mit seinen gefangenen Opfern verliert?



In der Nähe von Edinburgh werden in einer abgebrannten Waldhütte die Überreste einer Frauenleiche gefunden. Nur wenige Gewebsspuren führen zu dem Schluss, dass es sich bei der Toten um die vor Tagen verschwundene Anwältin Elaine Buxton handelt. Detective Luc Callanach leitet die Ermittlungen. Doch er ahnt nicht, dass die echte Elaine Buxton noch lebt und in einem Keller gefangen gehalten wird - von einem Mann, der nur einen Wunsch hat: die Frau zu finden, die er in seine perfekte Gefährtin verwandeln kann. Wird Callanach das Rätsel lösen, bevor der Täter die Geduld mit seinem Opfer verliert?



Der Auftakt der neuen spannenden Krimireihe von Helen Fields
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    Zwei Mordfälle in ein und derselben Nacht erschüttern Edinburgh: Zuerst wird inmitten eines Rockfestivals ein junger Besucher erstochen, und dem Täter gelingt es, in der Menge unterzutauchen. Dann wird nur wenige Stunden später die Leiche einer Krankenschwester entdeckt. Es gibt keine verwertbaren forensischen Spuren, doch eine Gemeinsamkeit: Beide Opfer werden von ihren Mitmenschen als "gute Seelen" beschrieben - und beide mussten unter besonders grausamen Umständen sterben. Detective Callanach steht vor dem Beginn einer Mordserie, die ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt ...
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